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Personenregister 


Familie van Campen, Holland 

Erik, Vater 

Tilla, älteste Tochter aus erster Ehe (mit einer Meindorff) 
Anki, zweite Tochter aus erster Ehe (mit einer Meindorff) 
Demy, erste Tochter aus zweiter Ehe 

Rika, zweite Tochter aus zweiter Ehe 

Erik Feddo, Sohn aus zweiter Ehe 


Familie Meindorft, Berlin 

Joseph, Familienpatriarch, Inhaber von Meindorff-Elektrik 

Joseph, erster Sohn (Ehemann von Tilla) 

Hans (Hannes), zweiter Sohn 

Albert, dritter Sohn 

Philippe, Pflegesohn der Meindorffs, Sohn einer 
Familienangehörigen des französischen Meindorff-Zweigs 


Großbürgertum, Berlin 

Klaudia Groß, Lesezirkel 

Lina Barna, Freundin von Demy 

Margarete Groß, Freundin von Demy 

Martin Willmann, erfolgreicher Jungunternehmer, 
Verlobter von Brigitte Ehnstein, Elektrobranche-Kartell 


St. Petersburg/Petrogradt, Russland 
Familie Chabenski: 

Ilja Michajlowitsch, Arbeitgeber von Anki 
Oksana Andrejewna, Arbeitgeberin von Anki 
Nina Iljichna, älteste Tochter 

Jelena Iljichna, zweite Tochter 

Katja Iljichna, jüngste Tochter 


1 Weil die russische Hauptstadt St. Petersburg einen 
deutschen Namen trug, nannte Zar Nikolaj II. sie kurz nach 
Kriegsbeginn in Petrograd um. 


Weitere Familien und Personen 

Jevgenia Ivanowna Bobow, Bekannte von Ljudmila 
Ljudmila Sergejewna Zoraw, Freundin Ankis 

Raisa Wladimirowna Osminken, ältere Freundin von Nina 
Wladimir Pawlowitsch Osminken, Raisas Vater 


Demys »Gäste« 

Edith Meindorff, Hannes’ Ehefrau, Luisa und Leni, deren 
Töchter 

Irma und Pauline, Freundinnen, beim Betteln angetroffen 

Monika Lisrep und ihr Sohn, flüchteten vor ihrer Mutter 

Peter und Willi, Zwillingsbrüder von Lieselotte 

Viktor Müller, ehemaliger Patient von Marias Ehemann 


Hannes’ Zug, Westfront 

Adrian Oettinger, Sprecher der »Neuen« 

»Bubi« August Butzmann, lange Zeit das Nesthäkchen des 
Zugs 

Eisenburg, Dahn, Lasswitz, Unteroffiziere 

Heinz Markt, einer der »Neuen« 

Hillgart, erfahrener Soldat 

Otto Waldmann, Feldwebel 

Ulrich Unzer, erfahrener Soldat 

Wolfang Göke, einer der »Neuen« 


Sonstige 

Henny, Dienstmädchen der Meindorffs 

Maria Degenhardt, Angestellte der Meindorffs 

Julia Romeike, Geliebte von Joseph d. ]. 

Lieselotte Scheffler, ältere Schwester von Peter und Willi, 
erste Freundin von Demy in Berlin 

Theodor Birk, ehemaliger Kadettenkollege von Hannes und 
sein Trauzeuge 

Udako, verstorbene Verlobte von Philippe aus Deutsch- 


Sildwestafrika2 


2 Heute: Namibia. Von 1884 - 1915 deutsche Kolonie. 


Die Situation unmittelbar vor 
Kriegsausbruch 


Am 28. Juni 1914 wurde das Attentat von Sarajewo auf das 
österreichische Thronfolgerpaar durch Gavrilo Princip 
verübt, einen gebürtigen Serben. Am 13. Juli 1914 sendete 
Österreich Serbien eine Vergeltungsnote, die ein 48- 
stündiges Ultimatum beinhaltete, und machte damit die 
Regierung in Belgrad für das Attentat verantwortlich. 

Kaiser Wilhelm II. befahl der in den nordischen Fjorden 
liegenden deutschen Flotte die Heimkehr, sehr zum 
Widerwillen Reichskanzler von Bethmann Hollwegs, da 
dieser den Anschein vermeiden wollte, das Kaiserreich 
rechne mit einem baldigen Krieg. Dieser Eindruck 
verstärkte sich zudem durch eine Äußerung des Kaisers, in 
der er die knappe Frist von 48 Stunden, die die 
österreichisch-ungarische Regierung Belgrad zur 
Beantwortung ihres Ultimatums gegeben hatte, eine 
»brillante Leistung, ein großer, moralischer Erfolg für 
Wien« nannte. Und dies, obwohl Wilhelm II. wie auch Franz 
Joseph I. sehr wohl bekannt war, dass die serbische 
Regierung keinen Anteil an dem Attentat auf das 
österreichische Thronfolgerpaar hatte. 

Nach Ablauf des Ultimatums und damit knapp einen 
Monat nach dem Attentat in Sarajevo überschlugen sich die 
Ereignisse: Zwar waren die Serben bereit, einen Großteil 
der von Österreich gestellten Forderungen zu erfüllen, auf 
keinen Fall wollten sie jedoch ihre eigene Souveränität 
aufgeben. Dies wäre aber zwangsläufig der Fall gewesen, 
hätten sie allen geforderten Punkten der von Österreich 
überreichten Note widerspruchslos zugestimmt. 

Den Österreichern musste von vornherein bewusst 
gewesen sein, dass Serbien einigen dieser strittigen Punkte 
niemals würde beipflichten können. Dennoch enthielt die 
Vergeltungsnote den Vermerk, dass, wenn Serbien nicht in 


allen Punkten klein beigab, Österreich eine sofortige 
Mobilmachung seiner Truppen einleiten würde. Einen 
diplomatischen Spielraum gab es nicht. 

Als Konsequenz auf das für sie nicht erfüllbare Ersuchen 
erließ die serbische Regierung vorsichtshalber die 
Räumung ihrer Hauptstadt, da Belgrad nur durch die 
Donau von Österreich getrennt lag, und verfügte zu diesem 
Zweck eine Mobilmachung der Truppen. Auf das 
Verstreichen des Ultimatums ohne Einigung ließ 
Österreich-Ungarn sich erneut die Bündnistreue des 
Deutschen Reiches zusichern und brach noch am gleichen 
Tag die diplomatischen Beziehungen mit Serbien ab. 

Sechs Stunden nach der passiven Mobilmachung Serbiens 
rief auch die Donaumonarchie die Teilmobilmachung aus, 
während Großbritannien eine Konferenz der vier nicht 
unmittelbar beteiligten Staaten Frankreich, England, 
Italien und Deutschland zur Klärung des Serbienproblems 
vorschlug. 

Erst jetzt regte sich bei den diplomatischen Vertretern 
dieser Länder ein Verdacht, dass der neuerliche Konflikt 
womöglich nicht friedlich zu lösen sein könnte, nachdem 
zuvor noch viele Botschafter in den Sommerurlaub 
abgereist waren und somit der Eindruck entstand, 
Österreich-Ungarn und Serbien würden die Frage um eine 
Vergeltung des Attentates unter sich klären. 

Russland, das um seinen Zugang zum Schwarzen Meer 
fürchtete, bat Deutschland, auf Österreich einzuwirken. 
England jagte Telegramme durch den Äther mit der 
erneuten Bitte um eine Konferenz. Teilweise kreuzten sich 
diese mit anderen Nachrichten der verschiedenen 
Botschaften. 

Kaiser Wilhelm II. zeigte sich zufrieden über die serbische 
Antwortnote und schlug Österreich vor, es solle Belgrad als 
Pfand nehmen, um dafür zu sorgen, dass die zugesicherten 
Punkte eingehalten würden. Er könne sich daraufhin als 


Friedensvermittler einschalten. Doch fast zur selben 
Stunde erklärte Österreich Serbien den Krieg. 


Entscheide dich immer für die Liebe. 

Wenn du dich ein für alle Mal entschlossen hast, 
so wirst du die Welt bezwingen. 

Die Liebe ist die allergrößte Kraft 

und ihresgleichen gibt es nicht. 


Fjodor M. Dostojewski 


Prolog 
1916 


An den Zweigen der Bäume glitzerten unzählige 
Eiskristalle gespenstisch im Mondlicht, und auf der 
gefrorenen Wasseroberfläche schimmerte der silbrige 
Abglanz des Erdtrabanten. Die eisige Luft schmerzte beim 
Einatmen, was die einsame Gestalt auf dem Uferweg dazu 
veranlasste, mit ihren klammen Fingern den Schal bis über 
die Nase hochzuziehen. Immer weiter trieb es sie vorwärts. 
Sie lauschte auf das Brechen des dünnen Eises unter ihren 
Füßen in der unnatürlichen Stille, die sich über die von 
Krisen geschüttelte Stadt gelegt hatte. 

Ein Motorengeräusch näherte sich ihr von hinten, und sie 
fuhr erschrocken herum. Die Scheinwerferkegel eines 
Automobils tasteten wie suchende Finger über die Straße. 
Da sie nicht gesehen werden wollte, beschleunigte sie ihre 
Schritte. Ihr Ziel, die nächststehende Baumgruppe, behielt 
sie fest im Blick. Die Eisschicht, die die schlanken Zweige 
der Weiden starr umhüllte, klirrte wie winzige Glöckchen, 
als die Frau zwischen ihnen hindurchhuschte. 

Mit einem wütenden Aufheulen des Motors schoss das 
Fahrzeug an ihr vorüber. Sie presste sich Schutz suchend 
an einen rauen Baumstamm und hoffte, unentdeckt zu 
bleiben. Unkontrolliert schlitterte das Gefährt auf die nahe 
gelegene Brücke und stoppte dort mit quietschenden 
Reifen. 

Ein heißer Schauer der Furcht durchlief ihren Körper. Sie 
durfte um diese nächtliche Stunde nicht allein auf den 
Straßen unterwegs sein. Was würde mit ihr geschehen, 
wenn die Insassen des Wagens sie entdeckten? 

Vor Kälte und Angst zitternd beobachtete sie, wie mehrere 
Männer aus dem Automobil sprangen und sich in seinem 
Inneren an irgendetwas zu schaffen machten. 
Unverständliche Wortfetzen drangen zu ihr. 


Die schwarzen Silhouetten schleppten etwas Schweres mit 
sich und hievten es auf das Brückengeländer. Entsetzt riss 
die heimliche Beobachterin die Augen auf. War das etwa 
ein Mensch, den die Männer da hielten? Was hatten sie mit 
ihm vor? 

Sekunden später schlug das reglose Bündel auf der 
Eisschicht der Neva auf, die unter seinem Gewicht in 
tausend Teile zersprang. Die Splitter blitzten für einen 
kurzen Moment silbern im fahlen Mondlicht auf, als wollten 
sie die Grausamkeit der Szenerie beleuchten. Dann trug 
das schwarze, jetzt im Winter träge fließende Wasser den 
Körper mit sich davon. 

Die Frau glaubte zwischen den Eisschollen zwei nach 
oben greifende Hände zu sehen, als suche die Person 
verzweifelt nach Rettung, doch dann verschwanden auch 
sie. 

Zurück blieb der eiskalte Fluss, dessen Gurgeln vom 
aufjaulenden Motor des sich entfernenden Wagens 
übertönt wurde ... und eine junge Frau; reglos vor 
Entsetzen über das Gesehene, zumal sie die Täter erkannt 
hatte. 


TeıL 1 


Kapitel 1 


Bei Paris, Frankreich, 
Juli 1914 


Der prächtige Saal des Chateaus erstrahlte im Licht 
flackernder Kerzen und vereinzelt in den Nischen 
angebrachter elektrischer Lampen. Die in altrosa 
gehaltenen Wände mit ihren hellen Fensterrahmen und die 
weiße Stuckdecke gaben dem Raum eine würdevolle Note, 
während zwei offene Kamine, in Gold gerahmte 
Landschaftsbilder und mit Blumenmustern geschmückte 
Chintzsessel für eine heimelige Atmosphäre sorgten. Den 
jetzt im Sommer unbenutzten Kaminen gegenüber lag eine 
Fensterfront, von der drei Türen zur erhöht gebauten 
Terrasse führten. Vor ihnen tanzten luftige Gardinen wie 
zarte Elfen im leichten Nachtwind. 

Attraktive Damen in aufsehenerregenden Abendroben 
flanierten an den ebenso exquisit gekleideten Herren in 
Frack, Gehrock und Zylinder vorbei oder saßen in Gruppen 
beieinander und unterhielten sich angeregt. Obwohl ein 
hervorragendes Musikensemble spielte, drehten sich nur 
wenige Paare auf der Tanzfläche. So mancher Mann fand 
die Zeit nach dem tödlichen Attentat Gavrilo Princips auf 
den österreichischen Erzherzog Franz Ferdinand und seine 
Gattin Sophie nicht zum Tanzen geeignet, zumal sich die 
politische Lage dramatisch zuzuspitzen begann, seit 
Österreich sein Ultimatum an Serbien übermittelt hatte. 

Wenngleich sich mit Staatspräsident Raymond Poincare, 
der erst vor wenigen Tagen aus dem russischen St. 
Petersburg zurückgekehrt war, nun ein hochrangiger 
Politiker an den Gesprächen beteiligte, war Philippe 
Meindorff nicht konzentriert bei der Sache. Hinter der 
Männergruppe schlenderten einige Damen vorüber, und 
sein Blick fiel auf eine groß gewachsene junge Frau in 
modischem Kostüm. Anders als die zierlichen Grazien in 


ihrer Begleitung wirkte sie ungewöhnlich athletisch, dabei 
aber noch immer sehr feminin. Er erhaschte einen Blick auf 
das Profil der Frau und stellte erstaunt fest, dass sie ihm 
bekannt vorkam. 

Ohne Zögern stieß er sich von der cremefarbenen 
Marmorsäule ab, an der er gelehnt hatte. Er umrundete die 
Diskutierenden, um freie Sicht auf die Frauen am Büfett zu 
erlangen, ohne dass er dabei ein Wort der politisierenden 
Unterhaltung versäumte. Während Philippe dem lebhaften 
Wortwechsel zwischen französischen Militärs, Politikern 
und wohlhabenden Geschäftsmännern lauschte, zog er an 
seiner straff sitzenden schwarzen Krawatte, die ihm die 
Atemluft abzuschnüren drohte. Anschließend öffnete er den 
obersten Hemdknopf. 

Lag es an seinen düsteren Überlegungen um die sich 
zuspitzenden Verhältnisse zwischen den Ländern, dass ihm 
auf einmal so heiß wurde, oder trieb der Nachtwind die 
Hitze des vergangenen Tages durch die Terrassentüren 
herein? 

Philippe, der schon vor Jahren einen Krieg befürchtet 
hatte und für seine Schwarzmalerei verlacht worden war, 
da ein Konflikt nach dem anderen friedlich, jedoch niemals 
endgültig beigelegt werden konnte, verspürte keinen 
Triumph darüber, dass er damals wohl richtig gelegen 
hatte. Wie viele Bürger in den betroffenen Ländern hoffte 
auch er auf ein Einlenken der Parteien. Immerhin hatte er 


sich nach seinem Einsatz im Herero- und Namakrieg2 in 


Deutsch-Südwestafrika geschworen, sich fortan von 
Kriegen fernzuhalten. Dennoch überrollten die Ereignisse 
der letzten Julitage auch ihn. 

Erschüttert fuhr Philippe sich mit der Hand über sein 
frisch rasiertes Kinn. Ob es noch ein Halten gab? Wie 
standen die Chancen, dass der losgetretenen Lawine noch 
Einhalt geboten wurde, ohne dass sie Tausende oder 
Hunderttausende Opfer mit sich riss? 


Die Stimmen der diskutierenden Männer in seinem 
Rücken nahmen an Lautstärke zu und drängten mit 
Vehemenz in seine Überlegungen. »Nein, Deutschland 
rechnete nach dem Attentat nicht sofort mit einem Krieg, 
meine Herren. Der Kaiser brach weder seine Schiffsreise 
ab, noch beendeten seine Berater und Minister ihren 
Urlaub.« 

Verwundert über die in diesem Kreise erstaunlich 
beschwichtigenden Worte drehte Philippe den Kopf und 
betrachtete den wohlgenährten Sprecher in der stramm 
sitzenden Offiziersuniform. Für einen gebürtigen 
Franzosen klang seine Aussprache eine Spur zu hart. Ein 
Zeichen dafür, dass in seiner Ahnenreihe deutsches Blut 
floss? Der Offizier fuhr fort: »Deshalb genügt es momentan, 
wenn wir den Grenzschutz zum Deutschen Kaiserreich hin 
verstärken.« 

Philippe verharrte weiterhin im Hintergrund, wenngleich 
er aufmerksam zuhörte. Fin anderer Uniformierter 
plusterte die Wangen auf, wobei sein Schnauzbart 


eigentümliche Bewegungen vollführte. »Die kK.u. k.& 
Truppen werden aufgeboten. Und die Deutschen sprechen 
nach der russischen Gesamtmobilmachung von einem 
Zustand drohender Kriegsgefahr. Für mich heißt das, dass 
Kaiser Wilhelm, allen voran aber sein Militär, sprich 
Moltke, binnen achtundvierzig Stunden ebenfalls seine 
Truppen mobilisieren wird, zumal sie gestern den Russen 
eine deutliche Warnung zukommen ließen. London wartet 
noch immer ab. Allerdings hält die englische Regierung 
nach ihrem in Kriegsstärke abgehaltenen Manöver die 
Kriegsschiffe zusammen. Ich sehe darin eine Mobilisierung 
ihrer Flotte.« 

»Außenminister Grey befindet sich im Austausch mit dem 
deutschen Botschafter. Er bemüht sich um 
Schadensbegrenzung, und Kaiser Wilhelm und Zar Nikolaj 
stehen ebenfalls in Kontakt«, wusste ein jüngerer Mann in 


Zivil. Sein Einwand verleitete einige der 
Diskussionsteilnehmer zu einem knappen Nicken. Ob die 
hier vertretenen Militärs den Abbruch aller Gespräche 
bevorzugen würden? In Berlin ging es wohl nicht anders 
zu. Die deutsche Armeeführung, ohnehin mit extrem viel 
Macht ausgestattet, strebte schon länger einer 
kriegerischen Auseinandersetzung entgegen. 

Als die lauten Worte eines Leutnants Phillipe 
aufschreckten, kniff er unwillig ein Auge zu. »Kaiser 
Wilhelm hat sich Roms Treueschwur eingeholt und Kontakt 
mit Griechenland und Rumänien aufgenommen! Friedliche 
Absichten sehe ich darin nicht.« 

»Unser Problem ist doch im Moment vielmehr, ob wir in 
diesen Krisenzeiten die Spaltung in ein republikanisches 
antiklerikales und ein konservatives klerikales Frankreich 
aufhalten können. Sonst gilt es am Ende nicht nur einen 
außenpolitischen, sondern auch einen innerpolitischen 
Krieg auszutragen«, wendete der französische Präsident 
ein und strich sich mit der Rechten über seinen leicht 
struppigen Schnurrbart bis hinab zu dem spitz zulaufenden 
Kinnbart. Er wirkte äußerlich gelassen, dennoch glaubte 
Philippe, Nervosität aus seiner Stimme herauszuhören, 
zumal seine Gestik diesen Eindruck unterstrich. 

Die Frauen in Philippes Nähe lachten, was ihn zu ihnen 
hinüberblicken ließ. Nun stand die ihm vertraut 
vorkommende Dame frontal zu ihm. Schwarze Haare, 
kunstvoll mit perlenverzierten Kämmen aufgesteckt, 
umrahmten ein rundliches Gesicht mit wachen, blauen 
Augen und einer etwas vorwitzig aussehenden Nase. Ein 
kleiner Mund, hinter dem sich, wenn sie lächelte, 
gepflegte, ebenmäßige Zähne zeigten und ein spitz 
zulaufendes Kinn vervollkommneten ein Gesicht, das man 
gern ansah. 

Philippe runzelte die Stirn. Sein Eindruck, der Frau früher 
schon einmal begegnet zu sein, verfestigte sich, je länger 
er sie betrachtete. Allerdings sperrte sich sein Gedächtnis, 


ihm einen Namen, einen Ort oder zumindest irgendwelche 
verwandtschaftlichen Beziehungen preiszugeben. Da sich 
die Männergruppe mittlerweile in innerpolitischen Fragen 
erging, näherte er sich der fröhlichen Frauenrunde, 
entschlossen, der schlanken Schönheit vorgestellt zu 
werden. 

»Philippe! Du hast ja nicht mal ein Glas in der Hand. Wer 
ist der rüpelhafte Gastgeber, der dich so sträflich 
vernachlässigt?« Claude Dupont, der junge Mann, der ihn 
eingeladen hatte, gesellte sich zu ihm und reichte ihm 
einen gut gefüllten Schwenker mit echtem Cognac. 

»Ein Pilot. Wer sonst überzeugt durch so liederliche 
Manieren?« 

Der Franzose lachte und zeigte dabei zwei Reihen schief 
sitzender Zähne, was angesichts seines extrem schmalen 
Gesichts nicht weiter verwunderte. »Warum stehst du so 
allein herum? Langweilst du dich?« 

»Ich langweile mich nicht, frage mich aber, wer diese 
sportive Erscheinung dort drüben ist.« 

Claude drehte sich um, sodass er ebenfalls die fröhlich 
lachenden und schwatzenden Frauen betrachten konnte. 
»Du sprichst von der Mademoiselle mit dem schwarzen 
Haar, die die anderen Damen um fast einen Kopf 
überragt?« 

Philippe nickte. Abermals musterte er interessiert ihr 
Gesicht und für einen Moment keimte in ihm der Verdacht, 
dass er sie nicht persönlich kennengelernt hatte, aber 
vielleicht einen nahestehenden Verwandten. 

»Bei der Lösung dieses Rätsels, mein Freund, vermag ich 
dir leider nicht zu helfen. Die Dame ist von Yvette Ledoux 
mitgebracht worden, da sie derzeit bei der Familie Ledoux 
zu Gast ist. Sie ist allerdings keine gebürtige Französin. Ihr 
Französisch ist zwar nicht schlecht, aber hörbar ungeübt.« 

Noch während Philippe überlegte, ob er das Fräulein 
ansprechen wollte, stürmte Claudes dreizehnjähriger 
Bruder in den Raum, obwohl der zu dieser vorgerückten 


Stunde längst im Bett liegen sollte. Ungeachtet der 
wichtigen Gäste seiner Eltern rief er laut: »Deutschland 
droht mobilzumachen, falls Russland nicht innerhalb von 
zwölf Stunden demobilisiert!« 

Die Musik brach ab. Die Tänzer verharrten auf der Stelle. 
Alle Gespräche verstummten. Ein Glas fiel zu Boden und 
zersprang mit nervenzerreißendem Klirren in unzählige 
Scherben. Die Stille hielt an; einzig von draußen klang das 
verhaltene Lachen und die nicht verständlichen 
Gesprächsfetzen derer herein, die auf der Terrasse 
Abkühlung suchten und die Mitteilung versäumt hatten. 

Philippe schüttelte fassungslos den Kopf. Russland hatte 
zuerst in vier Militärbezirken mobilgemacht, was in 
Anbetracht des gefährdeten Serbien eine angemessene 
Reaktion auf die Agitation Österreich-Ungarns war, doch 
bereits am nächsten Tag folgte die Gesamtmobilmachung 
des riesigen Heers. Dies kam einer Provokation gleich und 
erzeugte weitere Überreaktionen bei den 
hochsensibilisierten Staaten und Staatenbünden. 
Verhaltenes Murmeln erhob sich, als fürchteten die 
Anwesenden, durch zu lautes Sprechen neue 
Hiobsbotschaften anzulocken oder dem Feind 
Informationen preiszugeben. Präsident Poincare verließ 
den Raum, gefolgt von den Militärs. Das rhythmische 
Donnern ihrer Stiefel auf dem Steinboden jagte Philippe 
einen Schauer über den Rücken und biss sich als 
stechender Schmerz in seinem Nacken fest. Die Geräusche 
erinnerten ihn erschreckend an das Marschieren 
Abertausender Soldaten in Richtung Front. 

Die beiden Diener beim Büfett murrten halblaut über die 
vermaledeiten Deutschen. Die Gäste der Duponts, die 
allmählich aus ihrer Erstarrung erwachten, besprachen die 
Nachricht, wobei die wieder einsetzenden Gespräche einen 
wesentlich lauteren Geräuschpegel als zuvor erreichten. 
Erhitzte Gesichter spiegelten eine Mischung aus 
Verärgerung und kaum unterdrückter Begeisterung über 


die Verschärfung der politischen Entwicklungen wider. 
Sogar die Frauen diskutierten gestenreich, und Philippes 
Blick fiel erneut auf die vermutlich einzige Frau nicht 
französischer Herkunft. Er sah, wie sie nachdenklich und 
missbilligend zugleich die Nase rümpfte. An dieser 
Eigenheit erkannte er sie. Ihre Anwesenheit verblüffte ihn 
weitaus weniger als die Tatsache, dass aus der aufsässigen 
kleinen Demy van Campen eine hinreißende junge Dame 
geworden war. 


KKXK 


Demy glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Nur ein paar 
Schritte von ihr entfernt stand Philippe Meindorff und 
blickte sie mit seinen hellen Augen ebenso unverfroren an, 
wie er das bereits vor sechs Jahren getan hatte. Schon 
damals, bei ihren wenigen Begegnungen in Berlin, hatte er 
groß und stattlich ausgesehen, inzwischen wirkte er auch 
noch sehnig und kantig. 

Philippe schien sie erkannt zu haben. Aber anstelle des 
süffisanten Lächelns, das sie erwartete, trat ein 
vorwurfsvoller, harter Zug um seinen Mund, ehe er sich 
dem ältesten Sohn des Gastgebers zuwandte. 

»Demy, wen starrst du da so interessiert an?« Yvette 
stupste ihr leicht mit dem Ellenbogen in die Seite und 
erlangte somit ihre Aufmerksamkeit zurück. 

»Was sucht Philippe Meindorff hier?« 

»Philippe? Ein gut aussehender Mann, nicht? Aber ich 
muss dir dein Interesse an ihm ausreden.« 

Demy winkte mit einer Hand ab. Die Frauengeschichten 
rund um den Zögling des alten Meindorff, des 
Schwiegervaters ihrer Schwester Tilla, kannte sie zu 
Genüge. 

Unbeirrt fuhr Yvette fort: »Er hat kein großes Faible für 
Frauen. Für ihn gibt es ausschließlich seine Arbeit und die 
Fliegerei. Wie auch für Claude Dupont. Du siehst die 
beiden im Gespräch miteinander.« Sie seufzte theatralisch 


auf. »Außerdem macht mir dieser Philippe ein bisschen 
Angst. Er wirkt oft grimmig, unnahbar und kurz 
angebunden, allerdings ist er nie unhöflich, das muss ich 
zugeben.« 

Die Querfalten auf Demys Nase vertieften sich. Yvettes 
Worte verhießen völlig neue Wesenszüge an Philippe. Aber 
immerhin hatte sie ihn seit dem Frühjahr 1908 nicht mehr 
gesehen. Damals hatte ihre Schwester sie gezwungen 
gehabt, mit ihr von den Niederlanden in die preußische 
Millionenstadt Berlin zu ziehen. Demy hatte gehört, dass 
Philippe in Deutsch-Südwestafrika schwer verwundet 
worden war und nach seiner Genesung seine 
Militärlaufbahn aufgegeben hatte, um in Stuttgart zu 
studieren. Den Kontakt zur Familie Meindorff hatte er 
vollständig abgebrochen, wobei sie von Hannes Meindorff 
wusste, dass er mit ihm zumindest einen losen 
Briefwechsel unterhielt. 

Doch Hannes, der wegen seiner heimlichen Hochzeit mit 
Edith, einer Frau, die unter der Würde des Patriarchen 
Joseph Meindorff stand, aus dessen Haus und Leben 
verbannt worden war, schwieg sich ihr gegenüber über den 
Inhalt des Schriftverkehrs aus. 

»Du kennst Philippe? Ich dachte, er unterhalte keine 
Verbindungen mehr zur Familie Meindorff, obwohl er bei 
ihnen aufgewachsen ist«, hakte Yvette nach. 

»Ich bin ihm im vor einigen Jahren ein paarmal begegnet. 
Er hatte Urlaub von der Armee und war zu Tillas Hochzeit 
in Berlin.« 

»Du bist mit ihm verwandt, nicht wahr?« 

»Nein.« Diesmal war es an Demy zu seufzen. So viele 
Male hatte sie ihr Verwandtschaftsverhältnis schon 
erklären müssen. »Meine Schwestern Tilla und Anki sind 
mütterlicherseits mit den Meindorffs verwandt. Meine 
beiden jüngeren Geschwister Rika und Feddo und ich sind 
nur ihre Halbgeschwister.« 


»Er kommt!«, warnte Yvette und Demy  straffte 
unwillkürlich die Schultern. 

Philippe verbeugte sich knapp vor den Damen und ergriff 
Demy am Unterarm, als sei sie seine Begleitung auf diesem 
Fest. Energisch entzog sie ihm ihren Arm und drehte sich 
mit aufgebracht blitzenden Augen zu ihm um. Noch ehe sie 
ihn rügen konnte, sagte er leise und sehr ruhig: »Sie 
dürfen sich gern hier in Anwesenheit der anderen Gäste 
mit mir streiten, Mademoiselle Demy, oder wir gehen erst 
ein paar Schritte.« 

»Weshalb soll ich mich mit Ihnen streiten, Monsieur 
Meindorff?« 

»Das taten Sie schon vor Jahren mit Begeisterung und Ihr 
Blick ließ mich vermuten, dass Sie diese temperamentvolle 
Eigenheit trotz des Unterrichts bei Fräulein Cronberg nicht 
abgelegt haben.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, entsprach das Ihrem der 
Gouvernante gegenüber angesprochenem Wunsch.« 

Ihr Gesprächspartner lachte auf und nickte in Richtung 
der Terrassentüren. Sich der Tatsache bewusst, dass ihre 
bisherigen Gesprächspartnerinnen sie neugierig beäugten, 
folgte Demy, wenn auch widerwillig, seiner Aufforderung 
und trat an den im sanften Wind aufgebauschten 
Vorhängen vorbei auf die großzügig angelegte und mit 
allerlei Zierpflanzen und Palmen geschmückte Terrasse. 
Am nächtlichen Himmel prangte ein fast runder Mond und 
warf sein silbriges Licht auf die weitläufige Parkanlage des 
Schlosses. Die Nachtluft umfing sie mit angenehmer 
Wärme, und die Grillen zirpten lautstark. 

»Über welches Thema soll ich mich mit Ihnen streiten?«, 
erkundigte sie sich nun auf Deutsch, wobei sich ihr leichter 
niederländischer Akzent nicht verbergen ließ. 

»Was verleitet Sie und Ihre Schwester, sich in diesen 
unruhigen Zeiten in Frankreich aufzuhalten? Sie gelten als 
Deutsche! Ich nehme nicht an, dass Sie in den vergangenen 
Jahren Ihren Scharfsinn eingebüßt haben und nicht wissen, 


wie angespannt die politische Situation zwischen 
Deutschland und Frankreich derzeit ist.« 

»Muss ich mir jetzt erst einmal Gedanken darüber 
machen, ob Sie mich gerade beleidigt haben?« 

»Demy, Sie machen sich jetzt besser Gedanken darüber, 
wie Sie und die junge Frau Meindorff diesem Land 
schnellstmöglich den Rücken kehren.« 

Demy rümpfte erneut die Nase. Philippes Tonfall klang für 
ihren Geschmack zu herrisch. Außerdem ärgerte es sie, 
dass er sie noch immer beim Vornamen nannte, wenngleich 
er sie nun zumindest mit »Sie« ansprach. 

»Erstens, Herr Meindorff, bin ich nach wie vor 
Niederländerin und zweitens befindet sich meine 
Schwester seit drei Tagen in Berlin. Ich war wegen einer 
Erkrankung gezwungen, länger zu bleiben, doch meine 
Rückkehr ist für den vierten August geplant.« 

»Bis dahin könnte zwischen Deutschland und Frankreich 
Krieg herrschen. Was glauben Sie, wie es dann an den 
Grenzen zugeht? Und soweit ich mich erinnere, haben Sie 
seit dem Tod von Erik van Campen keinerlei Besitztümer 
mehr in den Niederlanden.« 

Bei dem grimmigen Tonfall, mit dem Philippe den Namen 
ihres Vaters aussprach, zuckte Demy zusammen. Mit leicht 
zur Seite geneigtem Kopf sah sie zu ihm auf. Seine 
Gesichtszüge spiegelten die Härte wider, mit der er den 
Satz ausgestoßen hatte. Ihre Irritation darüber zeigte sie 
durch neuerliche Falten auf ihrer Nase. Philippe kannte 
ihren Vater doch gar nicht. Oder etwa doch? Immerhin 
hatte sich Erik van Campen für einige Wochen in Deutsch- 
Südwestafrika aufgehalten, bevor er in die Niederlande 
zurückgekehrt und in der Gracht hinter ihrem Haus in 
Koudekerke ertrunken war. Waren Philippe und ihr Vater 
sich in Afrika begegnet? Hatten sie gar eine 
Auseinandersetzung ausgefochten? 

Demy wollte an einen solchen Zufall nicht glauben und 
erwiderte schnippisch: »Ich besitze trotzdem noch immer 


meinen niederländischen Pass.« 

Ihr Gesprächspartner wandte sich ab und ging über die 
sandfarbenen Steinplatten an die verschnörkelte 
schmiedeeiserne Brüstung, an der sich eine Glyzinie mit 
zartlila Blüten entlangrankte. Er legte die Hände fest um 
das Brüstungsgeländer und beugte den Oberkörper leicht 
nach vorn, als suche er etwas unterhalb der Terrasse. 

Demy betrachtete abwartend seinen breiten Rücken, doch 
als er längere Zeit reglos verharrte, entschied sie, zu 
Yvette, der Freundin ihrer älteren Schwester, 
zurückzukehren. Sie schrak zusammen, als er ihr mit 
flinken Schritten nacheilte und sie am Oberarm ergriff. 

»Wie alt sind Sie jetzt, Demy? Neunzehn, zwanzig?« 

Ihre Antwort bestand aus einem herausfordernden Blick. 
Bei ihrer Ankunft in Berlin war Philippe tatsächlich die 
einzige Person gewesen, die Tillas falsche Altersangabe für 
Demy zu Recht angezweifelt hatte. In den vergangenen 
Jahren war ihr Alter nie wieder thematisiert worden, was 
vermutlich daran lag, dass sie sich in das Leben und die 
Regeln der Familie Meindorff eingefügt hatte. Zumindest 
hielt sie den Anschein aufrecht, eine wohlerzogene Dame 
zu sein, denn die Freiheiten, die sie sich nahm, waren 
weitaus größer, als die Mitglieder der in Berlin 
anerkannten Industriellenfamilie ahnten. 

Auf ihr Schweigen hin lachte Philippe freudlos auf und 
ließ sie endlich los. »Sie schummeln demnach noch immer 
mit Ihrem Alter? Betrügereien liegen der Familie van 
Campen wohl im Blut.« Noch ehe Demy erbost einen 
Einwand anbringen konnte, fuhr Philippe fort: »Ich 
wundere mich in Anbetracht der falschen Altersangabe 
allerdings, dass Sie nicht längst gewinnbringend 
verheiratet wurden.« 

»Ich bin eine van Campen, keine Meindorff. Vergessen Sie 
das nicht! Eine Eheschließung ist weder für den 
Familienpatriarchen noch für dessen ältesten Sohn von 
Nutzen.« 


Philippe vollführte eine abweisende Handbewegung und 
deutete anschließend einladend in den überhitzten Saal, 
aus dem weiterhin aufgeregte Diskussionsfetzen zu ihnen 
drangen. 

»Sie sind noch nicht volljährig, waren aber damals - und 
sind es heute erst recht - intelligent genug, um selbst über 
Ihr Leben zu bestimmen. Ich rate Ihnen, reisen Sie 
unverzüglich nach Berlin zurück. Gute Nacht.« Mit diesen 
Worten drehte Philippe sich um, schritt auf die Brüstung 
zu, stützte sich mit einer Hand auf und sprang hinunter auf 
die knapp zwei Meter tiefer gelegene Rasenfläche. 

Demy sah ihm nach, wie er vom Mondlicht beschienen 
durch die akkurat geschnittenen Rosenbüsche schlenderte 
und schließlich hinter einer hohen Buchsbaumhecke 
verschwand. 

Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Über sechs Jahre war 
sie diesem Philippe nicht mehr begegnet und ausgerechnet 
hier in Frankreich, abseits aller preußischer Konventionen 
und der sie einengenden Stellung als Gesellschafterin ihrer 
Schwester tauchte er wie aus dem Nichts auf und verdarb 
ihr den Abend. Er war älter geworden, ruhiger vielleicht, 
aber eines war noch immer gleich geblieben: Sie konnte 
ihn nicht leiden! 


3 Herero-Namakrieg (1904 - 1908) 


4 Abkürzung für: kaiserlich und königlich. Gemeint ist die 
Österreich-Ungarische Armee 


Kapitel 2 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1914 


»Ich muss hier raus, Lina. Ich bekomme es mit der Angst 
zu tun.« Margarete Groß ergriff ihre Freundin Halt 
suchend am Unterarm. 

Lina Barna nickte, wenngleich ihr gerötetes Gesicht und 
die munter blitzenden Augen deutlich verrieten, wie 
beschwingt sie sich ihrerseits in der berauschten 
Menschenmenge fühlte. 

Nachdem die Antikriegsdemonstrationen abgeflaut waren, 
die dem Ultimatum Österreich-Ungarns an Serbien gefolgt 
waren, hatte am Vortag die Verkündung des Zustands 
drohender Kriegsgefahr erneut eine gewaltige Welle 
Menschen auf die Berliner Straßen und Plätze gespült. 
Dieses Mal schrien sie ihre Begeisterung für eine nahende 
kriegerische Auseinandersetzung hinaus. 

An diesem ersten Augusttag nun hatten die reißerischen 
Worte in der Presse und die Plakate an den Berliner 
Litfaßsäulen den Pulsschlag der Stadt für einen Moment 
zum Stillstand gebracht: Das Deutsche Kaiserreich hatte 
die Mobilmachung ausgerufen, nachdem eineinhalb 
Stunden zuvor die Aufbietung der Truppen in Frankreich 
erklärt worden war. 

Das deutsche Volk fand, es sei an der Zeit, dass dem 
ewigen Geplänkel zwischen dem Balkan und Österreich- 
Ungarn, Russland, England und Frankreich ein Ende 
gesetzt wurde. Die Zeit war reif! Das Deutsche Reich war 
eine Wirtschaftsmacht auf dem europäischen Kontinent, 
den anderen Ländern in so gut wie allen Bereichen 
überlegen. Wen oder was sollten sie fürchten? 

Vor dem Stadtschloss versammelten sich Zigtausend 
singende und jubelnde Bürger, und auch Lina spürte 
Erleichterung darüber dass die Anspannung der 


vergangenen Wochen endlich endete, die sich angefühlt 
hatte, als tanzten sie alle auf einem Vulkan. Nun entluden 
sich die aufgestauten Emotionen auf den Straßen Berlins. 

Lina winkte kräftig mit ihrem Taschentuch. Wie alle 
anderen um sie her ließ sie den Kaiser und die deutschen 
Soldaten hochleben, die bald in einen ehrenvollen Kampf 
gegen die Feinde ins Feld ziehen wollten. Sie fühlte sich 
einfach großartig! 

Über das Jauchzen der Menschen hinweg hörte Lina 
Margaretes erstickten Aufschrei. Erschrocken drehte sie 
sich nach ihr um. Ihre Freundin hielt sich die rechte 
Wange. Ob sie einen Schlag ins Gesicht bekommen hatte? 

Tränen liefen Margarete über das blasse Gesicht. Der 
Hilfeschrei in ihren braunen Augen verleitete Lina endlich 
dazu, ihre zarte Freundin fest an der Hand zu nehmen und 
sich unter Einsatz ihrer Ellenbogen gegen die wogenden 
Massen anzustemmen. Sie stieß die dicht gedrängten 
Menschen rücksichtslos beiseite, um sich und Margarete 
eine Gasse zu schaffen. 

Männer brüllten lauthals irgendwelche Parolen und 
schleuderten ihre hellen Strohhüte in die Höhe. Frauen 
winkten, jubelten, und ihre fast verzerrt wirkenden 
Gesichtszüge mussten einer zartbesaiteten Frau wie 
Margarete an grausige Fratzen erinnern und Angst 
einjagen. 

Lina umklammerte die schmale Hand der Freundin noch 
kräftiger und zerrte sie nahezu gewaltsam hinter sich her. 
Die beiden traten auf Spitzentaschentücher, auf verbeulte, 


vom Straßendreck verschmutzte Canotiers2 und auf einen 
verlorenen Kinderschuh. In der Hoffnung, dass das Kind 
nicht ebenfalls irgendwo zwischen den Beinen der 
Menschenmenge lag, stieg Lina über ihn hinweg. Dabei 
verfinsterte sich ihr kantiges, nicht sehr weiblich 
anmutendes Gesicht. 


Endlich sah sie die schmiedeeisernen Begrenzungen der 
Schlossbrücke vor sich, konnte sie aber nicht erreichen. Es 
war wie in einem Albtraum! Sie wollte weitergehen, doch 
unsichtbare Hände schienen sie zurückzuhalten, hinderten 
sie am Vorankommen. Zwei wild winkende Männer und 
eine Dame, die ihren matronenhaften Körper in ein 
hellgelbes Lampenschirmkleid mit Pelzverbrämung 
gezwängt hatte, versperrten ihr den Weg. 

»Lassen Sie uns durch! Bitte lassen Sie uns durch«, schrie 
Lina gegen den Lärm an, fand jedoch keine Beachtung. 
Tosender Jubel brandete auf und setzte sich in den Kehlen 
der Menschen fort, wie eine Welle auf See, die 
unaufhaltsam vorwärtsschwappte. War der Kaiser beim 
Schloss vor die Menge getreten? 

Noch mehr Neugierige stürmten herbei, drängten in den 
überfüllten Lustgarten und die an diesem Tag plötzlich viel 
zu engen Prachtstraßen Berlins. Die füllige Frau im gelben 
Kleid drückte sich gegen Lina, und der Knauf ihres 
Spazierstocks, aus weiß schimmerndem Elfenbein gefertigt 
und in Form eines Pferdekopfes, traf Lina unvorbereitet an 
der Schläfe. Fast zeitgleich stieß ihr jemand den 
Ellenbogen rüde zwischen die Schulterblätter. Der 
Schmerz, der in ihren Kopf schoss, zwang sie, Margarete 
loszulassen. Zwar nahm Lina den entsetzen Ruf der 
Freundin wahr, konnte aber nichts für sie tun. Ihre Knie 
gaben nach. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie taumelte 
zwei Schritte vorwärts und prallte gegen das rote 
Brückengemäuer. Weitere Personen rückten von hinten 
nach, pressten sie förmlich gegen den rauen, von der 
Augustsonne aufgeheizten Stein. 

Lina war nicht in der Lage, einen Hilfeschrei auszustoßen. 
Heiße Schauer jagten durch ihren Körper Sie wurde 
erdrückt! Ihr fehlte die Luft zum Atmen! 
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Anton Daul kletterte auf die Brüstung der Schlossbrücke 
und lehnte sich mit der Schulter an den weißen 
Marmorblock, auf dem eine von acht Statuen thronte. Von 
oben wirkte die versammelte Menschenmenge wie eine 
eingepferchte Viehherde, wobei ihr Brüllen diesen 
Eindruck noch verstärkte. Als Kaiser Wilhelm auf einen 
Balkon des Stadtschlosses trat, steigerten sich die 
Begeisterungsrufe der Umstehenden ins Unermessliche. 
Anton ahnte, dass sich unter die Feiernden auch diejenigen 
mischten, die zuvor noch gegen das Kriegstreiben 
protestiert, sich zumindest aber abneigend geäußert 
hatten. Die Geschehnisse überrollten die Menschen, 
formten sie zu einer Einheit und peitschten sie zu 
Begeisterungsstürmen auf, aus denen sie womöglich erst 
viel zu spät wieder erwachen würden. 

Der Kaiser winkte und erntete tausendfache Zurufe, 
erneut in die Höhe geworfene Hüte, auch vonseiten der 
Damen, obwohl die es sich in diesem heißen Sommer nicht 
nehmen ließen, auch einmal ohne Hut ins Freie zu gehen. 
Gestandene Männer zollten der Hitze durch fehlende 
Jacketts und gar in aller Öffentlichkeit hochgekrempelte 
Hemdsärmel Tribut. Eine Freizügigkeit beiderlei 
Geschlechts, die noch vor ein, zwei Jahren undenkbar 
gewesen wäre. Die Gesellschaft befand sich im Wandel, 
doch die in diesen Tagen stattfindende Veränderung fühlte 
sich für Anton bedrohlich an. 

Der Kaiser bemühte sich, die Menge zu beschwichtigen, 
indem er mit seinem nicht verkrüppelten Arm winkte. 
Schließlich drang seine Stimme bis zu Anton durch: » ... 
danke ich euch für den Ausdruck eurer Liebe, eurer Treue. 
In dem jetzt bevorstehenden Kampfe kenne ich in meinem 
Volke keine Parteien mehr. Es gibt unter uns nur noch 
Deutsche. Und welche von den Parteien auch im Laufe des 
Meinungskampfes sich gegen mich gewandt haben sollten, 
ich verzeihe ihnen allen.« 


Anton runzelte die Stirn. Wie wohl Vertreter der SPD 
diese Worte aufnahmen? Verflogen ihre politischen Erfolge 
der letzten Jahre und ihr Bestreben nach einem friedlichen 
Deutschland mit dem an Russland gestellten Ultimatum zur 
Einstellung der Mobilmachung, das in nicht ganz drei 
Stunden auslief? Allerdings war nicht einmal der Deutsche 
Reichstag zusammengetreten. Weder dem Kanzler noch 
dem Kaiser war es bisher ein Anliegen gewesen, die 
gewählten Volksvertreter zu befragen, was sie von einem 
Krieg hielten. 

»Zivilisierte Anarchie« hatte sein Gönner, Professor Barna, 
wenige Stunden zuvor das momentane Geschehen in Berlin 
genannt. Kaiser Wilhelm fuhr langsam und deutlich 
akzentuiert fort: »Es handelt sich jetzt nur darum, dass alle 
wie Brüder zusammenstehen, und dann wird dem 
deutschen Volk Gott zum Siege verhelfen.« 

Der Student blies die Wangen auf. In diesem Augenblick 
war sein Ruf als Friedenskaiser dahin. 

»Anton, Anton, Hilfe!« 

Angesichts der hysterisch klingenden Rufe runzelte Anton 
die Stirn. War er gemeint? Sein Blick glitt über die Köpfe 
der Menge unterhalb seines Standplatzes, dabei entdeckte 
er Margaretes rotblonde Locken und ihr zartes Gesicht. 

Lina!, schoss ihm durch den Sinn. Wo Margarete sich 
aufhielt, war meist die Tochter von Professor Barna nicht 
fern. Margaretes von Kopf bis zu den Füßen ramponiertes 
Äußeres ließ ihn schnell reagieren. Er hangelte sich am 
Geländer entlang, bis er sich ihr genähert hatte. Tränen 
liefen über ihr schmutziges Gesicht und ihre aufgerissenen 
Augen sprachen von der Angst, die sie empfand. 

»Ich habe Lina verloren! Sie ist gestürzt, gleich hier auf 
der Brücke!«, rief Margarete ihm gegen den erneut 
aufbrandenden Jubel der Menschen zu. 

Anton beugte sich nach vorn, um an dem Marmorsockel 
vorbei in die Richtung zu schauen, aus der Margarete 
gekommen war. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Seit er 


vor rund sechs Jahren in die Dachkammer im Haus Barna 
einziehen durfte, liebte er Lina. Geraume Zeit hatte er 
seine Zuneigung für Dankbarkeit gehalten, da Lina ihm 
ermöglicht hatte, aus dem heruntergekommenen 

Scheunenviertel und einer schweren, aber brotlosen Arbeit 
in der Fabrik zu entkommen, um unter den Fittichen ihres 
Vaters Physik zu studieren. Obwohl er eines Tages erkannt 
hatte, wie tief seine Gefühle für sie gingen, hatte er es nie 
gewagt, sie darauf anzusprechen. Lina mochte fröhlich und 
unkompliziert sein, doch sie blieb die Tochter seines 
Gönners und dazu ein Mädchen aus der gehobenen 
Bürgerschicht. Sie war tabu für ihn, den einfachen 
Burschen, der früher nicht einmal eine eigene Wohnung 
besessen hatte, sondern gegen ein Entgelt als 
Schlafbursche bei einer Familie untergekommen war. 

Kalte Angst griff nach seinem Herzen. Die 
Menschenmenge bewegte sich von links nach rechts, von 
vorne nach hinten, und immer mehr Berliner drängten 
herbei. Inzwischen versuchten Polizisten Ordnung in den 
unaufhaltsamen Strom eintreffender Bürger zu bringen, 
aber wie schnell konnte unter den Füßen der 
aufgepeitschten Menge ein Mensch zu Tode kommen? 

Die Feiernden begannen zu singen. Während Tausende 


Kehlen Nun danket alle Gott? intonierten, stockte Anton 
der Atem. An dem Sockel des nächsten Brückenpfeilers 
drängten sich mehrere Menschen und hinter ihnen, so eng 
an den Stein gepresst, als wolle sie mit ihm verschmelzen, 
glaubte er Lina zu sehen. 

»Bleiben Sie hier, Frau Groß, direkt am Pfeiler. Notfalls 
klettern Sie hinüber, auf die andere Seite des Geländers«, 
rief er und sprang von der Brüstung mitten zwischen die 
Passanten. Dabei streifte er einen bulligen Mann derb an 
der Schulter. Dieser drehte sich mit wütendem 
Gesichtsausdruck nach ihm um und griff nach dem 
Störenfried. 


Anton, zwar groß gewachsen, aber als ausschließlich mit 
dem Geiste arbeitender Mensch nicht gerade mit viel 
Muskelkraft ausgestattet, duckte sich und zwängte sich 
zwischen anderen Anwesenden hindurch. Zielsicher 
steuerte er den nächstgelegenen Brückenpfeiler an, obwohl 
er, eingekeilt in der Menge, nicht mehr sehen konnte, was 
dort vor sich ging. Sein langsames Vorankommen ließ ihn 
zunehmend verzweifelter, aber auch wütender werden. 
Schließlich stellte sich ihm ein kräftiger Jugendlicher mit 
herausforderndem Blick in den Weg. Offensichtlich war er 
dem rücksichtslos drängelnden Studenten gegenüber auf 
Streit aus. 

Ohne lange nachzudenken schlug Anton dem Kerl die 
geballte Faust ins Gesicht. Aus der Nase seines Gegners 
schoss Blut, und noch ehe dieser seine Hände an den Quell 
des Schmerzes legen konnte, huschte Anton an ihm vorbei. 
Endlich erreichte er erneut das Geländer, hangelte sich an 
diesem entlang und entdeckte Lina, kaum zwei Schritte 
entfernt. Eingekeilt zwischen mehreren Männern schien sie 
den rötlichen Sockel zu umarmen. Ihre Augen waren 
geschlossen, und die bläuliche Farbe ihrer Lippen steigerte 
seine Angst um sie. 

»Lina!«, rief er und boxte wild um sich, bis es ihm gelang, 
zu ihr vorzudringen. Anton rammte dem Hünen, der sie an 
die Brüstung quetschte, den Ellenbogen in die Seite, und 
als der Mann sich ihm eher verwundert als aufgebracht 
zuwandte, sackte Lina wie eine leblose Puppe in sich 
zusammen. Entsetzt sah der große Fremde sie an und 
bemühte sich, sie wieder auf die Beine zu stellen, dabei rief 
er aus: »Mein Gott, ich habe sie gar nicht bemerkt!« 

Wieder drängte die Menge in ihre Richtung. Sowohl Anton 
als auch der erschrockene Mann mit der schlaffen Lina im 
Arm wurden rücksichtslos gegen die verzierte und mit 
Figuren bestückte Brüstung gedrückt. 

Beherzt sprang Anton auf die Querverstrebung und 
kletterte auf die gegenüberliegende Seite der Absperrung. 


»Geben Sie sie mir herüber!«, schrie er den bulligen 
Mann aan. 


»Aber ...?« 
»Los doch! Die Frau ist ohne Bewusstsein und muss hier 
weg!« 


Der Hüne nickte, hob Lina hoch, als wiege sie nicht mehr 
als ein Kätzchen, und setzte sie rücklings auf der Brüstung 
ab, sodass ihr Rücken an Antons Brust lehnte. Der löste 
seine Hände zeitgleich vom Gatter, umgriff schnell Linas 
Körper und ließ sich mit ihr im Arm nach hinten fallen. 
Sekunden später schlugen die Fluten des Kupfergrabens 
über ihnen zusammen. 


KKXK 


Anton blieb zum Schwimmen nur eine Hand und die Beine. 
Er versuchte, sich und Lina mit der Strömung an den 
Uferrand zu manövrieren. Rechts von ihnen erhoben sich 
die Museen majestätisch in die Höhe. Er wusste, gleich 
würde eine Brücke den Kupfergraben überspannen. Das 
war ihre Chance! Noch kräftiger arbeitete er mit den 
Beinen, obwohl der nasse Stoff seiner Hose jede Bewegung 
erschwerte. Seine Schuhe hatte er längst abgestreift. 

Unsanft prallte er mit dem Rücken gegen ein Hindernis 
und schrammte an diesem entlang. Er griff mit seiner 
freien Hand nach der glitschigen, von grünen Algen 
bedeckten Steinwand und ließ sich bis unter der Brücke 
hindurch treiben, wo ihn die Strömung fast wie von selbst 
an einige in den Kupfergraben führende Stufen 
schwemmte. 

Der Student setzte sich und zog Lina aus dem Wasser auf 
seinen Schoß. Mit einer hastigen Bewegung strich er ihr 
die nassen Strähnen ihres hellen Haars aus dem Gesicht 
und atmete befreit auf, als er sah, dass sie bei Bewusstsein 
war und die Augen geöffnet hatte. 

Ihr Blick wanderte von den bemoosten Brückensteinen 
über die steil ansteigende betonierte Böschung zu seinem 


Gesicht. »Anton«, flüsterte sie und ihr Lächeln setzte sein 
Herz in Flammen. Er warf alle Vorbehalte über Bord, zog 
sie noch fester an seine noch immer von der Anstrengung 
kräftig arbeitende Brust und legte seine Hand an ihre 
nasse, kalte Wange. 

»Als ich dich dort an dem Pfeiler sah ... mein Gott, ich 
dachte, ich hätte dich verloren«, stieß er hervor. 

»Du ... mich verloren?« Lina schaute ihm prüfend in die 
Augen. Als er nickte, ergoss sich aus seinem Haar ein 
Tropfenregen über die Frau in seinen Armen. Behutsam 
wischte er ihr das Flusswasser aus dem Gesicht. 

»Dann magst du mich also doch ein bisschen?« Sie hob die 
Hand, zögerte dann aber. Allerdings wäre sie nicht Lina 
Barna gewesen, wenn sie nicht mutig zu Ende gebracht 
hätte, was sie vorgehabt hatte. »Ich dachte immer, du 
machst dir nichts aus mir.« Federleicht legte sie ihre Hand 
an seine Wange. 

Ihre Berührung schien seine Haut zu verbrennen und er 
stöhnte innerlich auf. Sechs endlos erscheinende Jahre 
hatte er seine Gefühle für Lina tief in seinem Herzen 
vergraben. Und nun war sie ihm so herrlich nah und 
offenbar bereit, seine Zuneigung zuzulassen. 

»Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte sie. Er zuckte 
lediglich mit der rechten Schulter. Wusste sie nicht, dass er 
alles für sie tun würde? Langsam beugte er sich nach vorn 
und näherte sich mit seinem Gesicht dem ihren. Er wollte 
sie küssen; ausprobieren, wie ihre Lippen schmeckten. 

»Margarete!«, stieß Lina in diesem Augenblick 
erschrocken hervor, ließ ihn dabei aber nicht aus den 
Augen. 

»Sie hat mich auf deine missliche Lage aufmerksam 
gemacht. Es geht ihr bestimmt gut«, raunte Anton heiser 
und senkte seine Lippen auf die ihren. Die Intensität, mit 
der sie den Kuss erwiderte, erfüllte ihn mit unbändiger 
Freude, doch als er seine Hand über den nass an ihr 
klebenden Blusenstoff gleiten ließ, schob sie ihn von sich. 


Ihr Atem ging schwer, aber ihre Augen blitzten ihn nicht 
etwa vorwurfsvoll, sondern gewohnt heiter an. »Damit 
lassen wir uns noch etwas Zeit.« 

Er nickte, unfähig zu sprechen, ahnte jedoch, dass ihre 
Zweisamkeit jetzt ein jähes Ende finden würde. Ob er heute 
noch den Mut aufbringen würde, Professor Barna seine 
Gefühle für Lina einzugestehen? 

»Leihst du mir bitte dein Jackett? Ich denke, wir können 
von der Museumspforte aus Vater anrufen, und ihn bitten, 
uns mit dem Automobil abzuholen.« 

Fürsorglich half Anton Lina auf und achtete darauf, dass 
sie auf den glitschigen Stufen nicht ausrutschte und zurück 
in den Fluss stürzte. Erst als sie sicher auf beiden Beinen 
stand, erhob er sich, entledigte sich seines Jacketts und 
legte es Lina um die schmalen Schultern. Die wegen der 
Nässe durchsichtige weiße Bluse machte das zwingend 
nötig. 

»Geht es dir auch wirklich gut?«, forschte er besorgt 
nach. 

»Mein Rücken schmerzt. Vater wird sicher auf einen 
Arztbesuch drängen. Und mir ist etwas schwindelig, 
deshalb bestehe ich auf deinem Arm.« Ihr Lächeln geriet 
leicht schief, weil sie tatsächlich unter Schmerzen und 
einem unangenehmen Schwindelgefüll litt. 

Nur zu gern legte er seinen rechten Arm um sie und 
stützte sie, als sie langsam die Stufen erklommen und sich 
von dort hinüber zum Eingangsbereich des Museums 
wandten. Auch hier bevölkerten diskutierende und feiernde 
Menschentrauben den Platz. 

Anton warf einen kritischen Blick über die Schulter in 
Richtung der Stadtschlosskuppel. Er konnte nur hoffen, 
dass es Margarete gelungen war, die Brücke und die 
verstopften Straßen unbehelligt zu verlassen. 
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Kapitel 3 


Paris, Frankreich, 
August 1914 


Philippe zog sich in den Schatten eines Gebäudes zurück 
und ließ den Trupp französischer Soldaten passieren. 
Akkurat gekleidet und in voller Bewaffnung marschierten 
sie die Rue d’Arcole hinab in Richtung Seine-Brücke. Mit 
grimmigem Gesicht sah er den Männern nach, wohl 
wissend, dass sie sich den Deutschen bei ihrem Marsch gen 
Paris in den Weg stellen würden und allesamt einem 
grauenhaften Moloch in die Arme liefen. 

Nachdem die Division an ihm vorbeiexerziert war, 
entspannte er sich wieder, trat auf die Straße zurück und 
blickte über die Pont d’Arcole zum gegenüberliegenden 
Ufer. 

An das Brückengeländer gelehnt wartete eine groß 
gewachsene, schlanke Frau, bis die Soldaten an ihr vorüber 
waren, und hastete dann in seine Richtung. Unwillig kniff 
er die Augen zusammen, doch es bestand kein Zweifel: Es 
handelte sich um Demy van Campen. 

Philippe stieß einige halblaute Unfreundlichkeiten aus und 
zog sich erneut in den Schatten der Gebäude zurück. Hatte 
er Demy nicht vor ein paar Tagen nahegelegt, Frankreich 
zu verlassen? Inzwischen waren deutsche Heeresteile ohne 
diplomatische Vorbereitung in Luxemburg einmarschiert, 
da sie die dortigen Eisenbahnlinien sichern wollten, und 
hatten von Belgien das Durchmarschrecht verlangt. Die 
Kriegserklärung an Frankreich war am Vortag übermittelt 
worden und damit verbunden ein Einmarsch der deutschen 
Truppen ins neutrale Belgien, was zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zwischen Belgien und 
Deutschland und zu einer Kriegserklärung Großbritanniens 
an Deutschland geführt hatte. Daraufhin hatte auch 
Deutschland Belgien den Krieg erklärt. Das Geschehen 


glich einer Kettenreaktion, die niemand mehr zu 
durchbrechen imstande war. Jegliche Vernunft schien der 
Welt in diesen Tagen verloren gegangen zu sein. Einzig 
Italien, das sich weigerte, Deutschland und Österreich 
beizustehen, da es diese für die Aggressoren hielt und sich 
deshalb nicht zur Einhaltung seines Bündnisses verpflichtet 
sah, offenbarte noch einen Funken von Verstand. 

Was würde in den nächsten Stunden und Tagen folgen? 
Kriegserklärungen einiger baltischer Staaten gegen 
Österreich-Ungarn und die Österreich-Ungarns an 
Russland? Damit würde der Grundstein für neue 
Krisenherde gelegt sein und einem Desaster im jungen 
Jahrhundert alle Wege geebnet. 

Philippes Problem war momentan jedoch diese 
eigensinnige Deutsch-Niederländerin, die nicht nur meinte, 
trotz der brisanten politischen Lage fröhlich durch die 
Straßen von Paris flanieren zu müssen, sondern auch noch 
ausgerechnet vor dem Haus anhielt, das unter seiner 
Beobachtung stand. Soeben zog sie ein weißes Kuvert aus 
der Tasche ihres dunkelblauen figurbetonten Kostüms und 
überprüfte die Adresse darauf. 

Philippe lehnte sich an die kühle Steinmauer und 
verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Zumindest tat 
sich jetzt endlich etwas, und er konnte möglicherweise 
einen Blick auf den Bewohner des Hauses erhaschen. Um 
Demy zur Rechenschaft zu ziehen blieb später noch Zeit. 
Sie trat zur Haustür und klopfte kräftig an das dunkle Holz. 
Sekunden verstrichen. Von links näherte sich ein schwarzes 
Automobil, das in einiger Entfernung am Straßenrand 
anhielt. Niemand stieg aus. Fast gleichzeitig fuhr auch von 
rechts ein Wagen in die Rue d’Arcole. Dieses Fahrzeug 
stoppte gut hundert Meter entfernt, ohne dass der Fahrer 
oder ein Insasse ausstieg. 

Im gegenüberliegenden Gebäude öffnete jemand ein 
Fenster, dabei traf die Sonne für einen Moment auf die 
Scheibe und blendete Philippe Ein ihm unbekannter 


jüngerer Mann mit struppigem Vollbart lehnte sich hinaus 
und sah sich prüfend um. Das Zuschlagen einer Autotür 
ließ Philippe endlich reagieren, wenn auch unwillig. Es war 
an der Zeit, Demy aus einer Gefahr zu retten, von der sie, 
so vermutete Philippe, nicht einmal etwas ahnte. 

Kraftvoll stieß er sich von der Hauswand ab, überquerte 
betont lässig die Straße und ergriff Demy von hinten an 
den Schultern. Die junge Frau zuckte erschrocken 
zusammen. 

»Versuchen Sie den Umschlag unauffällig verschwinden 
zu lassen und kommen Sie mit mir. Vermeiden Sie jede 
hektische Bewegung, es sei denn, Sie haben Lust, als 
Spionin verhaftet zu werden und unangenehmen 
Befragungen und Gefängnisaufenthalten ausgesetzt zu 
sein.« 

»Was soll das?«, rief Demy ungehalten und wehrte sich 
gegen seinen festen Griff. 

»Wir gehen nach links, in Richtung Notre Dame. Ich lege 
jetzt meinen Arm um Sie. Streiten können Sie später mit 
mir, sobald wir in Sicherheit sind.« 

Philippe zog Demy das Kuvert aus der Hand, steckte es 
blitzschnell zwischen Türrahmen und Tür durch einen 
Schlitz und legte dann seinen Arm um ihre schlanke Taille. 
Mittlerweile näherten sich ihnen feste Männerschritte. 
Kleine Schweißperlen traten Philippe auf die Stirn. Um sich 
fürchtete er nicht. Er besaß einen französischen Pass, in 
dem Paris als sein Geburtsort eingetragen war, zudem 
sprach er fließend Französisch. Demy hingegen ging nur so 
lange als Niederländerin durch, bis die Behörden ihren 
Wohnsitz überprüften. Und das würden sie tun, wenn sie 
die Frau vor dem Haus eines wegen Spionage 
verdächtigten Deutsch-Franzosen aufgriffen. 

Erfreulicherweise folgte Demy seinem Befehl, wenngleich 
sie für etwas mehr Abstand zwischen sich und ihm sorgte. 
Als sie an dem zweiten geparkten Automobil vorbeikamen, 
öffneten sich auch dort die Türen. 


»Weitergehen, Demy. Legen Sie Ihren Kopf an meine 
Schulter Es wäre angebracht, etwas mehr Vertrautheit 
auszustrahlen.« 

Demy gehorchte seiner geflüsterten Anweisung und er zog 
sie näher an sich. Ihre schwarzen Locken kitzelten ihn am 
Hals. Er spürte ihr Zittern, konnte jedoch nicht 
einschätzen, ob es von Furcht oder Wut herrührte. Gespielt 
einträchtig schritten sie die Straße entlang und bogen 
schließlich in die Rue du Cloitre Notre Dame ein. Rechts 
von ihnen ragten die beiden quadratischen Türme des 
gotischen Kirchengebäudes in den beinahe wolkenlosen 
frühabendlichen Himmel. Während sie an Notre Dame 
vorbeischlenderten, fand Demy ihre Sprache wieder. 

»Was soll das alles bedeuten? Wer sind die Männer, die 
uns verfolgen?« 

Philippe blieb stehen, drehte sich zu ihr und zog sie in 
seine Arme. Für einen Moment überkam ihn ein flaues 
Gefühl. Seit Udakos Tod damals in der afrikanischen 
Kolonie hatte er keine Frau mehr in den Armen gehalten. 
Doch ihre Situation war nicht dazu angetan, sich Gedanken 
darüber zu machen, wann er sein Herz wieder für eine 
andere Frau Öffnen konnte. 

Demy hielt still, was für Philippe ein deutliches Zeichen 
dafür war, dass sie die Gefahr erfasste, in der sie steckten. 
Ob seine warnenden Worte ausreichend gewesen waren 
oder ob sie wusste, wer in dem Haus wohnte, blieb 
momentan ungeklärt. 

Philippe legte seine Wange auf ihr Haar und konnte somit 
unauffällig zurückschauen. Nur ein paar Schritte hinter 
ihnen stand ein Mann in Zivil, der intensiv die Türme von 
Notre Dame begutachtete, sich aber zum Gehen wandte, 
als Philippe Demy aus seinen Armen entließ und sie sich in 
Richtung Ile Saint-Louis bewegten. 

Demy ergriff Philippes Rechte, was ihn zu einem 
grimmigen Grinsen verleitete. Dieses Mädchen war 
beeindruckend! Durch ihre Geste spielte sie ihrem 


Verfolger noch immer die verliebte Frau vor, hielt ihn aber 
auf gebührendem Abstand. 

»Was hat das alles zu bedeuten?«, zischte Demy und warf 
ihm einen unfreundlichen Seitenblick zu. 

»Das müsste ich wohl besser Sie fragen. Was für eine 
Nachricht geben Sie bei einem Mann ab, der unter dem 
Verdacht steht, in Deutschland für die Franzosen zu 
spionieren?« 

»Oh«, entfuhr es Demy. 

Philippe kniff die Augen zusammen, während sie an der 
Grünanlage vorbei und auf die Pont Saint-Louis zugingen. 
War Demy so unschuldig, wie sie tat, oder wusste sie sehr 
genau, wem sie eine Nachricht hatte überbringen müssen? 
Dem Wildfang war das durchaus zuzutrauen, selbst wenn 
sie inzwischen erwachsen geworden war und sich stilvoll zu 
kleiden und angemessen zu benehmen wusste. 

»Ein Mann bat mich, seiner Verlobten eine Mitteilung zu 
überbringen. Er hat sich freiwillig zur Armee gemeldet und 
ihm blieb nicht mehr genügend Zeit, sich von ihr zu 
verabschieden.« 

Auf diese Erklärung hin lachte Philippe trocken auf, was 
sie mit einem wütenden Seitenblick quittierte. »Auf eine so 
sentimentale Geschichte kann nur eine Frau hereinfallen.« 

»Hereinfallen? Was denken Sie, wie oft sich Geschehnisse 
wie diese momentan in Europa abspielen?« 

»Das anzunehmen sind Sie bereit, nicht aber meine 
Warnung vor den drohenden kriegerischen 
Auseinandersetzungen vor ein paar Tagen?« 

Demy schwieg und er drückte sie kurzerhand gegen die 
Brüstungsmauer. Unter ihnen floss die Seine gurgelnd 
dahin und verlor sich in vielen Schleifen und Windungen 
inmitten des Häusermeers. Während er die junge Frau, die 
sich unter seiner Berührung spürbar versteifte, nochmals 
in seine Arme schloss, wagte er erneut einen Blick zurück. 
Erfreulicherweise hielt ihr Verfolger nun deutlich mehr 


Abstand ein. Er hatte noch nicht einmal die Brücke 
erreicht. 

»Gehen wir jetzt endlich weiter?«, fauchte Demy ihn an. 

»Sie wissen doch, wie gern ich eine hübsche Dame im Arm 
halte.« 

»Ich weiß nichts, was Sie betrifft. Immerhin haben Sie 
Ihrer Pflegefamilie sträflich den Rücken zugekehrt.« 

»Sie haben mich doch nicht etwa vermisst?« 

Ihr Knuff in seine Seite fiel harmlos aus, vermutlich, weil 
sie sich viel zu sehr vor ihrem Beobachter fürchtete. 

»Wir überqueren die Brücke und wenden uns dann nach 
links zu den Stufen, die von dort ans Wasser führen. 
Unterhalb der Brücke sehe ich zwei Ruderboote liegen.« 

Durch ein Kopfnicken an seiner Schulter gab Demy ihm zu 
verstehen, dass sie ihn verstanden hatte. Er trat zurück, 
ergriff erneut ihre Hand und gemeinsam schlenderten sie 
weiter, als täten sie das seit Jahren. 

Kaum auf den Stufen am Brückenende angelangt und 
somit aus dem Blickfeld ihres Verfolgers verschwunden ließ 
Philippe Demy los und sprang, mehrere Stufen auf einmal 
nehmend, hinunter an das Ufer. Mit hastigen Bewegungen 
knotete er das kleinere Ruderboot los, befestigte es an dem 
größeren und bestieg dieses. 

Demy folgte ihm, ohne dass er ihr seine Hilfe anbieten 
musste. Sie stieß mit dem Fuß das Holzboot vom Ufer ab, 
sodass die Strömung es sofort erfasste. 

Während Philippe sich kräftig in die Riemen legte, nahm 
Demy rasch auf der hölzernen Sitzbank im Heck Platz. 
Dabei streckte sie ihre Beine weit von sich, stützte die 
Arme auf die Dollwand und lehnte den Oberkörper wie eine 
Sonnenanbeterin zurück. So beobachtete sie, wie ihr 
Verfolger an die Brückenbrüstung sprang und fluchend mit 
der Faust auf den Stein schlug. 

»Ich bin am Meer aufgewachsen und liebe jede Art von 
Wasser«, lachte sie übermütig auf, ehe sie sich aufrecht 
hinsetzte. 


Philippe ließ seinen weiblichen Passagier nicht aus den 
Augen. Demy betrachtete die von der Abendsonne 
umschmeichelten Prachtbauten entlang der Seine, 
bewunderte die mit Efeu umrankten Hausfassaden und 
Tordurchlässe und die im sanften Gold erstrahlenden 
Schmuckfenster. Schließlich rutschte sie zur Backbordseite 
und tauchte ihre linke Hand in die kühlen Fluten. 

»Demy, welcher Name stand auf dem Kuvert?«, 
erkundigte Philippe sich endlich. Sie ließ ihre Finger 
weiterhin durchs Wasser gleiten und strich sich mit der 
anderen Hand eine widerspenstige schwarze Locke aus 
dem Gesicht. 

»Keiner. Es war nur der Straßenname, die Nummer und 
die Wohngegend vermerkt. Aber was haben Sie mit der 
Angelegenheit zu schaffen? Woher wissen Sie, dass dort ein 
Spion wohnen soll, und was taten Sie vor seinem Haus? 
Spionieren Sie ebenfalls? Für die Deutschen oder für die 
Franzosen?« 

»Die Fragen gebe ich sofort an Sie zurück. So 
professionell, wie Sie auf mein Erscheinen reagiert haben, 
müssen Sie über gewisse Erfahrungen verfügen, was 
Heimlichkeiten anbelangt.« 

»Das ist doch Blödsinn!«, erwiderte sie, schüttelte die 
nasse Hand aus und setzte sich aufrecht hin. 

»Ich soll Ihnen also die tragische Geschichte mit dem 
Soldaten und seiner Verlobten abkaufen?« 

»Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben.« 

»Wer war dieser Soldat, der Ihnen die Nachricht 
anvertraute? Kennen Sie seinen Namen?« 

»Ich sage Ihnen nichts, bevor Sie mir nicht verraten 
haben, für wen Sie spionieren!« 

Philippe lächelte amüsiert über ihren Kampfeswillen und 
versuchte abzuschätzen, wie weit sie die Seine inzwischen 
hinabgefahren waren. »Mir geht es ähnlich wie Ihnen, 
Demy. Ich habe keine deutschen Wurzeln, lebe aber seit 


vielen Jahren in Deutschland. Für welches Land also 
schlägt unser beider Herz?« 

»Mir geht es kein bisschen wie Ihnen!«, entrüstete sie 
sich. »Zufällig befinden sich das Deutsche Reich und 
Frankreich im Krieg. Die Niederlande hingegen sind 
neutral. Und da ich einen Großteil meines Lebens in den 
Niederlanden verbracht habe, sehe ich dieses Land als 
mein Heimatland an.« 

»Wer war dieser Mann, der Sie beauftragt hat?«, drängte 
Philippe auf eine Antwort auf seine vorrangigste Frage. 

»Er hat mich gebeten, nicht beauftragt. Sein Name ist 
Clement Rouge, aber ich glaube nicht, dass Ihnen der von 
Nutzen ist.« 

Philippe wandte den Blick von ihr weg auf auf das 
blaugraue Wasser, das an den Rumpf des Holzbootes 
schwappte. Clement Rouge, das klang nach Karl Roth. 
Hatte sich der Mann, den er - gemeinsam mit Eric van 
Campen, Demys Vater - für den Mörder seiner Verlobten 
hielt, also doch nach Frankreich abgesetzt und arbeitete 
jetzt als Informant für den französischen Geheimdienst? 
Philippe biss die Zähne zusammen. War es also kein Zufall, 
dass er vor einer Woche hier in Paris auf Karl Roth, seinen 
ehemaligen Unteroffizier im Dienste der kaiserlichen 
Schutztruppe Deutsch-Südwestafrikas gestoßen war? Roth 
hatte sich niemals gänzlich dem Vorwurf entziehen können, 
an dem Überfall auf die Missionsstation in Windhuk 
beteiligt gewesen zu sein. Nach diesem Vorfall, bei dem ein 
kleiner Junge und Philippes Verlobte Udako zu Tode 
gekommen und Philippe schwer verletzt worden war, war 
Roth ins Deutsche Reich zurückversetzt und dort 
unehrenhaft entlassen worden. 

Nicht zum ersten Mal fragte sich Philippe, ob Roth etwas 
mit dem überraschenden Tod van Campens zu tun hatte. 
Vielleicht hatten die beiden noch eine offene Rechnung aus 
ihrem Diamantengeschäft zu begleichen gehabt? 


Philippe warf einen flüchtigen Blick auf Demy, die 
versonnen die Spiegelungen der Sonne im Flusswasser 
beobachtete. Wusste Clement Rouge, wie Roth sich nun 
nannte, wer die Frau war, die er gebeten hatte, eine 
vermutlich hochbrisante Nachricht an seinen 
Spitzelkollegen zu überbringen? Hatte er geplant, eine van 
Campen-TIochter gezielt in Schwierigkeiten zu manövrieren, 
oder war ihr Zusammentreffen rein zufälliger Natur 
gewesen? Womöglich hatte Rouge bemerkt, dass er vom 
französischen Geheimdienst verfolgt wurde, und war auf 
diese Weise elegant seine Nachricht losgeworden, ohne 
sich selbst in Gefahr zu bringen. ... 

»Kennen Sie diesen Rouge schon länger?«, bohrte 
Philippe nach und beobachtete, wie das Mädchen 
aufschrak. 

»Ich? Nein. Als ich das Stadthaus der Ledouxs verließ, 
kam er die Straße entlang geeilt und hielt mich mit der 
Bitte auf, einen Brief an seine Verlobte abzugeben.« 

Philippe, der seinen Verdacht bestätigt sah, dass Roth der 
van Campen-Iochter bewusst aufgelauert hatte, verkniff 
sich die Frage, wohin ihr Weg sie ursprünglich hatte führen 
sollen. Er sah sie so lange nachdenklich an, bis sie den Kopf 
wegdrehte und wieder aufs Wasser blickte. »Ich werde Sie 
unverzüglich aus Paris hinaus und über die Grenze 
schaffen.« 

»Unverzüglich? Wie stellen Sie sich das vor?« 

»So, wie ich es sagte: sofort.« 

Demy atmete laut aus und blitzte ihn herausfordernd an. 
»Der Grenzübertritt ist morgen bestimmt nicht wesentlich 
schwieriger als heute.« 

»Demy, Sie sind in Gefahr!«, knurrte Philippe, aufgebracht 
über ihr zu ständigem Widersprechen aufgelegtes Wesen. 
Vielleicht sollte er sie einfach ihrem Schicksal überlassen! 
»Und das nicht nur, weil Sie als Deutsche fröhlich durch 
Paris spazieren und dabei das Augenmerk des 


Geheimdienstes auf sich ziehen, sondern auch, weil dieser 
Clement Rouge Sie gefunden hat.« 

»Gefunden?« 

Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Mit ihren 
blauen Augen sah sie ihn verwirrt an und wirkte dabei 
erstaunlich verletzlich. Er holte die Paddel ein und legte die 
tropfenden Ruderblätter vorsichtig links und rechts von ihr 
auf dem Dollbord ab. 

»Clement Rouge hieß vor sechs Jahren, als er in Afrika 
seine Pflichtdienstjahre ableistete, Karl Roth. Er steht im 
Verdacht, für einen erfolglosen Diamantschürfer in der 
Namib-Wüste Überfälle auf andere Minen und 
Diamanttransporte unternommen zu haben, bei denen es 
auch Tote gab.« 

Die Querfalten, die auf Demys schmaler Nase entstanden, 
zeigten ihm deutlicher noch als ihre zusammengezogenen 
Augenbrauen, wie weit ihre Überlegungen vorausjagten 
und wie ungern sie ihm Glauben schenken wollte. 

»Sein Auftraggeber van Campen verließ Afrika fluchtartig; 
Roth, dem nichts bewiesen werden konnte, wurde ins 
Deutsche Reich zurückgeschickt und verschwand dann. 
Kurze Zeit darauf zog man den Leichnam Ihres Vaters aus 
dem Kanal. Vermutlich schuldete Ihr Vater dem Kerl eine 
Menge Geld.« 

Erneut presste er die Zähne fest zusammen. Er spielte mit 
dem Gedanken, einer Tochter van Campens ins Gesicht zu 
sagen, dass ihr Vater für den Tod seiner Verlobten 
verantwortlich war, doch er konnte es nicht. Die 
Erinnerungen nagten noch immer zu schmerzlich an ihm. 

»Es kann kein Zufall sein, dass Roth mit der Bitte, seine 
geheime Botschaft weiterzureichen, ausgerechnet an Sie 
herantrat. Vielleicht besaß er sogar die Dreistigkeit, 
gleichzeitig den französischen Geheimdienst in die Rue 
d’Arcole zu schicken?« 

Demy starrte ihn mit halb geöffnetem Mund fassungslos 
an. Schließlich schüttelte sie so entschieden den Kopf, dass 


ihre Locken wild um ihre Schultern tanzten. Täuschte er 
sich, oder schimmerten Tränen in ihren Augen? »So eine 
abstruse Geschichte kann sich nur jemand ausdenken, der 
selbst eine Menge Dreck am Stecken hat«, sagte sie 
ungehalten und erhob sich. 

Philippe griff reaktionsschnell nach den Riemen. »Setzen 
Sie sich wieder hin, oder wollen Sie an Land schwimmen’?«, 
fuhr er sie an. 

»Sie rudern mich jetzt sofort an die nächste Anlegestelle 
und lassen mich aussteigen. Ich finde den Weg zum Haus 
der Familie Ledoux allein.« 

»Sie dürfen nicht länger in Paris bleiben! Der Krieg, Roth 
und der französische Geheimdienst könnten Ihnen das 
Leben unerträglich machen.« 

»Vielmehr sind es Ihre Hirngespinste, die ...« 

»Hinsetzen!«, kommandierte Philippe energisch. Seine 
geschulte Offiziersstimme ließ sogar Demy gehorchen, 
allerdings schwieg sie nun beharrlich und mit trotzig vor 
dem Oberkörper verschränkten Armen. Er ließ sie 
gewähren, war er doch froh darüber in Ruhe seinen 
Überlegungen nachhängen zu können. Das, was dabei 
herauskam, würde dem streitbaren Mädchen helfen - aber 
sicher nicht gefallen! 


KKXK 


Nachdem Philippe und Demy durch einige der Schleifen 
gerudert waren, die die Seine durch Paris zog, verließen sie 
in Issy-les-Moulineaux das Boot und stiegen in ein rotes 
Taxi. Der Renault ratterte über das Kopfsteinpflaster, 
während Demy sich darum bemühte, so weit wie möglich 
von ihrem Begleiter wegzurücken, was dieser lediglich mit 
einem Lächeln quittierte. 

Im Augenblick quälte sie die Frage, ob es richtig war, 
Philippe zu vertrauen. Aber seine Worte hatten ihr Angst 
gemacht, was sie natürlich niemals zuzugeben bereit war. 
Hatte der verzweifelt wirkende Clement Rouge sie wirklich 


getäuscht? Waren Rouge und ihr Vater in Deutsch-Südwest 
tatsächlich Partner gewesen? Gehörte er einem 
Spionagenetzwerk an und hatte geplant, sie absichtlich in 
die Sache hineinzuziehen, um sich für seine verlorenen 
Investitionen im Diamantgeschäft ihres Vaters zu rächen? 

Demy betrachtete ihre im Schoß gefalteten Hände. All 
diese Vermutungen und Verdächtigungen entstammten 
sicher irgendwelchen Hirngespinsten, entstanden im 
Fieberwahn, der den schwer verletzten Philippe damals in 
der Wildnis Afrikas befallen hatte. Was sie jedoch nicht 
abstreiten konnte, war die Tatsache, dass ihr Vater bei 
seinem Tode noch immer kein Geld besessen hatte. Das 
Haus war mit Hypotheken belastet gewesen und nirgends 
fand sich auch nur die Spur von einem Diamanten oder 
einem Gewinn aus den Verkäufen der Edelsteine. Ob nicht 
doch ein Fünkchen Wahrheit in Philippes Worten steckte? 

Philippes Vermutung, ihr Vater sei ermordet worden, 
brachte sie mehr zum Nachdenken als die Tatsache, dass 
sie Frankreich nicht mehr rechtzeitig vor einer Eskalation 
zwischen den Ländern verlassen hatte. Aber auch das hätte 
sie Philippe niemals eingestanden. Schließlich hatte er sie 
ausdrücklich gewarnt und auf eine sofortige Abreise 
gedrängt. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. 

Mittlerweile hatten sie die Stadt hinter sich gelassen. 
Zwischen den mit üppig grünem Laub bedeckten 
Chausseebäumen muteten die von Philippe aufgezählten 
Bedrohungen bei Weitem nicht mehr so gefährlich an wie 
ZUVOr. 

Der Landstrich, durch den das klappernde, dröhnende 
Taxi fuhr, wirkte beschaulich. Auf einem Feldweg wartete 
ein Erntewagen mit einem kräftigen Zugpferd davor, 
Krähen überflogen kreischend die Felder die 
Wiesenblumen blühten in einer bunten Farbenpracht und 
die vereinzelt zwischen den Wäldern und Wiesen gelegenen 
Bauernhäuser fügten sich harmonisch in die bezaubernde 
Landschaft ein. 


Der hübschen Umgebung zum Trotz hielten düstere 
Überlegungen Demys Gedanken gefangen. Von ihrer 
älteren Schwester Tilla hatte sie kurz nach dem Tod ihres 
Vaters erfahren, dass dieser in Deutsch-Südwestafrika nach 
Diamanten gesucht hatte. Diese Möglichkeit hatte sich dem 
Niederländer durch Tillas Hochzeit mit dem angesehenen 
deutschen Geschäftsmann Meindorff erschlossen. Aber 
dass ihr Vater räuberische Überfälle auf andere 
Minenbesitzer begangen haben sollte ... diese 
Beschuldigung konnte sie nicht hinnehmen. 

»Ich glaube Ihnen übrigens kein Wort von dem, was Sie 
über meinen Vater sagten.« 

Philippe nickte, als verstehe er ihre Weigerung, seinen 
Worten Glauben zu schenken. Das ärgerte sie ebenso wie 
die Tatsache, dass Philippe ihr nicht erklären wollte, 
weshalb er in Spionagetätigkeiten zwischen dem 
Deutschen Reich und Frankreich eingeweiht war Ob sie 
sich nicht zügig von ihm trennen sollte? Womöglich war er 
selbst als Spion tätig und sie schwebte in seiner 
Anwesenheit in größerer Gefahr, als wenn sie am nächsten 
Tag allein die deutsche Grenze zu überqueren versuchte! 
Immerhin musste es ja noch mehr ausländische 
Staatsbürger in Frankreich geben, die dieser Tage in ihre 
Heimat zurückkehren wollten. Da gab es sicherlich Mittel 
und Wege ... 

Ärgerlich trat Demy mit dem Fuß gegen den Beifahrersitz 
des Taxis. Wie hatte sie sich nur in diese unmögliche 
Situation manövrieren können? 

Das Leben im Berliner Stadthaus der Meindorffs war 
selbst nach all den Jahren, die sie bereits dort verbracht 
hatte, noch immer nicht einfacher für Demy geworden. Das 
galt auch für ihre beiden jüngeren Geschwister Feddo und 
Rika, die nach dem Tod ihres Vaters ebenfalls bei der 
angeheirateten Familie ihrer Halbschwester Unterschlupf 
gefunden hatten. Dementsprechend hatte Demy ihren 
Aufenthalt in Paris in vollen Zügen genossen - bis Philippe 


ihr ein zweites Mal über den Weg gelaufen war. Hatte sie 
die Augen vor der politischen Entwicklung verschlossen, 
weil sie die unbeschwerte Zeit in Frankreich so lange wie 
möglich auskosten wollte? 

Die Strahlen der tief stehenden Augustsonne fielen durch 
die Automobilscheibe und beschienen ihr Gesicht, sodass 
sie genießerisch die Lider senkte. 

»Das macht mir Sorgen«, hörte sie Philippe halblaut 
sagen. Schnell schlug sie die Augen auf und wandte sich 
ihrem Begleiter zu. Der schaute allerdings stur geradeaus, 
als habe er nicht mit ihr gesprochen. 

»Wie bitte?« 

»Wir sind spät dran, das könnte problematisch werden.« 

»Problematisch für was?« 

»Für Ihre Heimreise.« 

»Züge fahren auch nachts.« 

»Ja, sicher«, lautete Philippes Antwort, die eine Spur von 
Heiterkeit enthielt. 

Demy entschied für sich, dass sie diesen Mann nicht 
verstehen musste. Er würde ihr helfen, aus Frankreich 
hinauszukommen, und sich dann vermutlich wieder nach 
Stuttgart, womöglich auch nach Afrika oder sonst wohin 
verziehen. Ihr war das nur recht. 

Zu ihrem Erstaunen schlug der Chauffeur den Weg in 
Richtung des Anwesens der Duponts ein, wo sie Philippe 
vor ein paar Tagen getroffen hatte. Aufgebracht warf sie 
sich an das unbequeme Polster zurück. Obwohl ihr Helfer 
ihr untersagt hatte, zu Yvette in das Pariser Stadthaus 
zurückzukehren, um ihre Garderobe zu holen, gestattete er 
sich diesen Luxus. Und dabei waren ihre Ensembles und 
Accessoires sicher weitaus umfangreicher und 
kostspieliger als die seinen. 

Demy schüttelte über sich selbst den Kopf. Seit wann 
machte sie sich Gedanken um ihre Garderobe? Doch nur, 
weil sie wütend auf diesen unsympathischen Kerl war, der 
sich nun leider auch noch als ihr Retter aufspielte! 


Das Taxi hielt auf dem gepflegten Vorplatz des weiß 
getünchten Schlosses und sie stieg aus, noch ehe der 
Fahrer oder ihr Begleiter ihr die Tür öffnen konnte. 

Philippe bezahlte den Mann und eilte dann die ausladende 
Eingangstreppe hinauf. Ohne anzuklopfen betrat er das 
prachtvolle Gebäude mit seinen vier schlanken Ecktürmen. 
Sein Benehmen ließ Demy vermuten, dass Philippe sich 
hier heimisch fühlte. 

Hilflos sah sie zu, wie der Renault wendete, zurück auf die 
Chaussee fuhr und sie allein auf dem verwaisten Vorplatz 
zurückließ. Ob sie Philippe ins Haus folgen sollte? Demy 
entschied sich gegen diese Möglichkeit. Stattdessen 
schlenderte sie über den mit Kies bestreuten Platz und 
setzte sich auf eine niedrige bemooste Mauer, die einen 
akkurat angelegten Nutzgarten einrahmte. Die Sonne 
wärmte sie angenehm. Über ihr rauschten die Pappeln und 
Linden im sanften Abendwind und der herbe Duft feuchter 
Erde hüllte sie ein. 

Ein paar Minuten später verließen Philippe und Claude 
das Chateau. Der Franzose trat zu ihr, begrüßte sie galant 
und bat sie, ihm zu folgen. Gemeinsam eilten sie hinter 
Philippe über eine frisch gemähte Grasfläche auf ein neu 
aussehendes Holzgebäude zu. Dort angekommen machten 
die beiden Männer sich an einem Tor gewaltigen Ausmaßes 
zu schaffen, und dieses gab nach dem Öffnen den Blick auf 
ein Flugzeug frei. 

Abrupt blieb Demy stehen. »Was ...«, entfuhr es ihr. 

Claude drehte sich zu ihr um, grinste und kam zu ihr 
zurück. »Keine Angst, Mademoiselle van Campen. Philippe 
ist der beste Pilot, den ich kenne.« 

»Und wie viele kennen Sie?« Demys Frage klang 
schnippischer als gewollt. 

Claude schien der verbale Ausrutscher nicht zu stören. 
»Viele, Mademoiselle. Ich gehöre zu einer der militärischen 
Fliegereinheiten Frankreichs.« 


Seine lässige Antwort veranlasste Demy, ihm einen 
vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Allerdings half ihr das 
wenig dabei, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu 
vertreiben, das sie beim Anblick des zerbrechlich 
aussehenden Fluggerätes überfallen hatte. 

Claude quittierte ihren Blick mit einem freundlichen 
Lächeln und bat sie mit einer einladenden Handbewegung 
näher zu treten. Mechanisch tat Demy ihm den Gefallen 
und sah zu, wie die beiden Männer das Gebilde aus dem 
Holzschuppen zogen. Prüfend betastete sie den in ihre 
Richtung ragenden Flügel und erahnte unter stabilem, mit 
Lack fixiertem Leinwandstoff lediglich ein paar dünne 
Holzverstrebungen. Widerwillig und zugleich interessiert 
ging sie um das Flugzeug herum, ehe sie sich zu Philippe 
gesellte, der sich an einem kompliziert aussehenden Motor 
zu schaffen machte. 

»Sie gehen aber nicht ernsthaft davon aus, dass ich mich 
in dieses wenig vertrauenerweckende Gestell aus 
Stahlrohr, Holz und Stoff setze?« 

»Sie dürfen sich stattdessen gern während der Dauer des 
Krieges bei den Duponts verstecken.« 

Demys Blick glitt über das ansehnliche Herrenhaus und 
die angrenzenden Wiesen, Weiden, Felder und 
Waldstreifen. Ein paar rassige Pferde grasten auf einer 
Koppel und die tief stehende Sommersonne tauchte die 
Landschaft in einen goldenen Farbzauber. Die Versuchung, 
die kriegerische Auseinandersetzung hier in Frankreich 
auszusitzen, war groß. Keine Meindorffs mehr die ihr 
ständig Vorschriften machten, mit wem sie befreundet sein 
durfte, wohin sie gehen sollte und wie sie sich zu 
benehmen hatte. Kein Rittmeister, der sie mit 
zusammengezogenen Augenbrauen missbilligend musterte, 
als sei sie ein unliebsames Insekt, das unerlaubt in sein 
Haus eingedrungen war. Keine eintönige Langeweile, die 
sie nur durchbrechen konnte, indem sie sich heimlich aus 
dem Haus schlich. 


Ein Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. Philippe 
betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Ist Ihr Leben bei 
den Meindorffs so unerträglich, dass mein nicht ernst 
gemeinter Vorschlag eine Überlegung wert ist?« 

Hilflos sah Demy zu ihm auf. Er hatte recht. Andererseits 
würde sie ihre beiden jüngeren Geschwister niemals im 
Stich lassen. Ein Blick auf das Fluggerät machte ihr die 
Entscheidung aber nicht leichter. 

Philippe drückte ihr überraschend sanft den Oberarm, ehe 
er sich abwandte und im Schuppen verschwand. Dafür trat 
Claude an seine Stelle. Er reichte ihr eine aus braunem 
weichem Leder hergestellte Kopfbedeckung mit 
Schutzklappen für die Ohren, eine raue Decke und eine 
runde Brille, ähnlich der, wie Hannes sie früher bei seinen 
rasanten Autofahrten getragen hatte. 

»Ich meinte es ernst, als ich sagte, Philippe sei ein 
hervorragender Pilot. Außerdem hat er dieses Flugzeug 
eigenhändig gebaut.« 

»Soll mich das jetzt beruhigen?«, fragte Demy 
kampflustig. Die Aussicht, mit dem tollkühnen Eigenbau 
eines windigen Philippe Meindorff fliegen zu müssen, 
erschreckte sie zutiefst. 

Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Claude von ihr 
zu seinem Freund, der unterdessen ebenfalls eine 
Fliegerkappe trug, wobei die Schutzbrille mit den runden 
Gläsern griffbereit auf seiner Stirn saß. 

»Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie beiden kennen sich 
schon lange, da Sie doch ...«, murmelte er und zog Philippe 
beiseite. Während er heftig gestikulierend auf seinen 
deutschen Kameraden einsprach, betrachtete Demy 
kritisch die Gegenstände in ihren Händen. Eilige Schritte 
hinter ihr veranlassten sie, sich umzudrehen. 

Claudes Bruder kam angerannt. Er schwenkte ein graues 
Stück Papier in der Hand. Ob er erneut schlechte 
Nachrichten zu überbringen hatte? »Claude, Claude! 
Österreich-Ungarn hat Russland den Krieg erklärt und die 


Briten sind auf dem Weg hierher nach Frankreich, um uns 
und Belgien zu unterstützen. Das Deutsche Kaiserreich 
wirft Frankreich vor, Militärflieger über deutsches und 
belgisches Gebiet geschickt zu haben. Dein 
Fliegerkommandant ruft alle Piloten zusammen. Du musst 
sofort abreisen!« 

Sowohl Philippes als auch Claudes Blick wanderten von 
dem aufgeregten Burschen zu Demy. Die unheilvolle Lage, 
in der sie sich befand, spitzte sich stündlich zu. Sie straffte 
die Schultern und zog die Haarkämme aus ihrer Frisur. 
Ihre schwarzen Locken wallten über ihren Rücken und der 
Wind wirbelte ein paar der Strähnen durcheinander. 
Energisch flocht sie sie zu einem Zopf, stülpte sich die 
Lederkappe über, verschloss sie unter dem Kinn und setzte 
sich anschließend etwas linkisch die Schutzbrille auf. Aus 
dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Claude und Philippe 
sich kurz, aber herzlich umarmten. 

»Ich bringe sie dir wieder, Claude. Spätestens nach dem 
Krieg«, rief Philippe seinem Freund zu, als er bereits hinter 
die Rumpfverkleidung kletterte. 

Der Franzose eilte zu Demy und half ihr, sich auf einem 
zweiten Sitz hinter dem Piloten niederzulassen. Dabei sagte 
er an seinen Freund gewandt: »Falls du mit deiner 
düsteren Prognose recht behältst und der Krieg länger als 
ein paar Monate dauert, wird die Madame vollkommen 
veraltet sein. Wirst du in einer Einheit fliegen?« Erleichtert 
registrierte Demy, dass die beiden von dem Flugzeug 
sprachen. 

Philippe lachte trocken auf und erwiderte, während 
Claude vorn neben den Propeller trat und seine Hand auf 
einen Propellerflügel legte: »Das deutsche 
Kriegsministerium setzt noch immer auf Zeppeline!« 

»So ein fortschrittliches Land und so rückwärtsgewandte 
Ansichten in manchen Fällen«, spottete Claude. Er 
zwinkerte zum Zeichen, dass er Philippes Zurückhaltung 
akzeptierte, sich über die militärische Flugentwicklung im 


Deutschen Reich in Schweigen zu hüllen. Er rief dem 
Piloten einen scharf klingenden Befehl zu, gab dem 
Propeller gleichzeitig einen kräftigen Anstoß und sprang 
dann mit einem Satz zur Seite. Die Propellerflügel 
bewegten sich, während ein knatterndes Motorengeräusch 
einsetze, stockten kurz, als überlegten sie, ob sie ihre 
Arbeit tatsächlich verrichten sollten, und drehten sich 
schließlich zunehmend rascher im Kreis. 

Claude lächelte die ängstlich dreinblickende Demy 
aufmunternd an und schrie ihr gegen den Motorenlärm zu: 
»Ich hoffe, Sie eines Tages wiederzusehen, Mademoiselle 
van Campen!« 

Mehr als ein Nicken brachte Demy nicht zustande. Sie 
presste ihre Handflächen aneinander und schickte ein 
Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel. Ihr Pilot senkte 
für einen Moment den Kopf. Hatte er etwas an dem 
Flugzeug einzustellen oder betete auch er für einen guten 
Flug? Demy wusste nicht, ob sie dieser Gedanke beruhigen 
oder noch mehr aufregen sollte. Schließlich richtete 
Philippe sich auf und sein breiter Rücken raubte ihr die 
Sicht nach vorn. 

»Wir sehen uns wieder!«, rief er seinem Freund zu und 
grüßte, indem er lässig mit dem Zeigefinger an seine 
Kappe tippte. 

Das Fluggerät vollführte einen bockigen Sprung vorwärts. 
Demy konnte nur mühsam einen erschrockenen Ausruf 
unterdrücken. Das Ruckeln nahm an Intensität zu, als sie 
mit diesen eigentümlich nach außen abgewinkelten 
Holzrädern über das Wiesenstück rollten. 

Claudes Bruder lief neben ihnen her und winkte mit dem 
Papier in seiner Hand. Dabei stieß er anfeuernde Rufe aus, 
als ob er damit das Flugzeug dazu bewegen könne, 
schneller abzuheben. Demy teilte diesen Wunsch nicht, sie 
wollte viel lieber am Boden bleiben! 

Das Gefährt nahm Geschwindigkeit auf und raste auf ein 
Waldstück zu, das in einigen Hundert Metern Entfernung 


wie ein schwarzes Ungetüm lauernd auf Beute in Form 
eines Flugzeuges zu warten schien. Entsetzt schloss Demy 
die Augen und versuchte alles um sich herum aus ihren 
Gedanken auszublenden. Schweiß rann ihr über die Stirn 
und ihr Körper bebte vor Furcht. 

Plötzlich endete das unsanfte Stoßen und Rütteln. Ein 
sanftes Rauschen, als flüsterten viele Menschen 
miteinander, drang neben dem lärmenden Geräusch des 
Motors an ihr Ohr. 

Endlich wagte Demy es, die Augen aufzuschlagen. Ein 
paar Meter unter ihr glitten dunkle Baumwipfel vorbei, 
dahinter eröffnete sich ihr ein von der Sonne warm 
beschienener Flickenteppich aus grünen Weiden, bunten 
Blumenwiesen und Feldern in allen Farbschattierungen, die 
Gott sich für die reichhaltige Pflanzenwelt auf seiner 
Erdkugel ausgedacht hatte. Vereinzelt duckten sich Häuser, 
Schuppen und Ställe zwischen ihnen und wirkten so klein 
wie die Miniaturausgaben einer Märklin-Modelleisenbahn. 
Am Horizont erahnte sie in einer gewaltigen grauen Fläche 
die Hauptstadt Frankreichs. 

Neugierig beugte Demy sich über die seitliche Rundung 
des Korpus hinaus. Dabei rückte sie aus Philippes 
Windschatten, und eine kräftige Bö pflückte Haarsträhnen 
aus ihrem Zopf und brachte sie wie eine Fahne zum 
Flattern. 

Demy kümmerte sich nicht darum. Zu angetan war sie von 
den blauen Bändern, die sich durch die malerische 
Landschaft schlängelten, von den glitzernden Seen und 
zwischen Hügeln eingebetteten Ortschaften. Meist waren 
es die Kirchtürme, die zuerst ihren Blick auf sich zogen, 
bevor sie einzelne Details der kleinen Städte und Dörfer 
ausmachen konnte. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Sie 
hatte ja nicht geahnt, wie wunderschön die Welt aus der 
Perspektive eines Vogels aussah! 

»Ich fliege!«, flüsterte sie fast ehrfürchtig, aber tonlos vor 
sich hin. 


Ein heiteres Lachen ließ sie den Blick von der 
bezaubernden Landschaft abwenden. Philippe hatte sich so 
weit umgewandt, wie es ihm in dem engen Gehäuse 
möglich war, und musterte sie hinter den runden 
Brillengläsern. Ob er von ihren Lippen hatte ablesen 
können, was sie gesagt hatte? In jedem Falle verrieten ihr 
interessierter Blick und ihr strahlendes Lächeln ihm ihre 
Begeisterung über das Fliegen. 

»Ich bringe es Ihnen bei«, brüllte er gegen die 
Geräuschkulisse an. 

Demy schüttelte den Kopf, doch die Bewegung fiel nur 
zögerlich aus, und Philippe beantwortete ihre nicht 
eindeutige Absage mit einem weiteren Auflachen. 

»Sind das Kinder dort drüben auf der Wiese? Sie scheinen 
zu winken«, versuchte Demy seine Aufmerksamkeit von 
sich abzulenken. 

Der Pilot drehte sich nach vorn. Während er das Flugzeug 
in eine eng gezogene Kurve legte, überkam Demy das 
unangenehme Gefühl, gleich aus der Maschine zu fallen. 
Krampfhaft klemmte sie die Beine unter eine Verstrebung 
und klammerte sich am Stahlrumpf fest. 

Philippe ließ das Fluggerät sinken und donnerte in kaum 
zwanzig Metern Höhe über die Kinderschar hinweg. Die 
Jungen und Mädchen wirbelten herum und beschatteten 
ihre Augen mit den Händen, um dem Himmelsstürmer 
gegen die tief stehende Sonne nachzuschauen. Ein zweites 
Mal wendete Philippe. Diesmal flog er in größerer Distanz 
über die Wiese. Wieder begannen die Kinder mit beiden 
Händen zu winken und aufgeregt auf der Stelle zu hüpfen, 
so sehr freuten sie sich über den ungewohnten Anblick und 
wohl auch über den Piloten, der ihnen seine 
Aufmerksamkeit schenkte. 

»Sehen sie mich, wenn ich ihnen zurückwinke?«, rief 
Demy ihm zu, so laut sie konnte. 

»Ich übernehme das für Sie«, lautete Philippes Antwort, 
die vom Wind verweht nur bruchstückhaft bei ihr ankam. 


Bereits etwas weniger ängstlich ließ Demy es über sich 
ergehen, dass er die Maschine mehrmals abwechselnd 
leicht nach links und rechts kippte. Anhand des 
Flugzeugschattens auf dem unterhalb gelegenen Feld sah 
sie, dass die Bewegung für die Kinder tatsächlich so 
aussehen musste, als winke das Flugzeug ihnen zu. 


Kapitel 4 


Zwischen Paris und Straßburg, Frankreich, 
August 1914 


Philippes Eigenkonstruktion flog begleitet vom monotonen 
Motorengeräusch in Richtung Westen, der tief stehenden 
blutroten Sonne entgegen. 

Demys anfangs vor Angst verkrampfte Muskulatur hatte 
sich mittlerweile entspannt, allerdings fror sie erbärmlich. 
Dennoch genoss sie die Aussicht und bewunderte das 
Farbenspiel des Himmels, der sich ihr prächtiger und 
unendlich weiter zeigte, als sie es von ihren 
Strandspaziergängen am Meer in Erinnerung hatte. Doch 
plötzlich wuchs ein dunkler Bergrücken vor ihnen in die 
Höhe. Innerhalb von Sekunden verschluckte der Höhenzug 
die Sonne und die sich nun rasant ausbreitende 
Dämmerung verwischte Konturen und Farben. Das 
Flugzeug vollführte eine sanfte Kurve, dann eine zweite in 
die Gegenrichtung, bevor es seine Schnauze dem Boden 
entgegensenkte. Holpernd und ruckend setzten die Räder 
auf einer Wiese auf und schließlich hielt es vor einer 
heruntergekommenen Scheune. 

Der Motor erstarb. Das Fehlen seines penetranten 
Knatterns und des brausenden Windes in ihren Ohren 
empfand Demy als so eigenartig, dass sie reglos verharrte 
und auf die Stille horchte. Kaum zu glauben, dass sie in 
einem dieser neumodischen Flugzeuge wie die tollkühnen 
Männer - wie die Piloten von ihrem bewundernden 
Publikum genannt wurden - durch die Lüfte geschwebt 
war! 

Philippe kletterte gewandt aus seinem Sitz und warf die 
Fliegermütze samt Brille zurück in die Maschine. 

Nun regte sich auch Demy. Sie stemmte sich in die Höhe 
und stieg vorsichtig über den Flügel und zwischen den 
straff gespannten Befestigungsdrähten hindurch auf den 


Boden. Ihre Ledermütze und die Schutzbrille drückte sie 
Philippe in die Hand, der beides zu seinen legte. 

»Sehen Sie mal in die Scheune«, sagte er zwar nicht 
unfreundlich, dennoch zerstörte sein Befehlston das 
Hochgefühl in ihrem Inneren. »Sie können sich darin ein 
halbwegs bequemes Nachtlager richten.« 

Demy, die sich gerade umsehen wollte, wirbelte zu ihm 
herum. »Wie bitte? Weshalb soll ich in dieser baufälligen 
Scheune die Nacht verbringen?« 

»Weil ich bei Dunkelheit keine Orientierungspunkte habe 
und nicht fliegen kann.« Philippe zuckte mit den Schultern 
und wendete sich dem Flugzeug zu. 

»In der Nähe habe ich eine kleine Stadt gesehen. Ich 
werde hingehen und nach einer Zugverbindung fragen. 
Und sicher gibt es dort auch eine Pension«, erwiderte 
Demy und drehte sich entschlossen um. Auf keinen Fall 
würde sie gemeinsam mit Philippe die Nacht in einem 
Heuschober verbringen! Was bildete dieser Kerl sich ein!? 

Schnelle Schritte und eine kräftige Hand, die sie am 
Unterarm packte und herumriss, ließen ihren Unmut noch 
anwachsen. 

»Ihr Französisch ist zu schlecht, als dass Sie ...« 

»Mein Französisch ... ?« Demy unterbrach sich selbst, 
entwand ihren Arm dem Griff des Mannes und stemmte die 
Hände in ihre schlanken Hüften. »Herr Meindorff, wo sind 
wir?« 

»Im Grenzgebiet. Französische Seite.« 

Entrüstete schnappte Demy nach Luft. Sie wandte sich ab, 
überlegte es sich dann jedoch anders und drehte sich noch 
mal zu ihrem Begleiter um. »Wussten Sie vor unserem 
Start, dass wir es nicht mehr bis über die Grenze in 
deutsches Gebiet schaffen?« 

»Ich hatte gehofft, dass die Zeit ausreicht. Aber leider ...« 
Er zog die Schultern in die Höhe, wirkte dabei aber kein 
bisschen bekümmert und beugte sich wieder über den 
Motor. 


»Weshalb sind wir dann nicht erst morgen gestartet?« 

»Weil niemand voraussagen kann, wie die Lage entlang 
der Grenzen morgen früh aussieht.« 

Demy fühlte sich hilflos und ausgeliefert und spürte, wie 
Zorn in ihr hochstieg. Sie wandte sich endgültig ab und 
stapfte auf den fensterlosen Schuppen zu. In der Tür blieb 
sie stehen und musterte das schummrige Innere. Bis auf 
ein paar aus dem Dach gebrochene Holzschindeln und 
einer Handvoll altem Stroh herrschte in der Scheune 
gähnende Leere. Der festgetretene Boden und die feuchten 
Holzbretter des baufälligen Gebäudes verbreiteten einen 
muffigen Geruch. Aber zumindest waren die Nächte warm, 
und sie würde nicht frieren, tröstete Demy sich, drehte sich 
um - und schrak zurück. Philippe stand direkt vor ihr. 

»Am besten wird es sein, wenn Sie sich aus 
Weidenzweigen und einer dicken Lage Gras ein Lager 
bauen. Ich laufe derweil zur nächsten Ansiedlung und 
besorge Treibstoff für das Flugzeug«, erklärte Philippe und 
ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Verhalten Sie sich 
stillund unauffällig.« 

Demy stutzte, als sie das Blitzen in seinen blauen Augen 
sah. Traute er ihr nicht zu, dass sie sich still und unauffällig 
verhalten konnte? 

»Falls jemand den Motor gehört hat und herüberkommt, 
verstecken Sie sich. Hier im Grenzgebiet reagieren die 
Leute noch sensibler auf Fremde als in Paris. Greift man 
Sie dennoch auf, sprechen Sie ausschließlich 
Niederländisch und Französisch. Lassen Sie sich zu keinem 
einzigen deutschen Wort verleiten. Ich kann Sie 
wiederfinden, wenn Sie auf einer Polizeistation sitzen, wo 
Ihre Angaben überprüft werden, nicht aber, wenn Sie in 
der Militärmaschinerie oder gar beim französischen 
Geheimdienst verschwunden sind.« 

»Ich könnte es auch mit der Wahrheit versuchen. Nämlich 
mit der, dass ein zwielichtiger Deutsch-Franzose mich 


praktisch gezwungen hat, in ein klappriges Flugzeug zu 
steigen, um mich über die Grenze zu bringen.« 

Philippe lachte leise auf. »Das, schwarzes Schäfchen, ist 
allein Ihre Entscheidung.« Damit ergriff er ihre rechte 
Hand, drehte sie mit der Handfläche nach oben und 
drückte ihr ein silbernes Armeetaschenmesser hinein. 

Demy sah ihm verwirrt und wütend nach, wie er im 
Laufschritt in dem hinter der Scheune beginnenden Wald 
verschwand. »Schwarzes Schäfchen«, murmelte sie und 
erinnerte sich missgelaunt daran, dass er sie früher schon 
so tituliert hatte. 

Nachdem der Wald Philippe verschluckt hatte, 
begutachtete Demy das stabile Klappmesser. Mit diesem in 
der Hand spazierte sie zu dem sanft murmelnden Bach, an 
dessen Ufer die Weiden leise im Wind raschelten und 
Glühwürmchen einen nächtlichen Tanz aufführten. Die 
Landschaft, in der sie sich aufhielt, wirkte wunderschön 
und friedlich auf Demy. Es war kaum vorstellbar, dass nur 
einige Kilometer entfernt Soldaten marschierten, um sich 
einem Feind entgegenzuwerfen, der wohl ebenfalls lieber 
die Füße in das kühle Nass dieses Gewässers gehalten 
hätte, als mit einer Waffe auf andere Menschen loszugehen. 
Oder täuschte sie sich? Wie oft hatte sie die 
aufgepeitschten Reden der männlichen Besucher im Hause 
Meindorff gehört, die sich nach einem Kräftemessen 
sehnten, um die Überlegenheit der deutschen Armee, des 
deutschen Intellekts, des Deutschen im Allgemeinen zu 
beweisen! Aber sie hatte auch andere Stimmen 
vernommen; besonnene, warnende Stimmen. Diese hielten 
einen Krieg für eine Katastrophe, da die Effektivität der 
Waffen seit der letzten kriegerischen Auseinandersetzung 
weit vorangeschritten war und für eine weitaus 
schrecklichere Ernte sorgen würde, als es auf den 
Schlachtfeldern früherer Jahre der Fall gewesen sei. Worte 
wie diese hatten meist den Zeitpunkt markiert, bei dem die 
Männer zu lautstarken Diskussionen übergegangen waren. 


Kriegstreiber und Friedensapostel hatten sie sich 
beschimpft, waren aber niemals zu einer Einigung gelangt. 

Demy empfand die Frage des politischen Weltgeschehens 
als zu komplex, die Strippen, an denen die Monarchen, die 
Regierungen und die Vertreter der Botschaften zogen, als 
zu verworren, um einen Überblick über die Geschehnisse 
zu erlangen. Für sie blieb nur eines wichtig: Ihr einziger 
Bruder war noch zu jung, um in den Krieg ziehen zu 
müssen. Zudem besaß er einen niederländischen Pass. 
Selbstverständlich hatten auch die Niederlande ihre 
Truppen mobilisiert, doch sie galten als neutral. Ob sie es 
bleiben durften, nachdem dieser Konflikt von Tag zu Tag 
mehr Staaten in seinen Schlund zog, wie ein nimmer satter 
und gefräßiger Riese? In Berlin sprach man davon, dass 
der Krieg höchstens ein paar Monate andauern würde, 
doch offenbar teilte Philippe diese Ansicht nicht. 

Energisch zwang Demy sich aus ihren beängstigenden 
Überlegungen und ergriff eine Handvoll der biegsamen, bis 
auf den Boden hängenden Weidenzweige, um sie mit dem 
Messer abzuschneiden. Es dauerte lange, bis der Haufen 
Zweige auf der leicht ansteigenden Böschung so weit 
angewachsen war, dass sie das Messer zuklappte, 
einsteckte und mit dem Bündel im Arm den Weg zurück zur 
Scheune antrat. 

Im Inneren des Gebäudes herrschte inzwischen 
vollkommene Dunkelheit, daher bog sie gleich hinter dem 
Tor nach links und warf die Äste auf den Boden. Prüfend 
setzte sie sich darauf und rümpfte unwillig die Nase. 
Vermutlich würde sie einen Großteil der Nacht damit 
zubringen, Zweige und später Gras zu schneiden, bevor sie 
ein halbwegs passables Nachtlager zustande gebracht 
hatte. Sie beschloss, nicht zimperlich zu sein. Ein zweites 
Mal ging sie zum Bachlauf, schnitt noch mal einen Armvoll 
Ruten und Blätter ab und breitete anschließend Claudes 
Decke über das provisorische Lager. Ihre Kostümjacke 
rollte sie als Kissen zusammen. Eigentlich hätte sie sich 


jetzt hinlegen können, doch Philippes Ausbleiben bereitete 
ihr Kummer. Lag die Ortschaft weiter entfernt, als es aus 
der Luft ausgesehen hatte? Oder war er auf Probleme 
gestoßen? Saß sie hier womöglich inmitten marschierender 
Armeen und einer misstrauischen Bevölkerung fest? Allein? 

Geraume Zeit verharrte Demy unter dem glitzernden, 
friedlich anmutenden Sternenhimmel, beobachtete 
vereinzelte graue Wolkenschleier die am Mond 
vorbeizogen, und lauschte auf das Zirpen der Grillen und 
das verhaltene Murmeln, das vom Bach zu ihr 
herüberdrang. 

Ihre Unruhe steigerte sich, je mehr Zeit verstrich. War 
Philippe nicht schon mehrere Stunden fort? Hatte er keinen 
Treibstoff für das Flugzeug auftreiben können? Oder war er 
trotz seines perfekten, von Kind auf erlernten Französischs 
als Deutscher identifiziert und gefangen genommen 
worden? Zeigten sich die Menschen bereits wenige Tage 
nach der Kriegserklärung allem und jedem gegenüber 
feindselig, was Deutsch war? Demy rief sich die Lästereien 
und Hasstiraden in Erinnerung, die sie schon seit Jahren in 
ihrem Berliner Umfeld gegen die Franzosen zu hören 
bekommen hatte. In Frankreich mochte es nicht anders 
zugegangen sein, vor allem hier, in unmittelbarer Nähe der 
ewigen Zankäpfel Elsass und Lothringen. 

Unruhig wanderten ihre Blicke über die grauen Flächen 
der Felder und die schwarz in den nächtlichen Himmel 
ragenden Bäume. Bei jedem Knacken im Gesträuch fuhr sie 
zusammen. Da sie ohnehin nichts tun konnte, entschied sie, 
sich auf ihr Lager zurückzuziehen. Sie flocht ihren Zopf 
neu, bettete ihren Kopf auf die Jacke ihres Tweedkostüms 
und starrte zu den schmalen Ritzen im Dach hinauf, durch 
die sanft das Licht des Mondes schimmerte. Der klagende 
Ruf einer Eule erklang, ihren zweiten hörte sie schon nicht 
mehr - ebenso wenig wie die sich leise nähernden Schritte, 
da sie, ganz entgegen ihrer Vermutung, doch eingeschlafen 
war. 


Kapitel 5 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1914 


Lieselotte Scheffler wühlte sich energisch durch die 
Menschenmenge, die sich in den Straßen Berlins drängte. 
An diesem Tag achtete niemand auf ihren burschikosen 
Haarschnitt und die Tatsache, dass sie keinen Rock, 
sondern Hosen trug. Feldgraues Drillichzeug beherrschte 
das Stadtbild, wurde nur hin und wieder von ein paar der 
veralteten blauen Uniformen mit auffällig rotem Kragen 
unterbrochen. Vorbeimarschierende Truppen, begleitet von 
Frauen jeden Alters, die mal jubelten, mal weinten, hielten 
die Straßenbahnen auf. Die Busse waren längst für den 
Kriegsdienst requiriert worden. 

Lieselotte schoss wütende Blicke auf die begeistert 
winkenden Menschen ab und verzog spöttisch den Mund, 
als sie sah, dass die Soldaten sich Blumensträuße an die 
Spitzen ihrer Pickelhauben und an ihre Bajonette banden. 

War ihr Vater ebenso töricht gewesen, als er sich gleich 
nach der Mobilmachung freiwillig gemeldet hatte? 
Natürlich hatte er die sich ihm bietende Chance ergreifen 
müssen, um der quälenden, bereits über Jahre anhaltenden 
Sinnlosigkeit seines Lebens zu entkommen. Zuletzt war er 
in einem Steinkohlebergwerk beschäftigt gewesen, hatte 
dabei aber die bedrückende Enge und Dunkelheit in den 
Stollen kaum ertragen. Er, der Landwirt, der vor ihrem 
Umzug in die Stadt tagein, tagaus unter freiem Himmel 
Felder gepflügt und bebaut und weite Wiesenflächen 
gemäht hatte, hatte letztlich nicht mehr einfahren können, 
weshalb er auch diese Arbeit verloren hatte. 

Die Frauenrechtlerin verdrängte alle zwiespältigen 
Gedanken an ihren Vater und die Mutter, die sich weiterhin 
in der Brauerei des jungen Joseph Meindorff für einen 
Hungerlohn den Rücken krumm schuftete. Sie kam gerade 


von einem Treffen mit ihren beiden Mentorinnen, Minna 
Cauer und Hedwig Dohm. Hedwig wetterte noch immer 
aufgebracht gegen die Kriegsbegeisterung und die 
Tatsache an, dass sich sogar Karl Liebknecht - ebenso wie 
dreizehn andere SPD-Politiker - zwar gegen eine 
Bewilligung der Kriegskredite ausgesprochen, jedoch aus 
Fraktionsdisziplin im Reichstag dafür gestimmt hatten. Sie 
alle hatten sich von der patriotischen Propaganda 
anstecken lassen. Letztlich hatte der gesamte Reichstag 
einstimmig die horrenden Kredite abgesegnet, die den 
Krieg finanzieren sollten. 

Zu allem Überfluss forderte Minna derzeit einen Disput 
mit der schlagfertigen Hedwig heraus, da Erstere 
erstaunlicherweise begeistert auf die kriegstreibenden 
Parolen reagierte und sich für den Krieg aussprach. 

»Die Welt spielt verrückt!«, murmelte Lieselotte halblaut 
vor sich hin. 

»Lieselotte!« Die Gerufene drehte sich einmal um ihre 
eigene Achse, sah den Mann aber nicht, der sie so 
vertraulich ansprach. Erst als ein Uniformierter mit der 
üblichen Pappschachtel für die Zivilkleidung unter dem 
Arm direkt vor ihr stand, musste sie sich der 
unangenehmen Wirklichkeit stellen, dass nicht alle ihre 
Freunde in Zivil bleiben wollten - oder konnten. 

»Anton?« Entsetzt musterte sie den jungen Mann, der bis 
vor einigen Jahren als Schlafbursche in ihrer 
heruntergekommenen Hinterhauswohnung ein- und 
ausgegangen war. Seit Demys Freundin Lina Barna dafür 
gesorgt hatte, dass ihr Vater, ein bedeutender Physik- 
Professor, Anton unter seine Fittiche nahm, hatte Lieselotte 
ihn kaum noch gesehen, da sie die Beziehungen zu Demys 
Freundinnen in den bürgerlich-akademischen Kreisen 
abgebrochen hatte. Deren Variante der 
Frauenrechtsbewegung empfand sie als zu schwammig und 
brav. 


»Bist du eingezogen worden? Dein Pflichtjahr nach dem 
Abitur liegt doch schon länger zurück. Und dein Wissen, 
deine Forschung ...?« 

Skeptisch musterte sie den feingliedrigen, gut 
aussehenden jungen Mann, und wie bei jeder ihrer 
Begegnungen klopfte ihr Herz wild. Ob sie jemals darüber 
hinwegkommen würde, dass er dem Klassenkampf den 
Rücken gekehrt hatte und jetzt einer von den bourgeoisen 
Akademikern war? Zwar hatte er sich ihr gegenüber damit 
zu rechtfertigen versucht, dass er lediglich eine sich ihm 
bietende Chance nutzte und gerade die Männer die 
Herausragendes für die Rechte der Bevölkerung leisteten, 
oft überaus gebildet seien, doch sie hielt diese 
Argumentation nicht für die ganze Wahrheit. Viel zu sehr 
schien er in seinem Studium und seinen Arbeiten 
aufzugehen und sich im Hause Barna wohlzufühlen. 

Lieselotte kämpfte darum, ihren Pulsschlag zur Ruhe zu 
zwingen. Weshalb nur liebte sie diesen Mann noch immer? 
Und warum fand sie ihn in dieser schrecklichen Uniform so 
atemberaubend anziehend? Sie war doch gegen alles, was 
mit dieser kriegerischen Auseinandersetzung zu tun hatte! 

»Professor Barna hielt es für einen ausgezeichneten 
Gedanken, mich zu einer bestimmten Einheit zu melden ...« 

»Dieser Mann schickt dich in den Krieg®%, fiel sie ihm 
entsetzt ins Wort. »Hat er dich über all die Jahre protegiert, 
nur damit du jetzt als Kanonenfutter verheizt wirst?« Ihr 
Magen zog sich bei dieser Vorstellung schmerzlich 
zusammen, aber Anton lachte und tätschelte ihr tröstend 
den Oberarm. 

»Lass mich doch ausreden. Es gibt innerhalb der Lehr- 
und Versuchsanstalt Döberitz eine militärische 
Luftbildstelle unter Oberleutnant Carl Fink. Dort bauen sie 
Fotoapparate, die bei Beobachtungs- und 
Aufklärungsflügen über feindlichem Gebiet ihren Einsatz 
finden. Die Apparaturen sind sperrig und schwer und 
müssen ständig auf die immer höheren Geschwindigkeiten 


und Flughöhen der Flugzeuge angepasst werden. Die 
Entwicklungsverfahren der Fotografien könnte man noch 
verfeinern und es fehlt an einer sinnvollen Kommunikation 
zwischen den Fliegern und den Bodentruppen. Selbst beim 
Flugzeugbau oder aber bei der Schutzbekleidung für die 
Piloten könnte mein Einsatz in Döberitz gefragt sein.« 

Lieselotte verzog verächtlich den Mund. »Jede 
Verbesserung der Technologien wird den Krieg nur noch 
mehr anheizen und größere Verluste an Menschenleben 
fordern.« 

»Aber wir können so auch unsere deutschen Soldaten 
schützen! Und unser Land vor dem Einfall der Franzosen, 
Engländer oder Russen bewahren. So viel Patriotismus 
solltest sogar du aufbringen!« 

Erschrocken über seine heftige Reaktion zog Lieselotte 
die Schultern hoch. Ihr ehemaliger Schlafbursche hatte 
sich verändert. Während seiner Zeit im Scheunenviertel 
hatte er ihrem aufbrausenden Vater nie die Stirn geboten. 
Nicht selten hatte ihr Vater Anton tagsüber aus dem Bett 
gescheucht, da er sich hinlegen wollte, obwohl Anton für 
die paar Stunden Schlaf in der Wohnung der Schefflers 
bezahlt hatte. Ganz offensichtlich war Anton erwachsen 
geworden, und Lieselotte fühlte sich nahezu magnetisch zu 
ihm hingezogen. Ob sie es wagen sollte, ihm ihre 
Zuneigung zu zeigen? Wie er wohl reagieren würde, wenn 
sie ihn jetzt umarmte? Schließlich sah sie um sich herum, 
entgegen früherer Konventionen, Hunderte von Paaren, die 
sich zum Abschied in den Armen lagen. Lieselotte war eine 
emanzipierte Frau und sah es nicht ein, einzig dem Mann 
die Initiative zu überlassen. Entschlossen trat sie auf Anton 
zu, griff mit beiden Händen in den Stoff seines 
Uniformrocks und zog ihn ein Stück näher zu sich. 

»Du bist gut ausgebildet und möchtest jetzt praktische 
Arbeit verrichten, das kann ich gut verstehen. Immerhin 
leiste auch ich meinen Anteil an der Bewegung zur 
Gleichstellung der Frau. Womöglich sind wir uns 


dahingehend ähnlich!«, sagte sie. »Jedenfalls bin ich froh, 
dich in der Nähe zu wissen. Vielleicht treffen wir uns jetzt 
wieder häufiger? Was denkst du?« Lieselotte wollte gern 
noch mehr auf Tuchfühlung gehen, doch der Pappkarton, in 
dem sich Antons Zivilkleidung befand, bildete ein 
unüberwindbares Hindernis zwischen ihnen. 

»Wir werden sehen«, erwiderte er ausweichend. »Jetzt 
muss ich zu den Barnas.« Er räusperte sich, trat zurück, 
sodass sie ihn loslassen musste, und fügte fast nebenbei 
hinzu: »Lina und ich lassen uns heute noch trauen.« 

Ein kalter Schmerz, als habe ein Eiszapfen sie durchbohrt, 
breitete sich in Lieselottes Brust aus. Sie schaute in dem 
Versuch zu Boden, nicht zu zeigen, wie tief sie diese 
Nachricht traf. 

Bereits am 2. August hatten in Berlin über zweitausend 
Nottrauungen stattgefunden - und das an einem Sonntag! 
Nun fügte sich Anton in die Reihe derer ein, die noch 
schnell vor den Traualtar traten. Aber nicht mit ihr als 
Braut! Sie hob zum Abschied die Hand; zu mehr sah sie 
sich im Augenblick nicht imstande. Dann drehte sie sich um 
und zwängte sich zwischen Soldaten, Passanten, Polizisten 
und den hier vor dem Bahnhof gestapelten Massen an 
Gepäckstücken hindurch. Der Platz war erdrückend voll, 
obwohl die ersten Truppen unterdessen, den Plänen des 
verstorbenen Generalfeldmarschalls Schlieffen und seines 
Nachfolgers Moltke folgend, in Belgien einmarschiert 
waren. 

Blindlings hastete sie voran, die Stimmen der 
Übermütigen und der Traurigen im Ohr. Sie passierte 
geschlossene Restaurants, da niemand die Muße fand, sich 
bequem und gesellig niederzulassen, und die von Kindern 
gern frequentierten Spielplätze, die in diesen Tagen des 
Aufbruchs verwaist dalagen. 

Lina Barna heiratete Anton! Lieselotte ballte ihre Hände 
zu Fäusten, um ihre Wut nicht laut hinauszuschreien, was 
bei dem um sie herrschenden Trubel aber kaum jemandem 


aufgefallen wäre. Doch schließlich hatte sie sich immer im 
Griff! Selbst dann, wenn die Frauen bei ihren 
Versammlungen manchmal so gefühlsbetont und kopflos 
agierten, dass ihr die Galle hochstieg, blieb sie äußerlich 
ruhig, und daran durfte auch diese schmerzliche 
Enttäuschung nichts ändern. 

Ruckartig blieb sie mitten auf der Straße stehen. Fin 
Automobil hupte, und sie drohte dem vornehm gekleideten 
Fahrer mit der Faust, der sie daraufhin aus dem Auto 
heraus als »teuflisches Mannweib« bezichtigte. 

Nie hätte sie sich auf diese dumme, oberflächliche 
Freundschaft zu Demys Lesezirkeldamen einlassen dürfen! 
Sie gehörten alle der wohlhabenden Industriellenschicht an 
und hatten immer auf sie herabgesehen. Und diese Lina 
besaß sogar den Nerv, ihr Anton wegzunehmen! Womöglich 
war es ihr gar nicht darum gegangen, den heimatlosen, 
verarmten Fabrikarbeiter mit seiner Vorliebe für Physik zu 
fördern, sondern sie hatte schon damals ein Auge auf ihn 
geworfen gehabt! So agierten sie doch, die Adeligen und 
Industriellen: Sie bekamen nie genug! Immerzu spielten sie 
ihren Einfluss und ihre Macht zu ihrem eigenen Vorteil aus! 

Selbst Demy hatte sie mittlerweile im Stich gelassen. 
Zugegeben, die Niederländerin unterrichtete nach wie vor 
Lieselottes Zwillingsbrüder, und dank ihrer Hilfe hatten es 
die beiden auf eine Realschule geschafft. Aber hätte Demy 
einen großzügigeren Geldgeber aufgetrieben, wäre es den 
Jungs mit ihrem ausgezeichneten Notendurchschnitt ein 
Leichtes gewesen, das Gymnasium zu besuchen. Hier hatte 
Demy versagt! Womöglich wollte sie nicht, dass die 
Lümmel aus dem Scheunenviertel mit der Oberschicht 
Berlins eine Schulbank drückten? Immerhin hatte sie lange 
Zeit versucht, Lieselotte gegenüber zu verheimlichen, dass 
sie nicht nur im Dienste von Tilla Meindorff stand, sondern 
deren Schwester war. Demy gehörte ebenfalls zu denen, 
die ihren Einfluss missbrauchten und ... 


Erneut hupte ein ungeduldiger Autofahrer, was Lieselotte 
veranlasste, endlich den schmalen Streifen freizugeben, 
der neben still stehenden Straßenbahnen und 
vorbeiexerzierenden Rekruten noch für die Automobile 
übrig blieb. Hatte sie denn nur Pech im Leben, immerzu 
das Nachsehen? Ihre Enttäuschung und der Schmerz, den 
sie empfand, verwandelten sich in düstere Bitterkeit. Sie 
gönnte Lina ihr Glück nicht. Fast wünschte sie, Anton 
müsste an die Front abrücken, weit weg von seinem 
oberflächlichen, auf Rosen gebetteten Liebchen. 


Kapitel 6 


Bei den Argonnen, Frankreich, 
August 1914 


Eine Fliege krabbelte über Demys Gesicht und sie vertrieb 
das lästige Insekt mit einer flüchtigen Handbewegung. 
Dabei rutschte etwas Schweres, das wärmend auf ihr 
gelegen hatte, von ihrem provisorischen Lager auf den 
schmutzigen Scheunenboden. Ein wenig steif setzte sie sich 
auf und hob Philippes mit Lammfell gefütterte Jacke auf. Er 
war demnach zurückgekehrt, stellte sie mit großer 
Erleichterung fest, war aber gleichzeitig etwas irritiert 
darüber, dass er einfach die Scheune betreten und sich ihr 
im Schlaf genähert hatte. 

Doch dann wies sie diese Überlegungen als kleinlich von 
sich und stand auf. Sie schüttelte ihre Kostümjacke aus, 
schlüpfte hinein und trat, die Lammfelljacke und die Decke 
in den Händen, ins Tageslicht hinaus. Verwundert sah sie, 
wie hoch die Sonne bereits am Himmel stand und ihre 
wärmenden Strahlen über das Land schickte. Hatte sie so 
lange geschlafen? Wäre es nicht sinnvoll gewesen, bereits 
in den frühen Morgenstunden ihre Flucht aus Frankreich 
fortzusetzen? 

Sie legte Lederjacke und Decke zu Philippes Jackett, 
Hemd und Schlips auf den Stamm eines umgestürzten 
Baumes und beschattete mit beiden Händen ihre Augen. 
Der Pilot stand, den Oberkörper nur mit einem Trägerhemd 
bekleidet, beim Flugzeug und füllte aus einem silbernen 
Blechkanister Treibstoff in den Tank. Ein gemächliches 
Glucksen begleitete sein Tun. 

Eilig lief Demy zum Bach, wusch sich notdürftig, flocht 
ihren zerzausten Zopf neu und ging daraufhin zu Philippe. 

»Morgen«, begrüßte er sie knapp. »In dem Beutel neben 
meinem Jackett finden Sie Brot, Käse und eine Flasche 
Wasser. Mehr war nicht aufzutreiben.« 


»Danke, ich bin nicht hungrig. Wann sind Sie 
zurückgekommen? Ich habe Sie gar nicht gehört.« 

»Vor etwa vier Stunden.« 

»Erst vor vier Stunden?« Erstaunt zog sie die Nase kraus 
und musterte Philippes Profil. Außer einem dunklen 
Stoppelbart wirkte er so frisch wie am Vortag. Konnte der 
Schlafmangel ihm denn nichts anhaben? 

Philippe schraubte den Kanister zu und drehte sich in ihre 
Richtung. Dabei entdeckte sie an seinem muskulösen 
linken Oberarm, knapp unterhalb der Schulter, eine weiß 
glänzende Narbe. Ob sie von der Schussverletzung 
stammte, die er in Afrika erlitten hatte? Soweit sie damals 
überhaupt über seine Verwundung informiert worden war, 
hatte man von mehreren Schusswunden gesprochen. 

»Ein schlechtes Gewissen?«, fragte er spöttisch, als er 
ihren neugierigen Blick bemerkte, und ging so dicht an ihr 
vorüber, dass sie die Narbe in aller Ausgiebigkeit 
betrachten konnte. 

»Aus welchem Grund, Herr Meindorff, sollte mich ein 
schlechtes Gewissen plagen? Ich habe Ihnen nichts getan, 
oder?« 

»Sie haben nicht auf meinen wohlmeinenden Rat gehört«, 
gab er unfreundlich zurück. »Deshalb muss ich Ihretwegen 
diesen Flug wagen und mir die Nächte damit um die Ohren 
schlagen, mit einem gestohlenen Motorrad herumzufahren, 
um Flugbenzin aufzutreiben«, lenkte er vom eigentlichen 
Inhalt ihrer Frage ab. »Was ich gefunden habe, reicht, 
wenn wir Glück haben, bis Straßburg. Dort gibt es seit 
rund zwei Jahren eine Flugstation der preußischen 
Versuchs- und Lehranstalt für das Flugwesen Döberitz. 
Zumindest ist es heute windstill. Wir starten in ein paar 
Minuten.« 

In Demys Blick spiegelte sich ihre Angst. Es bestand die 
Gefahr, dass der Treibstoff nicht bis zum nächsten 
Flugplatz reichte? Womöglich kamen sie nicht einmal über 
die französischen Berge hinweg, die sich gestern in der 


Dämmerung wie ein unüberwindliches Hindernis vor ihnen 
aufgebaut hatten? 

Unschlüssig drehte sie sich um. Von den großen, dunklen 
Felswänden war, jetzt bei Tageslicht, nicht viel übrig 
geblieben. Die begrünten Hügel ragten kaum höher als 300 
Meter vor ihr auf. Hatte sie sich so sehr getäuscht? 
Vielleicht war Philippe bei Einbruch der Nacht wesentlich 
tiefer geflogen als zuvor, da er einen versteckt liegenden 
Landeplatz gesucht hatte? Aus diesem Grund könnten ihr 
die Berge höher und bedrohlicher erschienen sein. 

Untätig und deshalb etwas beschämt blieb Demy neben 
dem Flugzeugflügel stehen, während Philippe sich 
ankleidete. Den Kanister stellte er in die Scheune. Er nahm 
den Brotbeutel auf und drückte ihn ihr in die Hand. Gleich 
darauf reichte er ihr Claudes Schutzbrille, die Lederkappe, 
die Decke und seine eigene Lammfelljacke, ehe er in das 
Fluggerät kletterte, ohne ihr zuvor hineinzuhelfen. Demy 
warf den Beutel in die Aussparung vor ihrem Sitz und zog 
sich die Flugmontur über. Was aber sollte sie mit der 
dicken Lederjacke anfangen? 

»Gehen Sie nach vorn neben den Propeller«, wies Philippe 
sie an. »Sie dürfen diesem einen Schubs geben. Umwickeln 
Sie dafür Ihre Hände mit der Jacke und weichen Sie 
anschließend sofort zurück. Sobald der Motor rund läuft, 
ziehen Sie sich die Jacke über, auch wenn es Ihnen zu 
Beginn unseres Fluges zu warm ist. Ich rechne entlang der 
Grenze mit französischen Beobachtern, und deshalb sind 
wir eventuell gezwungen, in mehrere Tausend Meter Höhe 
hinaufzusteigen. Dort oben ist es lausig kalt.« 

Mehrere Tausend Meter Höhe? Demy untersagte es sich 
strikt, über diese Information nachzudenken und fragte: 
»Und was ist mit Ihnen?« 

»Die Kälte ist ein probates Mittel, um wach zu bleiben«, 
erwiderte er zynisch und warf ihr einen unfreundlichen 
Blick zu. 


Auf Demys Nase bildeten sich die üblichen kleinen Falten. 
Schuldgefühlte machten sich in ihr breit, da sie mit ihrer 
Halsstarrigkeit nicht nur sich, sondern auch Philippe in 
diese Situation manövriert hatte. Dementsprechend zügig 
folgte sie seinen Anweisungen. Sie wickelte sich in 
Ermangelung schützender Handschuhe die dicke 
Lederjacke um beide Hände und griff nach dem schräg 
nach oben ragenden Propellerflügel. 

»Los!«, rief Philippe, worauf Demy den Holzpropeller mit 
einer kräftigen Bewegung nach unten zog und behände 
nach hinten wegsprang. 

Ein Knattern und Dröhnen durchbrach die Stille der 
idyllischen Talsenke. Geschwind schlüpfte Demy in die viel 
zu weite Jacke und hievte sich in den Platz hinter Philippe. 
Trotz der Hitze wickelte sie die Decke um ihre Beine. 

»Alles klar bei Ihnen?« 

»Alles bestens«, erwiderte sie, fragte sich aber, als sie ein 
flaues Gefühl in der Magengegend verspürte, ob sie nicht 
doch besser etwas hätte essen sollen. Oder verspürte sie 
trotz des wunderschönen Fluges am Vortag noch immer 
Angst? Womöglich hatte sie zu oft gehört, dass diese 
tollkühnen Piloten hauptsächlich beim Start oder 
Landeanflug ums Leben kamen?! 
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Während im Westen eine Wolkenwand den Horizont 
verdunkelte, flogen Philippe und Demy in den blauen 
Himmel hinein. Nachdem sie die Argonnenkette mit ihren 
Stechpalmen- und Buchenwäldern hinter sich gelassen 
hatten, überflogen sie das Elsass, und Demy glaubte weit 
unter ihnen Reiterei und Fußsoldaten auszumachen. Doch 
sie flogen mittlerweile so hoch, dass die Landschaft nur 
noch aus Flecken, Strichen und Punkten bestand. Sie war 
froh über die gefütterte Jacke und warf einen besorgten 
Blick auf ihren Piloten. Der hatte sich hinter das Steuer 
geduckt, fuhr nun aber plötzlich in die Höhe. 


»Ein Franzose!«, brüllte er ihr zu und deutete mit der 
Hand nach links. Ein Doppeldecker näherte sich ihnen. 
Philippe drehte sich halb zu ihr um und rief: »Farman 
Longhorn, Siebzig-PS-Renault-Motor, wassergekühlt.« 

Obwohl sie mit den Begriffen nichts anzufangen wusste, 
nickte sie. 

»Spannweite fünfzehn Meter, Länge zwölf Meter.« 

»Und was macht der jetzt mit uns?« 

»Das bleibt abzuwarten. Aber mit seinen 95 
Stundenkilometern Höchstgeschwindigkeit ist er sehr 
träge, zudem ist die Maschine beim Manövrieren instabil, 
aber immerhin auch noch in einer Höhe von bis zu 
viertausend Meter zuverlässig. Überprüfen Sie Ihren 
Gurt!« 

Demys Handflächen wurden feucht. 4000 Meter Höhe, 
manövrieren? Das hörte sich für sie allzu bedrohlich an. Sie 
griff nach dem Gurt und vergewisserte sich, dass er 
stramm saß. Mittlerweile hatte sich Philippe wieder nach 
vorn gedreht und zog eine Schleife, sodass sie jetzt dem 
zweiten Flugzeug entgegenflogen. Der Franzose kam 
erstaunlich schnell heran. Grüßend hob der fremde Pilot 
die Hand. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein breites 
Grinsen ab. Auch Philippe grüßte, dann waren sie schon 
aneinander vorbei. Ihr Flugzeug drehte in Richtung Osten 
ab und Demy, die annahm, damit sei der ganze Spuk 
ausgestanden, schrak zusammen, als sich die Farman, die 
im Gegensatz zu Philippes Eindecker den Propeller hinter 
dem Pilotensitz trug, erschreckend nahe neben sie schob. 
Der Franzose deutete mit der Hand in Richtung 
Frankreich zurück. Ob er wissen wollte, woher sie kamen? 
Demy konnte nicht sehen, auf welche Weise Philippe dem 
Fliegerkollegen antwortete, doch der wandte sich ihr zu 
und grinste sie noch breiter an als zuvor. Sie widerstand 
der Versuchung, ihm die Zunge herauszustrecken, und 
lächelte stattdessen zurück. 


Der Franzose zeigte, wieder an Philippe gewandt, den 
nach oben gestreckten Daumen und gleichzeitig, als hätten 
sie es vereinbart, tauchten die Fluggeräte voneinander fort, 
Philippe nach rechts, der Franzose nach links. 

Demy hielt den Atem an, als sie einen Moment lang nur 
den weit entfernten Boden unter sich sah. Das Kribbeln in 
ihrem Bauch wurde übermächtig, zumal sie deutlich 
spürte, wie die Maschine beschleunigte und noch höher 
stieg. Nach endlos scheinenden Sekunden richtete der Pilot 
das Flugzeug endlich wieder waagrecht aus. 

Es dauerte einen Augenblick, bis Demy in der Lage war, 
sich nach vorn zu beugen und Philippe zuzurufen: »Was hat 
er hier gemacht?« 

»Den deutschen Truppenaufmarsch beobachtet und nach 
feindlichen Fliegern Ausschau gehalten.« 

Vorsichtig drehte sie sich um und entdeckte das 
gegnerische Flugzeug nur noch als winzigen Punkt am 
trüben Horizont. Froh über die Fairness der beiden 
Flugzeugführer atmete sie laut aus. 

Nach dieser für Demy irgendwie unwirklichen Begegnung 
hoch über dem Erdboden dauerte es nicht mehr lange, bis 
Philippe auf eine am Fuße der Vogesen liegenden Stadt 
deutete. An der wuchtigen Sandsteinkathedrale war sie für 
Demy unschwer als Straßburg zu erkennen. Erleichterung 
breitete sich in ihr aus. Die Gefahr, dass ihnen der 
Treibstoff ausging, war somit gebannt. Wieder drehte das 
Flugzeug ein paar Schleifen. Demy entdeckte unter sich 
eine langgezogene Halle und auf einem gepflegten 
Grasstreifen mehrere nebeneinander aufgereihte 
Flugzeuge. 

»Albatrosse«, rief Philippe ihr zu, ersparte ihr dieses Mal 
aber die technischen Details. Er konzentrierte sich auf den 
Landeanflug und brachte sie sicher auf den Boden. 

Kaum war die Maschine ausgerollt, liefen auch schon eine 
Handvoll Männer auf sie zu. Einige von ihnen steckten 
vorschriftsmäßig in Uniform und waren unschwer als 


Offiziere zu erkennen, andere trugen, wie Philippe, lässige 
Pullover, bequeme Hemden und trotz der Augustsonne 
Schals um den Hals. 

Seit diesem Flug wusste Demy, weshalb die Piloten 
weniger auf ihr Äußeres achteten als vielmehr auf 
lammfellgefütterte Lederjacken und gestrickte Schals. Die 
Luft in den Höhen, die ihre Maschinen inzwischen mühelos 
erreichten, war eisig kalt. 

Philippe sprang aus dem Fluggerät und wurde sofort von 
den Herbeieilenden umringt. Es brauchte keine 
ausgeprägte Beobachtungsgabe, um festzustellen, dass die 
meisten dieser Burschen ihn gut kannten. Demy fragte 
sich, wie viele von ihnen wohl gemeinsam mit Philippe die 
Pilotenlizenz erworben hatten. 

Zwei Männer lösten sich aus der munter diskutierenden 
Gruppe und besahen sich das Flugzeug. Sie betrachteten 
die Ausstattung und fachsimpelten über Details, wobei ihr 
Gespräch für Demy fast wie eine Fremdsprache anmutete. 
Es dauerte geraume Zeit, bis sie selbst Beachtung fand, 
was Demy erheiterte, zeigte es doch, wie versessen diese 
Männer auf Flugzeuge waren. 

»Hey, Phil! Willst du uns den Burschen nicht vorstellen?«, 
fragte der eine, während der andere Demy mit schief 
gelegtem Kopf keck angrinste und dabei, ebenfalls an 
Philippe gewandt, meinte: »Hast du ihn festgeklebt, damit 
er dir unterwegs nicht verloren geht?« 

Belustigt stemmte sie sich aus ihrem Sitz und sprang 
behände auf die Wiese. Dort nahm sie Brille, Mütze und 
Jacke ab und offenbarte dadurch ihre langes Haar und ihr 
zerknittertes Kostüm. 

Jemand stieß einen anerkennenden Pfiff aus, während ein 
anderer fragte: »Eine neue Melli Beese, Meindorff?« 

Die Worte klangen in Demys Ohren verächtlich und 
veranlassten sie, sich nach dem Fragesteller umzudrehen. 
Der Offizier war kleiner als sie, trug seine vollständige 
Uniform und als modisches Accessoire einen Spazierstock 


und musterte Philippe mit zusammengezogenen 
Augenbrauen. »Sie waren ja immer einer der wenigen, die 
sich für die Beese einsetzten, nicht?« 

»Sie ist ein exzellenter Pilot, Diercke«, gab Philippe knapp 
zur Antwort und wandte sich Demy zu. Erschrocken sah 
sie, dass seine Lippen zwischen den dunklen Bartstoppeln 
blau waren. Er musste entsetzlich gefroren haben! »Ich 
brauche eine Pause. Kann ich Sie mit diesen Burschen 
allein lassen?« 

»Ich weiß mich durchaus zu benehmen«, gab sie zurück 
und entlockte Philippe ein bei ihm selten zu sehendes 
Lächeln. 

»Ist das die Maschine, die du bei Fokker gebaut hast, 
Phil?« Ein junger Mann stieß Philippe in den Rücken. 

»Bei ihm in Schwerin, ja.« 

»Der Begleitsitz hinten, das ist ungewöhnlich. Die würde 
ich gerne mal fliegen.« 

»Lass die Finger von ihr!« 

»Gilt das auch für die Dame in deiner Begleitung?«, wollte 
ein anderer wissen. 

Demy warf dem Sprecher einem schlaksigen, jungen 
Mann in einem viel zu weiten Hemd, den nicht 
wegzudenkenden Schal locker um den Hals gelegt, einen 
entrüsteten Blick zu. Der Bursche reagierte mit einem 
frechen Augenzwinkern. 

»Demy van Campen, meine Verlobte«, stellte Philippe sie 
wieder gewohnt wortkarg vor, wandte sich ab und stapfte 
davon. 

Aufgebracht starrte Demy ihm nach. Sie hielt sich für 
streitbar genug, sich diese Männer vom Leib zu halten, 
ohne dass er sie fälschlicherweise als seine Verlobte 
ausgeben musste, selbst wenn der Gedanke dahinter gut 
gemeint war. 

Prompt baute sich dieser Leutnant Diercke vor ihr auf. 
»Van Campen? Demy van Campen? Wenn ich mich recht 
erinnere, gab es im Jahr 1908 eine Demy van Campen, die 


mit Philippes Verwandtem Hans liiert war. Er ließ sie dann 
aber wegen einer unscheinbaren Landpomeranze sitzen.« 

»Sie dürfen nicht alles für bare Münze nehmen, was 
irgendwelche Schreiberlinge in die Zeitungen setzen oder 
gelangweilte Damen beim Kaffeeklatsch verbreiten, Herr 
Leutnant«, gab sie scharf zurück, und um einen Grund zu 
haben, sich von dem Mann abzuwenden, warf sie die 
Lederjacke samt Mütze und Schutzbrille in das Flugzeug. 
Neben Betroffenheit über seine derben, lästernden Worte 
empfand Demy auch eine Spur von Wut. Wie lange musste 
sie noch den Makel mit sich herumtragen, eine geprellte 
Braut zu sein? In den ersten Jahren nach Hannes’ und 
Ediths Trauung hatte es sie nicht im Geringsten gestört, 
dass sie mit mitleidigen Blicken oder gar mit Häme bedacht 
wurde. Denn sie wusste in ihrem Herzen, dass sie mit der 
Scheinverlobung dem Paar zu seinem Glück verholfen 
hatte. Aber inzwischen hatte sie ein Alter erreicht, in dem 
sie sich nach einer Beziehung zu einem Mann zu sehnen 
begann. Es störte sie zunehmend, dass ihr Ruf als 
verschmähte Braut auch nach Jahren noch nicht in 
Vergessenheit geraten war. 

Der eben noch so respektlos wirkende junge Bursche 
sprach sie an und zwinkerte ihr dabei verschwörerisch zu: 
»Mein Name ist Ernst Würth. Ich könnte Sie herumführen. 
Außer, es besteht die Gefahr, dass Phil mich dafür 
unangespitzt in den Boden rammt.« 

»Das Angebot nehme ich gern an«, erwiderte Demy, froh 
darüber, Abstand von diesem Diercke zu gewinnen. Sie 
nahm den dargebotenen Arm und ließ sich von dem 
Flugzeug wegführen. Leutnant Diercke war der einzige der 
elf Männer, der ihr und Ernst nicht folgte. 

»Haben Sie gemeinsam mit Herrn Meindorff das Fliegen 
erlernt?«, erkundigte sie sich und hoffte, damit den 
bewundernden Blick und das dümmliche Lächeln aus dem 
Gesicht des etwa Gleichaltrigen zu vertreiben. 


»Nein, Fräulein van Campen, ich bin leider zu jung für 
eine Pilotenlizenz. Ich werde hier als das Mädchen für alles 
eingesetzt. Aber die anderen Männer«, er deutete auf die 
ihnen folgende Meute, »erlernten zwischen neunzehnzehn 
und neunzehnzwölf das Fliegen bei Phil. Er sei ein 
geduldiger, fordernder Fluglehrer und großartiger Pilot, 
heißt es. Mit diesem Flugunterricht verdiente er sich das 
Geld für seine Studien in Stuttgart und Mainz, wo er auch 
Anton Fokker kennenlernte. Seit ein paar Monaten arbeitet 
er bei Fokker an der Entwicklung von immer 
fantastischeren Flugzeugen.« 

»Das heißt, Herr Meindorff hielt sich in den letzten Jahren 
des Öfteren in der Nähe Berlins auf?« 

»Habe ich jetzt einen Fehler begangen? Hätte ich besser 
meinen Mund halten sollen?« Ernst sah sie bestürzt an. 

Sie löste sich von seinem Arm, um an eine der hier 
abgestellten Albatrosse zu treten und schenkte ihm über 
die Schulter hinweg ein beruhigendes Lächeln. »Keine 
Angst, ich werde ihm nicht den Kopf abreißen. Dazu 
besteht keine Veranlassung. Vielleicht aber wird das 
Philippes Pflegefamilie in Berlin tun.« 

»Sie könnten ihn vorwarnen.« 

»Ich könnte dieses Wissen für mich behalten.« 

»Dann ist er jetzt erpressbar?« 

Demy nickte, lachte und strich mit der Hand über den 
Rumpf des Flugzeugs. Als sie stehen blieb, entstand hinter 
ihr Unruhe. Erschrocken drehte sie sich um und fand sich 
den restlichen Männern gegenüber, die ihr noch immer auf 
Schritt und Tritt folgten. 

»Könnte ich hier wohl etwas zu essen bekommen?k, fragte 
sie in die Runde. 

»In Straßburg gibt es ausgezeichnete Restaurants, 
Fräulein van Campen. Ich lade Sie gern ein.« Ein Leutnant 
verbeugte sich eifrig und stellte sich als Bruno Messmer 
vor. 


»Ich hole das Automobil!«, rief Ernst eilfertig und spurtete 
davon. 


KKXK 


An den Türrahmen der Baracke gelehnt, die Hände im 
Nacken verschränkt behielt Philippe Leutnant Diercke 
aufmerksam im Blick, um sicherzugehen, dass dieser die 
Finger von Claudes Flugzeug ließ. Diercke war einer seiner 
schwierigsten Flugschüler gewesen; viel zu selbstsicher, 
gelegentlich alkoholisiert und oft genug unkonzentriert. 
Doch er kam aus einer Familie mit langer militärischer 
Tradition und war auf seinen Vorschlag, den Erwerb der 
Pilotenlizenz aufzugeben, nicht eingegangen. Wäre Philippe 
nicht längst Zivilist gewesen und als solcher vom Militär als 
freier Fluglehrer bezahlt worden, hätte ihm wohl Ärger ins 
Haus gestanden. So war Diercke einfach Fritz Cremer 
zugeteilt worden. 

Philippe wurde abgelenkt, denn Demy hängte sich gerade 
lächelnd bei Ernst ein und schlenderte mit ihm davon. 

»Gut gemacht, Demy«, murmelte er halblaut vor sich hin. 
Ernst war ein harmloser, netter Kerl, der ihm große 
Bewunderung entgegenbrachte und respektvoll auf seine 
»Verlobte« aufpassen würde. 

Philippe unterdrückte die aufkeimende Belustigung, als er 
an ihr nächstes Aufeinandertreffen dachte. Vermutlich 
hatte er sie mit seiner Finte gegen sich aufgebracht. 
Spätestens kurz vor ihrem Weiterflug würde er ihren Ärger 
zu spüren bekommen. Aber das war immer noch besser, als 
wenn die Kameraden über das Mädchen herfielen wie 
Ameisen über ein Zuckerstück. 

Belustigt beobachtete er den Pulk Männer der dicht 
gedrängt Demy und Ernst folgte. Dieser Anblick bestätigte 
ihm, dass seine Vorsichtsmaßnahme mit der vorgespielten 
Verlobung richtig gewesen war. In diesem Augenblick trat 
Demy zu der Albatros BI, einem zweisitzigen 
Beobachtungs- und Schulungsflugzeug, und strich mit der 


Hand über dessen Rumpf. Die fast zärtliche Geste ließ ihn 
grübelnd die Augen zukneifen. Dieses Mädchen verwirrte 
ihn. Mal zeigte sie sich widerborstig, im nächsten Moment 
freundlich und zuvorkommend, um dann plötzlich einen 
heiteren, frechen Tonfall anzuschlagen. Ihre 
Stimmungsschwankungen, gemischt mit seinem 
Hintergrundwissen über ihren Vater, den Betrug mit ihrem 
Alter und diese seltsame Begegnung zwischen ihr und Karl 
Roth steigerten sein Interesse, aber auch sein Misstrauen 
ihr gegenüber. Sie wirkte wie eine geheimnisvolle 
Fabelgestalt; wunwirklich, widersprüchlich und doch 
anziehend zugleich, wobei in ihm unweigerlich die Frage 
aufkeimte, wer sie wirklich war. 

Inzwischen fuhr Ernst mit einem als Armeefahrzeug 
gekennzeichneten Automobil vor und Bruno hielt Demy 
galant die Tür auf. Er und acht andere Männer drängten 
sich in den Fond, einer setzte sich als Kühlerfigur auf die 
Motorhaube, einer hatte das Nachsehen und blieb zurück. 

Missbilligend schnalzte Philippe mit der Zunge. Er ließ 
Demy nicht gern aus den Augen; wichtiger war es 
momentan jedoch, Leutnant Diercke zu beobachten, da 
dieser noch immer interessiert um Claudes Flugzeug 
herumstrich. An den dringend benötigten Schlaf war 
demnach nicht zu denken. 


Kapitel 7 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1914 


Stürmisch warf sich Lina in Antons Arme. Seit ein paar 
Minuten waren sie verheiratet, und sie fand es schlichtweg 
herrlich! 

Ihr Ehemann drückte sie an sich, gleichzeitig begann er, 
ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken und ließ sich auch 
durch das missbilligende Räuspern einer Dame hinter 
ihnen nicht davon abbringen. 

Lina kicherte, löste sich energisch von ihm und ergriff 
seine Hand. »Komm, wir schauen kurz bei Margarete 
vorbei. Ich muss ihr unbedingt von unserer Trauung 
erzählen. Gestern sagte sie, sie sei heute bei ihrer Familie. 
Demy, das abenteuerlustige Ding, ist ja immer noch nicht 
nach Berlin zurückgekehrt.« 

Anton folgte ihr ohne Widerworte, wohl wissend, dass es 
besser war, sie nicht aufzuhalten, kannte er doch ihren 
Mitteilungsdrang. Allerdings ahnte Lina, dass er über 
Demys Abwesenheit nicht unglücklich war, blieben ihnen 
doch nur ein paar Stunden, bis er nach Döberitz 
aufbrechen musste. Da die Straßen Berlins noch immer 
hoffnungslos verstopft waren und selbst die elektrische 
Groschenbahn nur eingeschränkt fuhr, spazierten sie zu 
Fuß in Richtung Kurfürstendamm. Die frischgebackene 
Ehefrau fühlte sich großartig. Beschwingt ließ sie ihren 
cremefarbenen Rock mit dem modischen Seitenschlitzen 
um ihre Beine wirbeln. Was sie sich so lange erträumt 
hatte, war in Erfüllung gegangen: Anton liebte sie und 
hatte sie geheiratet! Die Euphorie der ersten Kriegstage 
riss auch Lina wie auf einer Welle mit sich. Sie lächelte und 
winkte den vorbeimarschierenden oder -reitenden Brigaden 
fröhlich zu. 


Vor dem Haus der Pfisters angekommen sprang sie 
übermütig die Stufen zur Eingangstür hinauf und läutete 
Sturm. Eine Bedienstete öffnete und wich erschrocken 
zurück, als Lina mit Anton im Schlepptau an ihr 
vorbeiwirbelte und die Treppe hinaufstürmte. Mehrmals 
rief Lina Margaretes Namen. Ein Ruf aus dem Esszimmer 
der Familie verriet ihr, wohin sie sich wenden musste, um 
die Gesuchte zu finden. 

Lina stieß die nur angelehnte Tür auf und trat zu dem 
langgezogenen Tisch, auf dessen weißer Spitzentischdecke 
nur ein einziges zerknittertes Papier lag. Margaretes 
Mutter nickte ihr grüßend zu und zog sich in das 
angrenzende Wohnzimmer zurück, doch Lina, berauscht 
durch ihr Glück, bemerkte gar nicht, dass dieses Verhalten 
eigentümlich war. Ihre Freundin saß allein am Tisch und 
sah Lina erstaunt und ernst entgegen. 

»Margarete, stell dir vor«, plauderte Lina los und ging vor 
der Gleichaltrigen in die Hocke. Aufgewühlt ergriff sie 
Margaretes Hände, die sich trotz der Sommerhitze draußen 
erstaunlich kalt anfühlten. »Anton und ich sind verheiratet! 
Ist das nicht wunderbar? Papa war überaus begeistert, als 
wir ihm von unseren Plänen erzählten. Er hält so viel von 
Anton und ...« 

Als Anton seine Hand schwer auf Linas Schulter legte, 
hielt sie inne. Irritiert sah sie zu ihm auf. Mit dem Kinn 
wies er auf Margarete, drehte sich um und verließ den 
Raum. 

Lina senkte den Kopf und sah Tränen über das 
ebenmäßige Gesicht ihrer Freundin rollen. Erschrocken 
erhob sie sich, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich 
nahe neben Margarete. Wieder ergriff sie deren kalte, nun 
heftig zitternde Hände. »Margarete! Was ist denn mit dir?« 

»Klaus ist tot!«, stieß die junge Frau hervor. 

Entsetzt riss Lina die Augen auf. Unmöjglich!, schoss es ihr 
durch den Kopf. Der Krieg stand doch erst an seinem 
Beginn. Für einen Moment schloss Lina die Augen und rief 


sich die Geschehnisse der letzten Tage in Erinnerung: 
Belgien war ein neutrales Land, und auch die Deutschen 
hatte dies durch eine Unterschrift auf der 
Neutralitätsurkunde im Jahr 1839 bestätigt. Dennoch hatte 
das Deutsche Reich Belgien vor drei Tagen den Krieg 
erklärt und jetzt wälzten sich ihre Truppen - höchst 
unwillkommen - durch den kleinen Staat. 

»Irgendwo zwischen Namur und Löwen«, flüsterte 
Margarete. Die Ortsnamen sagten Lina nichts. Diese 
schreckliche Nachricht kam so unerwartet. Sie erschien ihr 
unwirklich. Plötzlich war dieser Krieg nicht mehr weit 
entfernt im Westen, sondern hier bei ihr. 

Margaretes Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. 
Ihr Gesicht wirkte seltsam unbeweglich und fremd auf 
Lina, und noch immer rollten Tränen über ihre blassen 
Wangen. »Klaudia war hier.« Ein Schluchzen hinderte 
Margarete am Weitersprechen, doch Lina ahnte, dass 
Klaudia Groß, die Schwester von Margaretes Ehemann 
Klaus, die schreckliche Nachricht überbracht hatte. 

»Ach, Margarete«, seufzte Lina hilflos. Sie nahm die 
Freundin in ihre Arme. Sie verspürte eine eigenartige 
Leere in sich, war gefangen zwischen der eben noch 
empfundenen Freude und dem Leid, das ihre langjährige 
Vertraute getroffen hatte. Was würde aus ihnen werden, 
wenn der Krieg, dieses grausige Monster, bereits in den 
ersten Tagen herzensgute, wunderbare Männer wie Klaus 
verschlang? 

»Ich möchte auch sterben«, flüsterte Margarete ihr zu. 

»Das ist jetzt aber Unsinn!« Lina schrak auf, ergriff die 
Freundin an den Schultern und schaute sie eindringlich an. 
»So etwas will ich nicht hören! Ich ahne, wie furchtbar der 
Tod von Klaus für dich ist. Aber dein Leben ist nicht vorbei, 
Margarete. Du wirst von deiner Familie geliebt und 
gebraucht. Auch Demy und ich lieben und brauchen dich. 
Also bitte denk nicht an so etwas!« 


»Du hast gut reden!«, begehrte Margarete ungewohnt 
laut auf. »Du hast deinen Anton ja noch bei dir Du 
verstehst mich überhaupt nicht!« Margaretes sonst so 
sanfte Stimme war schrill, gleichzeitig rückte sie von Lina 
ab. 

»Du weißt doch, dass ich vor einigen Jahren meine Mutter 
verloren habe. Mir ist durchaus bewusst, was so ein 
schmerzlicher Verlust für einen Menschen bedeutet.« 

Lina hielt es für angemessen, das Thema nicht zu 
vertiefen. In ihrem inneren Chaos aus dem eben noch 
empfundenen Hochgefühl und dem jetzigen Schmerz, der 
sie wie ein Schlag in den Magen getroffen hatte, wusste sie 
einfach nicht das Richtige zu sagen. Sie hatte sich selten so 
hilflos gefühlt wie beim Anblick ihrer leidenden Freundin, 
und diese wusste mit ihrem hilflos hervorgebrachten 
Gestammel nichts anzufangen. Zu tief versank sie in ihrem 
Schmerz. Sie hatte Klaus geliebt. Seit die beiden vor einem 
Jahr den Bund der Ehe eingegangen waren, waren sie eine 
perfekte Einheit gewesen; voll Zuneigung, Aufmerksamkeit 
und Fürsorge, dabei großherzig anderen Menschen 
gegenüber und unerschütterlich treu. 

»Margarete, es tut mir unendlich leid. Kann ich etwas für 
dich tun?« 

»Geh einfach! Geh und genieß dein Glück mit Anton«, 
erwiderte Margarete kalt. 

Erschrocken und tief besorgt musterte Lina ihre 
langjährige Freundin. Diese blickte an ihr vorbei, schien 
einen Fixpunkt in dem spartanisch eingerichteten Raum 
anzustarren und wirkte völlig in sich selbst versunken. 

Lina erhob sich schwerfällig, ging aber nicht zu Anton in 
den Flur, sondern ins Wohnzimmer wo sie Margaretes 
Mutter weinend vorfand. Frau Pfister stand vor einer 
Butzenglasscheibe und die Sonne malte gelbe und blaue 
Farben auf ihr tränenüberströmtes Gesicht. 

»Mein Beileid, Frau Pfister. Margarete ist ganz aufgelöst. 
Kann ich irgendetwas tun?« 


»Danke, Fräulein Lina. Wir stehen alle unter Schock. 
Klaus war ein so guter Mann. Er war einfach perfekt für 
unsere Margarete. Sein Verlust ist schrecklich. Haben Sie 
bitte ein wenig Geduld mit ihr.« Sie lehnte die Stirn gegen 
einen blauen Kreis auf dem farbigen Fenster und schien 
Lina komplett zu vergessen. 

Margarete hielt sich nicht mehr im Esszimmer auf, und 
Lina spürte einen Anflug von Frleichterung. Es fiel ihr 
unsagbar schwer, die richtigen Worte für die leidende 
Freundin zu finden. Noch nie zuvor, zumindest seit dem 
frühen Tod ihrer Mutter, hatten sie und Margarete in ihrem 
wohlbehüteten Leben derart Schreckliches durchmachen 
müssen. 

Unschlüssig, was sie tun sollte, schaute sie sich in dem 
verlassenen Raum mit seiner weißen Stuckdecke um. Lina 
seufzte leise. Heute war ihr Hochzeitstag. Im Grunde wollte 
sie jubeln und feiern und ein paar wunderbare Stunden mit 
Anton verbringen. Doch nun war jegliches Hochgefühl in 
ihr verflogen, entschwunden wie die Zugvögel im Herbst, 
und hatte dunkler Traurigkeit Platz gemacht. 

Antons besorgter Blick löste die Tränen in ihr. Sie ließ sich 
in seine Arme fallen und weinte um den Verlust eines 
Freundes und über den Schmerz, den ihre Freundin nun 
aushalten musste. Die düstere Ahnung, dass es nicht bei 
diesem einen Todesfall innerhalb ihres Verwandten- und 
Bekanntenkreises bleiben würde, ließ sie erzittern. 


Kapitel 8 


Straßburg, Deutsches Reich, 
August 1914 


Philippes Augenbrauen hoben sich, als das 
Militärautomobil auffällig sachte vor dem Flugzeughangar 
abbremste. Am Steuer saß Demy, und Bruno, der mit weit 
geöffnetem Mund schlief, hing auf dem Beifahrersitz. Die 
restlichen Männer saßen zusammengequetscht im hinteren 
Teil des Fahrzeugs und wirkten entweder apathisch oder 
grölten aus vollem Halse unanständige Lieder. 

Der Pilot musterte die Meute und baute sich neben der 
Fahrertür auf. Fragend sah er auf Demy hinunter. Sie hob 
den Blick, und ihr Lächeln spiegelte eine Mischung aus 
Erheiterung und einem schlechten Gewissen. »Glauben Sie 
mir: Ich konnte sie nicht davon abhalten. Ich traf im 
Restaurant ein niederländisches Paar und unterhielt mich 
mit ihnen. Diese Zeit haben die Männer genutzt, um 
reichlich Alkohol zu konsumieren.« 

Philippe unterdrückte ein Lachen. Waren seine 
Kameraden so enttäuscht darüber gewesen, dass Demy 
ihre Aufmerksamkeit ihren Landsleuten schenkte statt 
ihnen, den begehrenswerten, tollkühnen Fliegern, dass sie 
ihren Kummer in Hochprozentigem ertränkten? 

»Besitzen Sie denn einen Führerschein?« Philippe öffnete 
ihr die Tür, und ihr Lächeln erstarb. Stumm schüttelte sie 
den Kopf. »Hannes?«, forschte er nach und ihr Nicken 
bestätigte ihm, dass sein Freund, der mittlere der drei 
Meindorff-Söhne, Demy das Fahren beigebracht hatte. »Das 
Flugzeug ist startklar. Sehen wir zu, dass wir wegkommen, 
bevor dieser Wagen voll betrunkener Piloten von einem 
Vorgesetzten entdeckt wird.« 

Demy beeilte sich mit dem Aussteigen, drehte sich noch 
mal dem Wagen zu und holte von ihrem Sitz ein paar 


warme Lederhandschuhe, dazu den Schal von Ernst und 
die Fliegerjacke von Bruno. 

»Wollen Sie die Burschen, die Ihretwegen gewaltigen 
Ärger und einen noch größeren Kater bekommen werden, 
auch noch bestehlen?« 

Entrüstet richtete sie sich auf, behielt ihre Beute jedoch 
fest in den Händen. »Diese Sachen habe ich gewonnen.« 

»Gewonnen? Wobei?« 

Offenbar kein bisschen eingeschüchtert von seinem 
harschen Tonfall drehte Demy sich um und ging auf das 
Flugzeug zu. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war ihm 
dennoch nicht entgangen. 

»Das wollen Sie gar nicht wissen!«, rief sie ihm über die 
Schulter hinweg keck zu. 

Um sein belustigtes Schmunzeln zu verstecken, strich er 
sich mit der Hand über sein frisch rasiertes Gesicht. Dieses 
Mädchen war noch immer so ungewöhnlich wie vor sechs 
Jahren, wenn auch inzwischen weitaus erwachsener ... und 
attraktiver. 

Bei Philippes Eigenbau angekommen hüllte sie sich in 
Brunos Felljacke, schlang sich den Schal von Ernst fest um 
den schlanken Hals und zog Flugmütze und -brille auf, ehe 
sie zuletzt die dicken Handschuhe überstreifte, deren 
vorheriger Besitzer sie bald schon schmerzlich vermissen 
würde. So vermummt nahm sie ihren Platz am Propeller 
ein. 

Nachdem er sie noch mal einer intensiven Musterung 
unterzogen hatte, die sie gelassen über sich ergehen ließ, 
schlüpfte auch Philippe in seine Pilotenmontur und stieg in 
die vordere Aussparung. 

»Ich frage mich fortwährend, ob ich mit Ihnen nicht eine 
gefährliche Doppelspionin aus Paris nach Berlin schaffe.« 

»Das ist ein absurder Gedanke, und das wissen Sie auch!« 

»So? Weiß ich das? Sie haben mich noch nicht 
zufriedenstellend darüber aufgeklärt, was es mit Clement 


Rouge und seiner Nachricht an einen unter dem Verdacht 
der Spionage stehenden Franzosen auf sich hat.« 

»Weil es da nichts zu erklären gibt.« 

»Waren die Burschen Ihnen gegenüber wenigstens 
anständig?«, wechselte er abrupt das Thema, da ihm diese 
Frage seit Demys Eintreffen auf der Zunge lag. 

Bevor sie ihm antwortete, hob sie beide Hände und legte 
sie an das Holz des steil in den Himmel ragenden 
Propellerflügels. »Ihre Warnung an die Männer hat ihre 
Wirkung nicht verfehlt. Entweder haben sie eine gehörige 
Portion Respekt vor Ihnen, oder Flieger sind die letzten 
Helden und Gentlemen dieser Zeit, die sich niemals 
uncharmant gegenüber der Verlobten eines der Ihren 
aufführen würden.« 

»Brave Jungs«, murmelte Philippe zufrieden. 

»Allerdings schätze ich diese Form der Einmischung nicht, 
Herr Meindorff«, hakte sie rügend nach. »Sie brauchen 
sich nicht schützend vor mich zu stellen. Bitte unterlassen 
Sie das ab sofort.« 

Philippe nickte ihr zu; jedoch nicht, weil er mit ihrer Bitte 
übereinstimmte. Vielmehr hätte es ihn verwundert, wenn 
sie ihn diesbezüglich nicht gerügt hätte. 

»Können wir jetzt los?« Ihre Frage veranlasste ihn, seine 
müden Augen wieder auf die Flugzeugspitze zu richten. 

»Zündung«, rief er und hoffte, den Flug bis nach Preußen 
in halbwegs wachem Zustand zuwege zu bringen. 


Kapitel 9 


Schwerin-Görries, Deutsches Reich, 
August 1914 


Nach zwei kurzen Zwischenlandungen setzte Philippe mit 
der Maschine auf den Flugplatz Schwerin-Görries auf. Er 
lenkte sie bis vor die Gebäude der Fokker-Aeroplanbau 
GmbH und schaltete dort den Motor aus. 

Demy empfand Erleichterung darüber, zumindest in der 
Nähe ihres Ziels angekommen zu sein. Eilig stieg sie aus 
und entledigte sich ihrer warmen Montur. 

Ein junger Mann, ebenfalls in der typischen 
Fliegerkleidung, trat auf sie und Philippe zu. »Philippe? 
Das ist doch die Maschine, die du ...« Er hielt inne, 
betrachtete verwundert Demy und reichte ihr dann seine 
Rechte. »Entschuldigen Sie bitte, Fräulein. Ich war zu 
erstaunt darüber, dass Philippe mit dem Flugzeug 
zurückkommt, das er vor einem halben Jahr für seinen 
französischen Freund gebaut hat, um Sie gleich zu 
bemerken.« 

Demy lächelte und nahm die dargebotene Hand. 

»Anthony Fokker«, stellte der Mann sich vor und musterte 
sie innerhalb eines Augenblicks von oben bis unten. 

»Demy van Campen«, erwiderte sie und da der Mann 
unüberhörbar mit niederländischem Akzent sprach, fügte 
sie in ihrer Muttersprache hinzu: »Sie sind also der Herr, 
bei dem Philippe Meindorff sich seit über einem Jahr vor 
seiner Familie versteckt?« 

Der Flugzeugkonstrukteur lachte unbekümmert und ließ 
ihre Hand los, jedoch nur, um ihr stattdessen seinen Arm 
anzubieten. Seite an Seite gingen sie auf ein längliches 
Holzgebäude zu, an dem mit Großbuchstaben der 
Nachname ihres Begleiters prangte. 

»Philippe und ich haben uns in Mainz kennengelernt. Er 
studierte in Stuttgart Ingenieurswesen und kam für einen 


kurzen Lehrgang über Flugzeugbau nach Zahlbach bei 
Mainz. Dort lernten wir gemeinsam und bastelten an 
Flugzeugen herum. Er verdiente sich seinen 
Lebensunterhalt als Fluglehrer und baute zudem für einen 
steinreichen Mann aus Frankreich dieses wunderbare 
Flugzeug!« Mit dem Daumen deutete er über seinen 
Rücken hinweg zu dem Fluggerät, das sie sicher bis nach 
Schwerin getragen hatte und mit dem Philippe noch immer 
beschäftigt war. »Und wie kamen Sie in die Verlegenheit, 
mit Philippe fliegen zu müssen?« 

Belustigt ließ Demy sich auf einem von der Sonne 
ausgebleichten und vom Regen aufgequollenen Stuhl vor 
der Holzhalle nieder, den der Niederländer ihr anbot. Er 
selbst setzte sich auf einen Baumstumpf. Zwei Flugzeuge 
hoben knapp hintereinander laut dröhnend vom Boden ab 
und flogen in die tief stehende Sonne hinein. 

»Ich saß ein wenig unglücklich in Paris fest. Herr 
Meindorff war so freundlich und hat mich - und sich - 
ausgeflogen.« 

Erneut musterte Anthony sie ungeniert, ehe er den Blick 
auf Philippe richtete, der mit großen Schritten auf sie 
zukam. »Vielleicht wollte er die wertvolle Maschine nicht 
einem französischen und somit feindlichen Piloten und der 
dortigen Flugzeugindustrie überlassen? Offensichtlich hat 
Philippe Ihre Notlage geschickt ausgenutzt.« 

Demy blinzelte gegen die Sonne an, und obwohl Philippe 
mittlerweile bei ihnen eingetroffen war, entgegnete sie in 
ihrer Muttersprache: »Mir gefällt die Variante, dass ich von 
einem erstaunlich umsichtigen und höflichen Philippe 
Meindorff gerettet wurde, viel besser als Ihre.« 

Ihr Gesprächspartner lachte fröhlich auf. »Es ist 
erstaunlich genug, dass er es mehrere Stunden in Ihrer 
Gegenwart aushielt - ohne uncharmant sein zu wollen. Für 
gewöhnlich meidet er, ebenso wie ich, das weibliche 
Geschlecht.« 


»Davon habe ich neulich in Paris schon gehört und kann 
es noch immer nicht glauben. Die Gerüchte um diesen 
Meindorff lauteten früher anders.« 

»Da kannte ich ihn noch nicht, ich weiß aber, dass er 
lange Zeit einer Frau nachtrauerte. Mehr ist mir darüber 
nicht bekannt. Er litt und schwieg.« 

»Dann scheint er sie aufrichtig geliebt zu haben.« Demy 
warf Philippe einen kurzen, nachdenklichen Blick zu. 
Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dieser 
Mann könne tiefer gehende Gefühle für eine Frau hegen. 
Sein Ruf als Casanova war trotz all der Jahre, in denen er 
sich mittlerweile von Berlin fernhielt, noch immer legendär. 

»Das ist anzunehmen, ja.« Anthony nickte in Richtung 
Philippe, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe mit einer 
Liste auf einem Klemmbrett beschäftigte. »Ist es nicht 
unhöflich, ihn aus unserem Gespräch auszuschließen?« 

»Das muss er aushalten!«, erwiderte Demy lächelnd. 

»Als Strafe für was?« 

»Dass er mir vorgaukelte, es ginge ihm einzig um meine 
Sicherheit, er in mir aber nur einen Vorwand sah, um sein 
Flugzeug zurück nach Preußen zu schaffen.« 

Anthony grinste und lehnte sich mit dem Rücken an die 
Holzwand, während er einem älteren Flugzeugmodell bei 
seinem Landemanöver zusah. 

Demy folgte seinem Blick und musste dabei gegen die tief 
stehende Sonne anblinzeln. Zwar zog es sie nicht in das 
Stadthaus der Meindorffs zurück, doch auf eine zweite 
Nacht in Philippes unmittelbarer Nähe war sie ebenfalls 
nicht erpicht. Deshalb erkundigte sie sich: »Fährt von 
Schwerin ein Zug nach Berlin?« 

»Schwerin ist an die Bahnstrecke Berlin-Hamburg 
angebunden. Allerdings nahm ich an, Philippe würde Sie 
von hier bis nach Johannisthal fliegen. Dort hat er früher 
viele Piloten ausgebildet. Man kennt ihn und bietet seinem 
Flugzeug gern mal für ein paar Tage Unterschlupf. 
Vermutlich muss ich vielmehr darauf aufpassen, dass er mir 


dort nicht von Rumpler, Albatros oder einem anderen 
geschätzten Konkurrenten abgeworben wird.« 

Wieder warf Demy einen Blick auf den mit irgendwelchen 
Listen beschäftigten Philippe. Er wirkte auf sie, als habe er 
sie vollständig vergessen. »Herr Meindorff hat bei Ihnen 
eine feste Anstellung?« 

»Er und neunundachtzig andere Angestellte. Allerdings 
stelle ich zurzeit täglich neue Männer ein. Zumeist 
Ingenieure, Flugzeugkonstrukteure, Waffenkonstrukteure 
3x 

»Waffenkonstrukteure?« 

»Es reicht wohl nicht aus, wenn unsere Piloten sich, wie 
zuletzt einige Male geschehen, mit Flaschen oder Steinen 
bewaffnen, die sie auf feindliche Flugzeuge werfen. Die 
deutschen Militärs gehen bei mir tagtäglich ein und aus. 
Sie brauchen mehr und bessere Flugzeuge, Beobachter, 
Bomber, bewaffnete Jagdflugzeuge, sogar Wasserflugzeuge 
und Schulungsflugzeuge. Zudem schicken sie eine Reihe 
von Offizieren, die wir hier im Schnellverfahren zu Piloten 
ausbilden.« 

Demys Lächeln fiel etwas gezwungen aus, war ihr doch 
der Flug so wunderschön und friedlich vorgekommen. 
Anthonys Worte klangen nach Vernichtung und Tod. 
Dennoch war sie beeindruckt. »Herr Fokker, Sie werden 
bald schon ein sehr reicher Mann sein.« 

Anthony zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Dafür ist es 
dringend an der Zeit! Vielleicht haben Sie Lust, meinen 
Erfolg mitzuerleben?« 

In diesem Moment warf Philippe das Klemmbrett auf 
einen Tisch gleich hinter dem Eingang der Halle und trat 
zu ihnen. »Demnächst fährt der Zug in Richtung Berlin ein. 
Anthony, könnte uns bitte jemand nach Schwerin bringen?« 


KKxK 


Philippe streckte seine Beine an Demys vorbei unter den 
gegenüberliegenden Sitz und verschränkte die Hände im 


Nacken. Er ahnte, dass er dem gleichmäßigen Rucken des 
Waggons und dem monotonen Geräusch, das die Räder 
erzeugten, nicht lange etwas entgegenzusetzen hatte. 

Seine vorletzte Nacht in Paris hatte er auf der Suche nach 
Roth verbracht, die letzte auf der Suche nach Treibstoff im 
Grenzgebiet zwischen Frankreich und dem Deutschen 
Reich. 

Müde, deswegen jedoch nicht weniger interessiert, 
betrachtete Philippe Demys Profil. Sie saß gegen die 
Scheibe gelehnt da und blickte hinaus auf die 
vorbeiziehenden Wälder und Wiesen. Die Sonne stand tief 
im Westen und hob mit ihren Strahlen die reifen, 
goldgelben Getreidefelder vor den dunklen Waldflächen 
hervor. 

Die junge Frau wirkte ruhig und gefasst, ganz so, wie sie 
es von ihrer Gouvernante Henriette Cronberg gelernt 
haben musste. Hätte die junge Frau nicht ein etwas in 
Mitleidenschaft gezogenes Kostüm getragen, hätte man 
durchaus annehmen können, sie sei eine respektable Dame 
aus gutem Hause. Das war ja auch der Sinn ihrer 
Erziehung gewesen. Allerdings hatte er in den 
vergangenen Stunden nach wie vor ihren Eigenwillen, ihre 
Streitbarkeit und einen Geist, der nach Freiheit strebte, an 
ihr entdeckt. Weder die Gouvernante noch die 
plutokratische Gesellschaft, in der sie seit Jahren lebte, 
hatten ihr diese Wesenszüge rauben können. Philippe war 
ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass ihm gefiel, was 
er sah. Deutlich weniger behagte ihm die Tatsache, dass 
Demy innerhalb von Sekunden Anthony Fokker verzaubert 
hatte. Der sonst so arbeitsame, ehrgeizige und etwas 
eigenbrötlerische Anthony hatte sich auf Niederländisch 
mit ihr unterhalten, von dem Philippe nicht mehr als 
einzelne Wortfetzen verstand, und mit ihr gelacht. Ganz 
offenbar wirkte ihr natürlicher, offener Charme nicht nur 
auf Philippe sehr anziehend. 


War dies der Grund, weshalb er Demy nicht einfach in den 
Zug nach Berlin gesetzt hatte, sondern sie begleitete und 
somit nach über sechs Jahren erstmals wieder das Haus 
betreten würde, in dem er ab seinem fünften Lebensjahr 
gelebt hatte? 

Als könne Demy seine Gedanken lesen fragte sie gegen 
das monotone Rattern der Räder an: »Wie oft haben Sie 
sich in den letzten Jahren in der Nähe von Berlin 
aufgehalten, ohne Ihre Familie zu besuchen?« 

»Praktisch jede Semesterferien. Ich habe zuerst bei Hans 
Grade gearbeitet, später als Fluglehrer auf den Flugplätzen 
Johannisthal und Döberitz. Seit rund einem Jahr 
konstruiere ich Flugzeuge bei Fokker.« Philippe setzte sich 
aufrechter auf den Holzsitz, ließ allerdings seine Beine 
ausgestreckt und die Hände im Nacken. Seine 
Gesprächspartnerin bemerkte dies nicht, da sie zum 
Fenster hinaussah. Oder beobachtete sie ihn im Spiegelbild 
der zerkratzten Scheibe? 

»Edith und Hannes luden mich regelmäßig zu sich ein«, 
fuhr er fort. »Dort erfuhr ich von den neuesten 
Geschäftsentwicklungen bei Meindorff-Elektrik, von 
Josephs expandierender Brauerei, diversen Hochzeiten und 
Todesfällen, Tillas Reisen, zu denen sie Sie immer mitnahm, 
niemals aber ihren Ehemann, und selbstverständlich auch 
von Ihren Eskapaden.« 

Demy warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Aus 
welchem Grund haben Sie das Haus Ihres Ziehvaters 
gemieden?« Kaum, dass sie die Frage ausgesprochen hatte, 
hob sie auch schon entschuldigend die Hand. Ihre Neugier 
stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch wusste sie, dass er 
ihr keinerlei Rechenschaft schuldig war. 

»Vermutlich, weil ich mich keiner Begegnung mit Ihnen 
aussetzen wollte.« Er grinste breit, was sie jedoch nicht 
sah, da sie sich wieder dem Fenster zugewandt hatte. »Sie 
fanden mich vor ein paar Jahren unerträglich. Nun sind Sie 
reifer geworden -nicht zwingend vernünftiger, wie ich 


bemerkte -, aber vielleicht ein bisschen großzügiger, was 
Ihr Urteil anderen Menschen gegenüber angeht?« 

»Sie sind nach wie vor uncharmant!« 

»Damals kannten Sie das Wort noch gar nicht, schwarzes 
Schäfchen.« Er beobachtete, wie sie missbilligend ihre 
Augenbrauen zusammenzog. 

»Was planen Sie zu tun, sobald wir in Berlin angelangt 
sind?« 

»Sie, wie es sich gehört, nach Hause begleiten.« 

»Und gehen, bevor jemand aus dem Haushalt Meindorff 
Sie sehen könnte?« 

Philippe rieb sich über die knisternden Bartstoppeln. 
Seine gute Laune war verflogen. »Ich hatte bisher nicht 
den Eindruck, dass Sie sich bei den Meindorffs wohlfühlen. 
Also werfen Sie mir mein Fernbleiben nicht vor! Ich gehöre 
ebenso wenig wie Sie zu dieser Familie, selbst wenn meine 
Pflegeeltern mir ihren Namen verpasst haben.« 

Jetzt hatte er Demys ungeteilte Aufmerksamkeit erlangt. 
Sie setzte sich aufrecht hin und sah ihn offen an. »Das tue 
ich nicht. Ich verstehe Sie sogar sehr gut. Vielleicht 
beneide ich Sie darum, dass Sie die Möglichkeit besaßen, 
fortzugehen und Ihr Leben so zu gestalten, wie Sie es für 
richtig hielten.« 

»Meine Pläne hätten anders ausgesehen. Aber wir sind 
nicht die Herren über unser Leben und das der anderen. 
Selbst wenn wir mit unserer Intelligenz und Schaffenskraft, 
mit unserem eigenen Willen und Wollen weltbewegende 
Erfindungen hervorbringen oder folgenreiche 
Entscheidungen treffen, hält letztendlich noch immer ein 
Größerer alles in seinen Händen.« 

»Sie denken demnach, dass all die Widrigkeiten, die Sie 
und auch ich durchlebten und in denen wir noch stecken, 
einen tiefer gehenden Sinn haben?« 

»Einen Sinn, den nur Gott kennt - vorerst.« 

Demy nickte ernst, hüllte sich aber in Schweigen. 
Vermutlich hatte sie solche Äußerungen nicht von ihm 


erwartet. Immerhin kannte sie nur das, was man in Berlin 
über ihn erzählte. Er war nach der Ermordung seiner 
großen Liebe durch viele leidvolle Täler gegangen. Wer 
wusste schon, ob er heute noch leben würde - und falls ja, 
in welcher seelischen und körperlichen Verfassung -, hätte 
es den Missionar nicht gegeben, der ihn damals betreut 
hatte. 

»Ich besuche meine Pflegefamilie, denn ich bin nicht so 
vermessen anzunehmen, dass ausgerechnet die Meindorffs 
vom Krieg und seinen grauenhaften Folgen verschont 
bleiben. Und ich hoffe und bete, dass ich sowohl den alten 
Meindorff als auch Joseph, Hannes und Albert antreffe, ehe 
sie sich auf ein Schlachtfeld werfen.« 

Erneut nickte Demy ihm zu. Dieses Mal fiel ihr Blick 
freundlicher aus. Sie wusste, was es hieß, 
Familienangehörige zu verlieren. Immerhin war ihre 
Mutter nach der Geburt ihres Bruders gestorben, ihre 
zweite Halbschwester lebte seit sieben Jahren in St. 
Petersburg und der Vater war 1908, kurz nachdem er vor 
Philippe und der Kaiserlichen Schutztruppe aus Afrika 
geflohen war, tot in einem Kanal gefunden worden. 

Mit quietschenden Bremsen und einem heftigen Ruck, der 
Demy veranlasste, sich an ihrem Sitzplatz festzukrallen, 
stoppte der Zug in einem Bahnhof. Auf dem überfüllten 
Bahnsteig drängten sich Uniformierte und 
Familienmitglieder, die sich von ihnen verabschiedeten. 
Lärmende Zurufe und Gelächter drangen bis zu den 
Passagieren vor. Auf der anderen Seite des Zugkorridors 
nahm eine Frau ihr Kleinkind auf den Arm. 

Der Waggon füllte sich mit Soldaten. Sie stießen sich 
übermütig an, ließen sich auf die freien Plätze fallen oder 
rissen die Fenster auf, um ihren Lieben auf dem Bahnsteig 
ein letztes Mal zuzuwinken. 

»Kommen Sie herüber«, wies Philippe Demy knapp an. 
»Aber ...« 


Philippe wartete keinen Einwand ihrerseits ab. Er beugte 
sich vor, ergriff sie am Handgelenk und zwang sie So, 
aufzustehen und den Platz zwischen ihm und dem Fenster 
einzunehmen. Kaum, dass sie saß, holte er aus der 
Gepäckablage ihre erbeutete Fliegermontur und legte sie 
sich über die Oberschenkel. Nur Sekunden später 
zwängten sich drei Soldaten zu ihnen. Ihre Blicke streiften 
ihn kurz, machten ihn als uninteressanten Zivilisten aus 
und wanderten dann umso aufmerksamer zu seiner 
Begleiterin. 

Der Waggon, eben noch beschaulich ruhig, hallte von den 
fröhlichen Stimmen der zugestiegenen Fahrgäste wider, 
hinzu mischte sich das verängstigte Weinen des 
Kleinkindes. 

»Gehören Sie zu dem Mann da?«, zischte ein 
spindeldürrer Infanterist in Demys Richtung, als sei 
Philippe in einem Alter, das auf einen gewissen Grad an 
Schwerhörigkeit hindeutete. Philippe starrte den 
Fragesteller finster an, der seinerseits Demy mit seinen 
Blicken verschlang. Schließlich stieß der Sitznachbar den 
Infanteristen an, um ihn auf den Zivilisten aufmerksam zu 
machen. Philippe hob lediglich die linke Augenbraue. Der 
Fußsoldat zog ein Gesicht und lehnte sich zurück. 

»Wohin reisen Sie?«, wollte ein anderer Soldat, vermutlich 
kaum älter als Demy, von Philippe wissen und warf einen 
interessierten Blick auf die warme Felljacke und den blau- 
braunen Strickschal in seinen Händen. 

»Berlin.« 

»Wollen Sie sich freiwillig melden? So alt sind Sie ja noch 
nicht. Noch keine dreißig, nicht?« 

Philippe nickte nur. Er spürte, wie Demy neben ihm 
zurückwich, als der dritte Mann sich erhob und sich direkt 
vor sie stellte, um das Fenster zu Öffnen. 

»Sie bedrängen die Dame, Rekrut«, wies er den 
unvorsichtigen Mann zurecht und sprach ihn dabei 
absichtlich mit dem niedrigen Dienstgrad an. 


»Ich bin Gefreiter, Zivilist«, gab der Angesprochene 
prompt patzig zurück und deutete auf seine beiden 
Wappenknöpfe links und rechts der Kragenseiten. 

»Und ich Leutnant. Und wenn ich sage, dass Sie die Dame 
bedrängen, beinhaltet das die Aufforderung, 
zurückzutreten und sich angemessen zu entschuldigen, 
Herr Gefreiter.« 

Diesmal reagierte der Gemaßregelte sofort und war 
plötzlich ganz fügsam. Zufrieden schmunzelte Philippe vor 
sich hin, machte sich aber zum ersten Mal Gedanken 
darüber, ob er als Reservist zurück in die Fänge des 
Militärs geraten würde. Er schob die Überlegung beiseite. 
Zumindest hatte der Gefreite auf die Anweisung eines 
übergeordneten Offiziers unverzüglich reagiert, während 
er zuvor die Bitte eines resoluten Zivilisten ignoriert hatte. 

Die Kunde von der Anwesenheit eines Offiziers im Abteil 
breitete sich schnell aus, selbst die Dame mit dem 
Kleinkind auf dem Schoß lächelte ihn erleichtert an. 

Der Bursche, der ihn zuvor schon neugierig angesprochen 
hatte, wagte es nach geraumer Zeit, ihn auf Demys 
Fliegerausrüstung anzusprechen. »Darf ich fragen, Herr 
Leutnant, sind Sie Pilot? Einer von den tollkühnen Männern 
in ihren fliegenden Kisten?« 

Nach Philippes gebrummter Zustimmung verstrickte der 
junge Soldat ihn in ein Gespräch, wobei ihm die 
Begeisterung darüber, einen der nur rund 800 Piloten vor 
sich zu haben, förmlich aus den Augen sprühte. 

Geduldig stellte Philippe sich den Fragen, da an Schlaf 
ohnehin nicht mehr zu denken war, und bemerkte aus dem 
Augenwinkel das belustigte Lächeln seiner Begleiterin. 
Missgestimmt fragte er sich, ob sie sich im Klaren darüber 
war, dass sie ihn seit Tagen um den Schlaf brachte. 


Kapitel 10 


St. Petersburg, Russland, 
August 1914 


Wild wie ein Kreisel drehte sich Nina Osminken und ließ 
dabei den Rock aus feinem bedrucktem Seidenbatist um 
ihre Beine fliegen. Das zarte Gelb des Stoffes mit den 
weißen Blüten und Ranken darauf passte hervorragend zu 
ihrer weißen Bluse, der Schärpe in kräftigem Gelb um die 
Taille und den gleichfarbigen, in ihr Haar geflochtenen 
Satinbändern. 

»Ich bin eine Prinzessin, ich bin eine Prinzessin«, sang das 
Mädchen halblaut vor sich hin. 

»Ja, das bist du«, erwiderte Anki van Campen, ihr 
Kindermädchen, und seufzte. Sie wurde das Gefühl nicht 
los, die älteste der Chabenski-Töchter allmählich zu 
verlieren. Seit deren langjährige Brieffreundin Raisa mit 
ihrem Vater, Baron Osminken, vor ein paar Monaten 
dauerhaft von Moskau nach St. Petersburg gezogen war, 
veränderte Ankis Schützling sich tagtäglich und dies nicht 
unbedingt zu ihrem Vorteil. 

Ruhig erwiderte Anki: »Sind wir das nicht alle, Nina? Wir 
alle, die wir an Gott glauben, sind die Kinder des 
Weltenkönigs und somit Königskinder.« 

Nina blieb sofort stehen. Der Stoff ihres Kleides wickelte 
sich um ihre Beine und schwang raschelnd zurück. Das 
Mädchen stemmte die Hände in die Hüfte und blitzte Anki 
vorwurfsvoll an. »Willst du damit sagen, du bist ebenfalls 
eine Prinzessin? Und Marfa, unsere Zofe? Oder Nadezhda, 
das Dienstmädchen?« 

Anki ließ sich bewusst viel Zeit damit, die bunten 
Haarschleifen und -bänder zurück in die verzierte 
Holzschatulle zu legen. »Ja, Nina, das sind wir. Wir sind 
Königstöchter. Und du bist eine Königstochter eine 
russische Prinzessin und ein Geburtstagskind dazu.« Sie 


zwinkerte dem Mädchen verschwörerisch zu, und 
tatsächlich huschte über das kindliche Gesicht ein 
geschmeicheltes Strahlen. Der ernste, fast überhebliche 
Ausdruck verschwand. 

Nina blickte wieder in den Spiegel, und Anki seufzte 
erneut verhalten auf. Noch gelang es ihr, das Mädchen von 
unguten Einflüssen fernzuhalten; ihr Denken zu lenken. 
Aber wie würde es in ein paar Monaten sein, wenn Ninas 
Charakter sich ausprägte? Wenn sie sich - noch immer 
beeinflusst durch Menschen wie diese Raisa - ein 
überzogenes Bild von sich und ein verächtliches den 
weniger privilegierten Menschen gegenüber anzueignen 
begann? Ob Anki doch einmal mit Fürstin Chabenski über 
ihre älteste Tochter sprechen sollte? 

Wenig erfolgreich versuchte sie den Gedanken von sich zu 
weisen. Ihre Arbeitgeberin, Fürstin Oksana Chabenski, war 
eine gerechte, liebenswürdige Frau, die sich sehr um ihre 
Mitmenschen und sogar um ihr Personal sorgte. Sie stand 
gelegentlich einer in Not gekommenen Familie zur Seite 
und unterstützte sie tatkräftig. Dennoch würde sie kaum 


auf die Bitte einer einfachen NjanjaZ hören und sich gegen 
die Freundschaft ihrer Tochter mit der Tochter eines 
Barons stellen. Dafür war der Stolz der Fürstin auf ihre 
Herkunft, ihre Familie und die damit verbundenen 
Traditionen zu ausgeprägt. 

Erfolg versprechender erschien es Anki, sich der 
mutterlosen, in der Gesellschaft herumgereichten Raisa 
anzunehmen, ihr Liebe und Verständnis zu schenken, 
verbunden mit der Hoffnung, beides auch in ihr zutage zu 
fördern. 

Die Tür zu Ninas Zimmer sprang auf, und das Mädchen 
stieß einen Freudenschrei aus. Ihr Vater war eigens zu 
ihrem Geburtstag angereist! Gleich einem gelben 
Schmetterling flog sie dem stattlichen Mann entgegen, der 
sie auffing und wild durch die Luft wirbelte. 


Anki zog sich lächelnd an ein Fenster zurück. Für Nina 
war die Anwesenheit ihres Vaters besonders wichtig, da sie 
mehr an ihm hing als Jelena und Katja. Die enge Vater- 
Tochter-Beziehung lag vermutlich darin begründet, dass 
Fürst Chabenski in Ninas ersten Lebensjahren noch in St. 
Peterburg stationiert gewesen war und viel Zeit mit seiner 
Tochter verbringen konnte. Für Jelena und besonders für 
die erst achtjährige Katja war seine Zeit deutlich knapper 
bemessen gewesen, da ihn erst der Russisch-Japanische 
Krieg und dann eine anschließende Verlegung seines 
Regiments von der Familie getrennt hatten. 

Durch den fröhlichen Lärm angelockt erschien auch 
Fürstin Chabenski in der Tür. Nina nahm die Glückwünsche 
ihrer Mutter höflich entgegen, wobei ihre Blicke immer 
wieder zu ihrem Vater wanderten. Das Geburtstagskind 
würde wohl bis zum frühen Nachmittag, wenn ihre 
geladenen Gäste eintrafen, nicht von seiner Seite weichen. 

Kinderstimmen drangen fordernd vom Speisesaal bis in 
den ersten Stock hinauf. Jelena und Katja wollten ebenfalls 
gratulieren und endlich das gemeinsame Frühstück 
einnehmen. 

»Schnell, meine Lieben. Nicht dass uns unsere beiden 
jungen Damen verhungern!« Fürst Chabenski legte einen 
Arm um Ninas Schulter, hakte sich bei seiner Frau unter, 
und die drei eilten zu den ungeduldig wartenden Mädchen. 

Da sie bereits frühmorgens eine Mahlzeit eingenommen 
hatte, verließ Anki unverzüglich das Haus und eilte in 
Richtung Nevskij Prospekt. Die Augusttage brachten der 
Stadt im Norden warme Sonnenstrahlen und einen 
prachtvollen blauen Himmel, aber auch die in diesem Jahr 
durch die Straßen marschierenden Soldaten. 

Anki war sich durchaus bewusst, dass mittlerweile viele 
deutschstämmige Bürger die Stadt und das Land verließen 
und spazierte längst nicht mehr so entspannt wie noch 
einige Wochen zuvor an der Mojka entlang in Richtung 
Prachtstraße. Natürlich sah man ihr nicht an, dass sie eine 


deutsche Mutter hatte, und ihr holländischer Pass mochte 
ein Schutzschild für sie sein, doch in den meisten 
Adelshäusern war sie nun mal als »das deutsche 
Kindermädchen der Chabenskis« bekannt. Bereits während 
der verwirrenden diplomatischen Kontroversen vor 
Kriegsausbruch war sie mit misstrauischen Blicken bedacht 
worden. Überall wurde Spionage und Verrat gewittert. 


Obwohl ihr in diesem Rajon® jede Straße, jedes Haus und 
jeder Kanal bestens vertraut war, bog sie dieses Mal 
verunsichert auf den Boulevard ein, passierte zügig den 
wunderschönen, elisabethanisch-barocken Stroganow- 
Palast und tauchte in die Welt der Kunst- und 
Antiquitätengeschäfte, der Juweliere, Parfümerien, 
Modehäuser, Konditoreien und Restaurants ein, bis sie 
endlich das 1904 von dem Nähmaschinenfabrikanten 
Singer errichtete Haus an der Ecke zum Gribojedow-Kanal 
erreichte. Nachdenklich blickte sie an den dekorativen 
Fenstern und schmiedeeisernen Balkonen entlang zu der 
hohen Kuppel. Dort oben thronte ein aus Glas gestalteter, 
von Nymphen gehaltener Globus. 

In der Stadt erzählte man sich, Singer habe ursprünglich 
ein elfstöckiges Haus erbauen lassen wollen, sei aber an 
dem Gesetz gescheitert, das besagte, dass kein Gebäude 
St. Petersburgs höher als der Winterpalast des Zaren sein 
durfte. Schließlich hatte der trickreiche Architekt Pawel 
Sjusor eine Kuppel an einer Ecke des Hauses errichtet und 
war damit doch über die eigentlich verbotene Höhe 
hinausgekommen. 

Ob die Menschen in St. Petersburg sich auch mit der 
Entschuldigung austricksen ließen, dass ihr langjähriger 
Aufenthalt in der Stadt ihr Bleiben rechtfertigte? Würden 
sie ihre Anwesenheit weiterhin akzeptieren? Immerhin 
wusste Anki von einigen rüden Übergriffen auf deutsche 
Geschäftsleute. Diese waren es auch, die innerhalb weniger 
Tage, oft innerhalb von Stunden, entschieden hatten, ihre 


Geschäfte und Fabriken im Stich zu lassen und in das 
Deutsche Kaiserreich zurückzukehren. 

Anki hatte ebenfalls mit dem Gedanken gespielt, ihre 
wunderbare Stellung aufzugeben und Russland den Rücken 
zu kehren, aber sie war im Gegensatz zu ihrer jüngeren 
Halbschwester Demy kein bisschen abenteuerlustig. Fürst 
Chabenski und seine Frau hatten ihr versichert, dass sie 
ihre schützende Hand über sie halten würden. Niemand 
dürfe es wagen, gegen eine ihrer Angestellten zu agieren, 
gleichgültig, welcher Nation sie entstammte. Immerhin 
fand sich im Ahnenregister der Fürstin der eine oder 
andere deutsche Name. 

Eigentlich wollte Anki sich eher auf die schützende Hand 
Gottes verlassen, sie konnte aber nicht umhin, die Zusage 
der Chabenskis als sehr beruhigend zu empfinden. Die 
Entscheidung zu bleiben war ihr letztlich leichtgefallen. Es 
existierte kein Ort mehr, an den sie zurückkehren konnte. 
Ihr Zuhause in den Niederlanden gab es nicht mehr, und 
der Ehemann ihrer Schwester Tilla, Joseph Meindorff, war 
ihr bei dem einzigen Besuch des Ehepaars hier in St. 
Petersburg zutiefst unsympathisch gewesen. Zudem 
beherbergten die Meindorffs seit dem Tod von Eric van 
Campen neben Demy, die eine etwas ungewöhnliche 
Stellung im Haushalt der Meindorffs innehatte, auch noch 
Rika und Feddo, Ankis jüngere Halbgeschwister. Sie durfte 
der Familie Meindorff nicht auch noch zur Last fallen, auch 
nicht für die Dauer der Zeit, die sie bräuchte, um eine 
Anstellung als Erzieherin zu finden. 

Von dem durchdringenden Knallen kräftig aufgesetzter 
Stiefel aufgeschreckt drehte sie sich um und flüchtete an 
das Geländer der Brücke, auf der sie unterdessen 
angekommen war. Eine Brigade Soldaten in unscheinbaren 
Uniformen, mit Sturmgepäck, aber nicht vollständig 
bewaffnet, da sich die Rüstungsbetriebe mit der Produktion 
von Schusswaffen im Rückstand befanden, marschierte 
donnernden Schritts an ihr vorbei, die Augen starr 


geradeaus gerichtet, als sähen sie dort bereits die 
feindlichen Truppen. 

Nachdem der letzte Mann vorüber war, der Staub sich 
allmählich legte und das Aufstampfen der Männerstiefel 
zwischen den Häuserschluchten verklang, entdeckte sie vor 
einem Cafe ihre Freundin Ljudmila Zoraw. 

»Du bist spät«, rügte Ljudmila, begrüßte sie aber dennoch 
mit einer herzlichen Umarmung. 

»Entschuldige bitte. Nina war heute sehr aufgeregt!« 

»Das kann ich mir vorstellen«, lachte Ljudmila und hakte 
sich bei ihr unter. »Wie wird sie erst an ihrem achtzehnten 
Geburtstag sein?« 

»Bis dahin bin ich vermutlich nicht mehr die Njanja der 
Chabenski-Mädchen.« 

»Nein, sondern eine verheiratete Frau mit eigenen 
Kindern, nicht?«, zog Ljudmila sie auf. 

Gemeinsam überquerten sie den von Soldaten, Kutschen, 
Pferden und vereinzelten Automobilen bevölkerten 
Boulevard und näherten sich dem Gostinyj Dvor. Die weiße 
Balustrade auf dem Flachdach hob sich in der 
Frühlingssonne scharf von der gelben Fassade ab, ebenso 
wie die weißen Umrahmungen der oben abgerundeten 
Fensterdurchlässe, die weißen Arkadeneinfassungen und 
die vier gewaltigen runden Säulen im Eingangsbereich. 

Stimmengewirr und der Duft vielfältiger Waren begrüßten 
die beiden Frauen beim Betreten des sich über die Länge 
von einem Kilometer und zwei Stockwerke erstreckenden 
Warenhauses, das im Grunde ein gesamtes Wohnviertel für 
sich beanspruchte Das exorbitant große Kaufhaus 
beherbergte eine unfassbare Anzahl an Marktständen. Die 
Budenreihen waren zwar nach den dort feilgebotenen 
Waren sortiert, jedoch verlor Anki sich regelmäßig in der 
Unübersichtlichkeit des Gebäudes. 

Ljudmila hingegen liebte die laute Menschenmenge, die 
bunten Stände, die ihre Waren anpreisenden Kaufleute und 
Krämer. Bei Anki rief diese Vorliebe den Verdacht hervor, 


ihre Freundin, eine Hofdame der älteren Romanow-Töchter, 
benötige den Lärmpegel und das quirlige Durcheinander 
als Kontrast zu dem beschaulichen Leben mit der 
Zarenfamilie in den endlosen Gängen und weitflächigen 
Räumen der Paläste. 

Nach rund einer Stunde wurde Anki das Gefühl nicht los, 
dass ihnen jemand folgte. In dieser Menschenmenge war 
das ein abwegiger Eindruck, dennoch betrachtete sie 
misstrauisch einen kleinen, drahtigen Mann mit einem 
grauen Hut, der ihr inzwischen mehrmals aufgefallen war. 
Ob dieser Kerl von der adeligen Familie Zoraw als 
unauffälliger Beschützer für Ljudmila abgestellt worden 
war? 

Ihre Freundin blühte sichtlich auf. Gerötete Wangen 
schmückten ihr ansonsten so vornehm blasses Gesicht. 
Nachdem ein athletisch gebauter Russe mit wucherndem 
Bart und schwarzen, tief liegenden Augen Anki am Arm 
gepackt und zu seinem Stand mit schlecht gemalten Ikonen 
gezogen hatte, bat sie Ljudmila, das Gebäude verlassen zu 
dürfen. Eher widerwillig fügte die Freundin sich ihrem 
Wunsch. Es dauerte nahezu eine halbe Stunde, bis sie 
endlich auf den Nevskij Prospekt hinaustraten. 

Anki beeilte sich, auch dem dortigen Trubel der an- und 
abfahrenden Kutschen zu entkommen. Erst in Höhe der 
Katharinenkirche beruhigten sich der Verkehr und auch 
Ankis Pulsfrequenz wieder, dafür lachte Ljudmila sie 
gutmütig aus. »Du magst keine Aufregung, nicht? Für dich 
muss alles geordnet und organisiert zugehen. Ist das dein 
deutsches Erbe?« 

Bevor Anki ihr recht geben konnte, trat eine adrett 
gekleidete, junge Frau zu Ljudmila. Jevgenia Bobow befand 
sich in Begleitung einer Angestellten, und obwohl Ljudmila 
sich bei Anki untergehakt hatte, wurde diese von Jevgenia 
ignoriert. Taktvoll löste Anki sich von Ljudmila und trat an 
die Fassade des Kleinen Glinka-Saals, in dem im 
vergangenen Jahrhundert die interessantesten Bälle und 


Konzerte stattgefunden hatten. Ihre Augen folgten den 
marschierenden Soldaten, den vorbeiflanierenden Damen 
und Herren und ein paar Kindern in ärmlicher Kleidung, 
die es wagten, die Wege der Herrschaften zu kreuzen. 
Dennoch nahm Anki Gesprächsfetzen der Unterhaltung 
zwischen Jevgenia und Ljudmila wahr. 

» .„. und er sagte, er habe dich ausdrücklich vor ihr 
gewarnt.« 

»Ja, das tat er. Aber sosehr ich ihn auch verehre, von ihr 
geht nichts Schlechtes aus. Ich mag es nicht, wenn er diese 
schrecklichen Dinge über sie sagt.« Ljudmila klang trotz 
des Versuches, ihre Stimme zu dämpfen, außerordentlich 
aufgewühlt. 

»Sein Eindruck trügt ihn also nicht: Du hörst mehr auf sie 
als auf ihn! Er bat mich darum, dass ich mit dir spreche 
und dich bitte, zu ihm zurückzukehren.« 

»Ich versprach Anki, keinen Kontakt mehr mit ihm zu 
pflegen.« 

Die Entgegnung Prinzessin Jevgenias entging Anki, da 
eine Kutsche vorbeifuhr und das Rattern der 
eisenbeschlagenen Räder laut in ihrer kleinen Nische 
widerhallte. 

»Ach, ich weiß nicht recht«, hörte Anki Ljudmilas 
zögernde Erwiderung. 


»Wir sind deine Freundinnen, Luda®«, schmeichelte die 
adelige Frau, »und das bereits seit langer Zeit. Und er ist 
unser gemeinsamer Freund. Vergiss das nicht!« 

»Nein, bestimmt nicht.« 

»Dann wirst du also kommen?« 

Die sichtlich verunsicherte Ljudmila warf Anki einen Blick 
zu. Diese tat jedoch so, als sei sie vollkommen fasziniert 
von den Jongleuren, die inmitten des breiten Boulevards 
ihre Kunststücke vorführten. 

Schließlich verabschiedete sich Jevgenia von Ljudmila, 
bedachte Anki mit einem abschätzigen Blick und 


schlenderte, gefolgt von ihrer Begleiterin, in Richtung 
Kaufhaus Gostinyj Dvor davon. Ein verlegenes Lächeln lag 
auf Ljudmilas Gesicht, als sie sich zu Anki umwandte. 
Gemeinsam setzten sie ihren Spaziergang fort. 

»Du kennst Prinzessin Jevgenia Ivanowna Bobow, nicht 
wahr?«, versuchte Ljudmila ein Gespräch zu beginnen, 
während Anki sich mit einer Spur von Belustigung fragte, 
wie viele Barone, Grafen, Fürsten und Herzöge diese Stadt 
wohl hervorgebracht haben konnte. Gleich darauf jagte ihr 
die Erinnerung an ihr unheimliches Zusammentreffen mit 
Rasputin vor dem Palast der Bobows einen eisigen Schauer 
den Rücken hinunter. Obwohl das Erlebnis bereits sechs 
Jahre zurücklag, verspürte sie noch immer großen 
Widerwillen und Ekel vor diesem Mann. Mühsam versuchte 
sie die Beklommenheit abzuschütteln, die sie bei dem Blick 
in die Vergangenheit überfallen hatte, und stellte 
erleichtert fest, dass Ljudmila nur plaudern wollte. 

»Sie ist mit den Chabenskis verwandt, wenn ich das 
richtig in Erinnerung habe«, fuhr Ljudmila fort. 

Anki nickte nur, denn sie traute ihrer Stimme nicht. Welch 


großen Einfluss dieser Starez1O sogar auf Menschen wie 
sie ausübte, die nichts mit ihm zu tun haben wollten! Wie 
mochte das erst bei den Leuten sein, die sich ihm 
auslieferten: Ljudmilas Freundinnen, Damen des Adels, die 
Zariza? 

»Was wolltest du noch gleich erledigen?« Ljudmilas 
einseitigem Redefluss entnahm Anki, wie stark die 
Konversation mit Jevgenia sie aufgewühlt hatte. Hatte sie 
etwa doch einem neuerlichen Treffen mit Rasputin 
zugestimmt? Dass der Starez Inhalt des Gesprächs der 
beiden Aristokratentöchter gewesen war, stand für Anki 
außer Frage Dabei hatte Ljudmila ihr mehrmals 
versprochen, dem seltsamen Heiligen fernzubleiben. Das 
erste Mal nach seinem Angriff auf Anki und seinem 
verstörenden Besuch bei den Chabenskis. Nachdem 


Rasputins Ruf sich rasant verschlechtert hatte und er vom 
Staatssicherheitsdienst überwacht worden war, war er für 
etwa ein Jahr verschwunden. Anki hatte dies mit 
Erleichterung wahrgenommen. Seit Rasputins Rückkehr 
nach St. Petersburg im Jahr 1910 mehrten sich die 
Gerüchte über sexuelle Ausschweifungen, Misshandlungen 
und Prostituiertenbesuche. Diese Exzesse gaben dem 
Verdacht Auftrieb, er unterhielte auch sexuelle 
Beziehungen in den Adelskreisen - bis hin zur Zariza. 

Nach jedem neuen Skandal, der durchsickerte, versprach 
Ljudmila, sich von ihm loszusagen. Doch seine 
Anziehungskraft auf ihre Freundin fiel kaum geringer aus, 
als das bei anderen Frauen der Fall war, und das Zarenpaar 
benötigte anscheinend Rasputins Hilfe bei ihrem an der 
Bluterkrankheit leidenden Thronfolger. 

»Ludatschka ...« 

»Du wolltest zur Petrischule, nicht wahr? Komm, lass uns 
schneller gehen.« Die Russin zog Anki hinter sich her, bis 
sie zwischen zwei Häusern die zurückversetzt erbaute 
deutsch-protestantische Petrikirche mit ihren beiden 
quadratischen Türmen sahen. Sie lag wie die 
niederländische Kirche und andere nicht russisch- 
orthodoxe Gotteshäuser nördlich des Prospekts, wo ihre 
Errichtung erlaubt worden war. 

Bald erreichten sie leicht außer Atem die deutsche Schule. 
Anki, die sich ebenso wie Tilla den Deutschen näher fühlte 
als Demy und die jüngeren Halbgeschwister, war in der 
Petrikirche und der Schule keine Unbekannte. Deshalb 
dauerte es nicht lange, bis Michael Maier, einer der Lehrer, 
eilends die Stufen hinunter in die Halle eilte, um die 
Frauen willkommen zu heißen. 

Michael begrüßte Anki herzlich Ljudmila eher 
zurückhaltend und bat sie, einen Augenblick zu warten, bis 
er das für Anki bereitgelegte Paket aus seinem Privatraum 
geholt hatte. 


Ein fröhliches Kichern veranlasste Anki, sich zu der 
Freundin wumzudrehen, sobald der schlanke Mann 
davongeeilt war. »Anki, der Gute ist ja ganz nervös in 
deiner Gegenwart. Vielleicht mag er dich ein bisschen?« 

In Gedanken noch bei der Beziehung Ljudmilas zu 
Rasputin sagte Anki zerstreut: »Was du dir einbildest, 
Ljudmila! Soweit ich weiß, ist Michael Maier verlobt.« 

Gerade eilte dieser die Stufen wieder hinunter und warf 
einen Blick auf Ankis abseits wartende Begleiterin. »Ist das 
nicht Komtess Zoraw?« 

»Sie kennen Ljudmila Sergejewna?« 

»Zu behaupten, dass ich sie kenne, wäre übertrieben. Ich 
wundere mich allerdings über Ihr Beisammensein.« 

»Wir sind befreundet. Bereits in meiner ersten Woche in 
Petersburg ist sie mir bei den Chabenskis im wahrsten 
Sinne des Wortes über den Weg gelaufen. Die Folgen waren 
ein zersprungener Porzellanpuppenkopf, für den sie 
freundlicherweise aufkam, und eine Freundschaft, die wohl 
ihresgleichen sucht. Die Njanja und die Adelige.« 

»Nun setzen Sie sich nicht so herab, Fräulein van 
Campen. Auch Sie gehören einer angesehenen Familie an, 
wenngleich durch den Tod Ihrer Mutter die Bande zu den 
Berliner Meindorffs ein Stück weit zerschnitten wurden. 
Außerdem sind Sie eine liebenswerte Person.« 

»Ich danke Ihnen für das Kompliment.« Anki lächelte, 
warf dabei aber einen ungeduldigen Blick auf das in Papier 
eingeschlagene Buch in seinen Händen. Sie musste sich 
allmählich auf den Heimweg begeben, denn sie durfte bei 
der Geburtstagsfeier von Nina nicht fehlen. 

»Ich frage mich nur ...« Ihr Gesprächspartner stockte und 
sah erneut zu Ljudmila. Diese betrachtete die 
Ausstellungsstücke der Schüler in den Vitrinen entlang der 
Zimmerwand. Michael entschied sich zum Weitersprechen: 
»Fräulein van Campen, ich muss Sie warnen. Ljudmila 
Sergejewna Zoraws Name wurde im Rahmen einer 


Untersuchung des Staatssicherheitsdienstes mit diesem 
Mönch Rasputin in Zusammenhang gebracht.« 

Ihr erschrockener Blick wanderte von ihm zu Ljudmila 
und wieder zu ihm zurück. Da sie wusste, dass er keiner 
dieser tratschenden Menschen war, die es in dieser Stadt 
zuhauf gab, brachten seine Worte ihr an diesem Tag 
ohnehin schon schwaches Nervenkostüm zum Flattern. 
»Die Ermittlungen des Staatssicherheitsdienstes gegen 
Rasputin sind intensiviert worden, und Ljudmilas Name fiel 
in diesem Zusammenhang? Wie kommen Sie an diese 
Information?«, fragte sie. 

Michael rieb sich mit einer Hand über die Stirn, als 
versuche er die Falten fortzuwischen. »Ihre Frage 
erschreckt mich. Dass Sie nicht zuerst erfahren möchten, 
wie der Name Ihrer Freundin überhaupt mit Rasputin in 
Zusammenhang gebracht werden konnte, zeigt mir, wie 
begründet der Verdacht der Staatssicherheit ist, und dass 
Sie, Fräulein van Campen, über das Verhältnis Rasputin- 
Zoraw Bescheid wissen.« 

Anki ballte die Fäuste. So wie Michael es formulierte, 
klang es, als unterhalte Ljudmila eine Affäre mit Rasputin. 
Allein die Erinnerung an dessen stinkenden, 
ungewaschenen Körper ließ sie erschauern ... 

»Um Ihre Frage zu beantworten, Fräulein van Campen: 
Ein Ermittler stellte sich letzte Woche bei uns Vertretern 
der Petrigemeinde vor und wurde dabei erschreckend 
deutlich. Wir mussten eingestehen, dass Ljudmila Zoraw in 
Begleitung einer Deutschen, die regelmäßig unsere 
Gottesdienste besucht, in unseren Räumlichkeiten gesehen 
wurde. Allerdings gelang es uns, Ihren Namen außen vor 
zu halten.« 

Anki schwieg betroffen. Der russischen Staatssicherheit 
wollte sie in keinem Fall auffallen. Vor allem nicht in diesen 
brisanten Kriegszeiten! 

»Ihnen ist klar, dass Rasputin in hochrangigen Kreisen als 
ernst zu nehmende Bedrohung für die Zarenfamilie, das 


Regime, Petersburg und ganz Russland angesehen wird? 
Den adeligen Frauen, die sich wie Motten um das Licht um 
diesen Mann scharen, wird vonseiten der Staatssicherheit 
nichts geschehen. Aber wie es mit Angestellten aussieht, 
wage ich nicht zu prognostizieren, zumal Sie hier in 
Petersburg eher als Deutsche denn als Niederländerin 
gelten. Deshalb meine Warnung an Sie, verbunden mit der 
Bitte: Halten Sie sich von Rasputin fern - und von all 
denjenigen, die sich in seiner Nähe aufhalten!« 

»Ljudmila pflegt seit ein paar Monaten keinen Umgang 
mehr mit diesem Mann, Herr Maier. Ich werde sie 
nochmals eindringlich vor ihm warnen. Vielen Dank für 
Ihre Offenheit.« 

»Ich möchte nicht erfahren müssen, dass Sie in die Räder 
der hiesigen Polizeigewalt geraten sind. Gerechtigkeit ist 
auch in Russland ein dehnbarer Begriff, und ich kann Ihnen 
die Gefängnisse dieses Landes nicht als Aufenthaltsort 
empfehlen.« 

Auf diese Bemerkung hin wagte sie ein zaghaftes Lächeln, 
das er erwiderte, ehe er ihr endlich das eigens für sie 
besorgte Buch reichte. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch 
in Russland bleibe«, wechselte Michael zu einem nicht 
minder brisanten Thema. 

»Die Zeiten sind gefährlich«, stimmte Anki zu. »Falls wir 
uns nicht mehr sehen, wünsche ich Ihnen eine sichere 
Heimkehr.« 

Der Lehrer musterte sie einen Augenblick. Es schien, als 
müsse er erst sorgfältig abwägen, welche Worte er an sie 
richten solle. »Falls auch Sie den Wunsch verspüren, ins 
Deutsche Reich zurückzukehren, dürfen Sie Ihre Reise 
nicht mehr lange aufschieben.« 

Anki bedankte sich für den Hinweis, drückte dem Mann 
die Rubel und Kopeken für das Buch in die Hand und eilte 
zurück zum Eingang, wo Ljudmila ungeduldig auf sie 
wartete. 


Draußen begrüßte sie strahlender Sonnenschein und für 
einen Augusttag in St. Petersburg heiße 30 Grad. Anki 
blinzelte gegen das grelle Licht an und wünschte sich, sie 
könnte den Vormittag aus ihrem Gedächtnis löschen. Ohne 
ihr Zutun war das Gespenst Rasputin wieder unangenehm 
präsent in ihrem Leben geworden. 

»Ich treffe mich gleich mit meinem Schneider, der die 
neue Winterkollektion für mich fertiggestellt hat. Die 
Kutsche wird bereits auf mich warten. Kommst du endlich 
oder soll ich dich mit diesem verliebten Lehrer allein 
lassen?« 

»Ich muss zu Ninas Geburtstagsfeier. Wo wartet dein 
Wagen?« 

»Natürlich vor der Brücke über die Mojka. Immerhin 
brauche ich dich als Begleitung. Im Gegensatz zu dir darf 
ich es mir nicht erlauben, allein durch Petersburg zu 
spazieren.« 

Anki überhörte den Vorwurf in ihrer Stimme und 
unterdrückte auch die Überlegung, ob Ljudmila manchmal 
eifersüchtig auf ihr recht ungebundenes, selbstbestimmtes 
Leben war Die Freundin unterlag dem strengen 
Zeremoniell des Zarenhofes und den Regeln des St. 
Petersburger Adels ebenso wie den Anweisungen, die sie 
zusätzlich von ihren Eltern und Großeltern auferlegt 
bekam. 

Den Blick fest auf die glänzende goldene, sich nach oben 
verjüngende Spitze der Admiralität am Ende des Nevskij 
Prospekts gerichtet, erzählte Anki von Herrn Maiers 
Begegnung mit der Staatssicherheit. Sie kleidete die 
Nachricht in sorgfältig gewählte Worte, schließlich wollte 
sie die Freundin nicht verärgern und aus einer 
Trotzreaktion heraus erneut in Rasputins Nähe treiben. 
Ljudmila hörte ihr zwar aufmerksam zu, ihre 
zusammengekniffenen Augen zeigten indes deutlich, wie 
sehr ihr das Gehörte missfiel. 


Bei Ljudmilas wartender Kutsche angelangt 
verabschiedeten sich die beiden Frauen voneinander. 
Während der Kutscher der Zoraws der Gräfin in das 
Gefährt half, bog Anki zu Fuß in die Straße entlang der 
Mojka ein. Dabei sah sie sich prüfend um und entdeckte 
tatsächlich einen kleinen Mann mit grauem Hut, der über 
den Nevskij Prospekt davoneilte. Fassungslos starrte sie 
der Gestalt nach. War er ihr und Ljudmila vom Kaufhaus bis 
zur Petrischule und anschließend hierher gefolgt? Gehörte 
er zur Staatssicherheit? Eine erneut aufflackernde innere 
Unruhe trieb sie mit schnellen Schritten voran, während 
sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. 

Würde Ljudmila auf ihre Bitte hören und Rasputin 
fernbleiben? Wie schnell konnte die Staatssicherheit auf 
ihren Namen stoßen? Immerhin war Komtess Ljudmila 
Zoraw nicht eben mit vielen deutschstämmigen Frauen 
befreundet! Nach einer Begegnung mit den Beamten der 
Staatssicherheit stand Anki wirklich nicht der Sinn! 


7 Kindermädchen, richtiger: Kinderschwester 
8 Stadtteil, Bezirk 


9 Luda und Ludatschka sind Koseformen des Namens 
Ljudmila. Die höfliche Anrede war damals der Vorname 
plus der Vatername. Bsp: bei Ljudmila: »Ljudmila 
Sergejewna«. 
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Kapitel 11 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1914 


Demy und Philippe betraten gemeinsam das Foyer mit 
seinen dunklen Couchtischen, wuchtigen, halb hinter 
Kübelpflanzen versteckten Sesseln und von dunkelbraunen 
Vorhängen eingerahmten Fensternischen. Die elektrischen 
Lampen an den Wänden erzeugten ein kaltes Licht, 
weshalb das in Rauten verlegte Parkett, die 
Stuckverzierungen entlang der Fenster und an der Decke 
sowie die zwei opulenten Kristallleuchter enttäuschend 
unscheinbar aussahen. 

Ein Junge sprang aus einem Sessel auf, kaum dass er sie 
sah, stürmte auf sie zu und umarmte Demy, um sie lange 
Zeit nicht mehr loszulassen. Interessiert beobachtete 
Philippe die Begrüßung der beiden. Wenn dieser schlaksige 
Heranwachsende sogar vor Zeugen seiner deutlich älteren 
Schwester mit so viel Zuneigung entgegenkam, deutete das 
auf ein inniges Verhältnis hin. Wie schön für Demy, dass sie 
hier in der Fremde ihre Geschwister um sich hatte. 
Philippe sah zu, wie auch Rika ihrer älteren Schwester um 
den Hals fiel. Die Begrüßung zwischen Demy und Tilla, 
ihrer mit Joseph Meindorff verheirateten Halbschwester, 
fiel hingegen auffällig steif aus. Demnach hatte sich die 
Beziehung zwischen den beiden in den vergangenen Jahren 
nicht wesentlich gebessert. Eigentlich erstaunlich, 
überlegte Philippe, denn immerhin befanden sie sich seit 
Jahren gemeinsam auf Reisen quer durch Europa. 

Gegenüber Edith, der Ehefrau von Hannes, hatte Demy 
geäußert, dass zwischen Tilla und Joseph schon seit der 
Hochzeitsreise eine spürbare Eiseskälte herrschte. Ob Tilla 
mit ihren ausgedehnten Reisen einen Weg gefunden hatte, 
aus ihrer Ehe zu flüchten, ohne eine skandalöse Scheidung 
zu inszenieren? 


Philippe hob die Augenbrauen, als Joseph Meindorff, 
angelockt durch die fröhlichen Stimmen, aus dem Blauen 
Salon in das prunkvoll ausgestattete Foyer trat. Da die 
Meindorffs Philippe aufgenommen hatten, betrachteten 
viele Menschen im Berliner Umfeld den vierzigjährigen 
Joseph als seinen Bruder. Allerdings hatte Philippe für den 
Meindorff-Erben nie geschwisterliche oder auch nur 
freundschaftliche Gefühle empfunden. Im Gegensatz dazu 
war er mit Hannes und dem wesentlich jüngeren Albert gut 
befreundet. 

Joseph, inzwischen an den Schläfen ergraut und mit einem 
deutlichen Bauchansatz, begrüßte Demy so förmlich, als sei 
sie eine Fremde. Feddo und Rika wichen vor dem Ehemann 
ihrer Schwester zurück, als der zielstrebig auf Philippe 
zuging. »Sieh an, der verlorene Sohn kehrt heim. Ist dir die 
Lust am Vagabundieren verleidet oder das Geld 
ausgegangen?« Joseph lachte über seinen eigenen Scherz 
und streckte Philippe seine Rechte entgegen. 

Philippe ging auf die abfällige Bemerkung nicht ein, 
drückte aber Josephs Hand so kräftig, dass dieser vor 
Schmerz die Augen zukniff. 

»Ach, ich weiß, was dich hierher treibt: Die Damenwelt 
hat endlich genug von deinen Eskapaden und ...« 

»Herr Meindorff arbeitet als Ingenieur bei den Fokker- 
Werken, Cousin Joseph.« Sowohl Joseph als auch Philippe 
wandten sich Demy zu, die ihrem Schwager nicht nur 
unhöflich ins Wort gefallen war, sondern ihn nun noch 
herausfordernd anblitzte. 

»Ach, du scheinst ja bestens über Philippes Leben 
informiert zu sein, liebe Demy.« Joseph trat auf Demy zu 
und sah sie finster an. 

Mit gerunzelter Stirn beobachtete Philippe, wie Feddo 
sich mutig neben seine Schwester gesellte, Rika hingegen 
zurückwich. Tillas Miene wurde noch verkniffener, als sie 
es zuvor schon gewesen war. 


Die Reaktionen der Geschwister van Campen ließen 
Philippe argwöhnen, dass es um den Hausfrieden nicht 
besser bestellt war als zu den Zeiten, in denen er unter 
diesem Dach gelebt und mit seinen Eskapaden und 
Widerworten für Aufruhr gesorgt hatte. Doch jetzt schienen 
die Konflikte unterschwellig zu glimmen. Philippe fragte 
sich, wie lange es wohl dauern würde, bis daraus ein 
offenes Feuer entstand - ähnlich dem, das gerade von 
Europa Besitz ergriff. Ahnten Joseph und sein Vater 
überhaupt, auf was für einem gefährlichen Pulverfass sie 
saßen? 

Fasziniert sah er von einem Gesicht in das nächste. Er 
konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die beiden 
jüngeren Geschwister zu eingeschüchtert waren, um zu 
rebellieren. Tilla schien mit einer fast arroganten 
Entschlossenheit das Beste aus der Situation zu machen 
und Demy ... Auf den ersten Blick schien sie gelassen, doch 
das Feuer in ihren Augen und ihre hinter dem Rücken 
geballte Faust verrieten deutlich ihre Anspannung. 

»Und Philippe hat dich hierhergebracht, wo auch immer 
du herkommen magst?«, sprach Joseph weiter. »Bei den 
reiselustigen van Campens weiß man ja nie, wo sie sich 
herumtreiben. Weshalb trägst du diese eigenwillige 
Männerkleidung mit dir herum? Gehört sie Philippe? Muss 
ich aus all diesen Beobachtungen auf eine engere 
Verbindung zwischen dir und Philippe schließen?« 

Angriffslustig stemmte Demy ihre freie Hand in die Hüfte. 
Philippe warf ihr einen warnenden Blick zu. »Fräulein van 
Campen steckte leider zu Kriegsbeginn in Paris fest.« 

Anhand der winzigen Querfalten auf ihrer Nase erkannte 
er ihre Missbilligung seiner Einmischung. In manchen 
Dingen waren sie sich fast erschreckend ähnlich. Noch ehe 
es ihm gelang, Joseph beiseitezunehmen, erklärte das 
widerborstige Mädchen ihrem Schwager: »Diese 
Kleidungsstücke gehören mir. Das ist nun mal die 
zweckmäßigste Bekleidung für eine Reise in einem 


Flugzeug!« Mit diesen Worten drehte sie Joseph und 
Philippe den Rücken zu und ging gefolgt von Feddo und 
Rika durch die Eingangshalle zu der Tür die ins 
Treppenhaus führte. 

»Du bist in einem Flugzeug geflogen? Ist das aufregend! 
Ich würde so gern ...« Feddos Stimme brach und 
verstummte. Entweder steckte der Bursche mitten im 
Stimmbruch, oder ihm war in den Sinn gekommen, dass 
seine Begeisterung für das neuerliche Abenteuer seiner 
Schwester im Hause Meindorff für Unmut sorgen könnte. 

Tilla schaute betroffen drein, erinnerte sich dann an ihre 
Pflichten als weiblicher Hausvorstand und begrüßte 
Philippe zurückhaltend. Ihren Ehemann würdigte sie keines 
Blickes, sondern folgte übereilt ihren Geschwistern. 

»Diese Bagage, die meine Ehefrau uns da ins Haus 
geschleppt hat, ist einfach ...«, ereiferte sich Joseph, 
unterbrach sich aber mit einem Blick auf die noch nicht 
vollständig geschlossene Tür. Tilla hatte ihn mit Sicherheit 
gehört, doch das schien ihn nicht zu bekümmern. »Am 
Schlimmsten ist diese Demy. Unberechenbar nannte Vater 
sie kürzlich und da kann ich ihm nur beipflichten.« Joseph, 
der nun offenbar genug über seine angeheiratete Familie 
geschimpft hatte, musterte Philippe und nickte dann, als 
sei er zufrieden mit dem, was er sah. »Du bist erwachsen 
geworden. Allerdings drängt es mich zu erfahren, was dich 
nach all der Zeit hierher zurückführt.« 

»Der Krieg.« 

»Du wirst kämpfen? Sehr löblich. So viel Patriotismus 
hätte ich bei dir gar nicht vermutet.« 

»Nein, ich werde nicht kämpfen. Mein Krieg liegt über 
sechs Jahre zurück.« 

»Dieser Herero-Aufstand in Deutsch-Südwest? Das kannst 
du kaum einen Krieg nennen, das waren doch nicht mehr 
als ein paar Scharmützel.« 

Philippe ignorierte auch diese Provokation, zumal er 
Joseph nicht ins Gesicht sagen wollte, dass er, der er nie 


einem bewaffneten und zu allem entschlossenen Trupp 
Männern gegenübergestanden hatte, wohl schwerlich 
mitreden könne. Er musste ja nicht gleich bei seinem 
ersten Besuch seit Jahren Josephs Zorn auf sich ziehen. Aus 
diesem Grund verspürte er einen Anflug von Erleichterung, 
als Joseph Meindorff der Ältere aus seinem Arbeitszimmer 
trat. Der Hausherr trug, wie offenbar alle Deutschen, die 
jemals eine Uniform ihr Eigen genannt hatten, seine alte 
Rittmeisteruniform. 

Sein Ziehvater verharrte vor der Tür und musterte ihn 
ausgiebig. Philippe erwiderte seinen intensiven Blick ohne 
Scheu. Der Patriarch war in den vergangenen Jahren 
deutlich gealtert. Sein einstmals dunkles Haar war völlig 
weiß, er bewegte sich ungewohnt schwunglos und die 
blasse, ungesunde Farbe seines eingefallenen Gesichts 
wies auf einen schlechten Gesundheitszustand hin. 

Meindorffs Gehör schien allerdings nach wie vor exzellent 
zu sein, stellte Philippe fest, als dieser an ihn gewandt 
sagte: »Genau aus diesem Grund braucht dich das 
deutsche Heer. Du hast Kampferfahrung! Das geht den 
jungen Soldaten und den meisten der aktiven Offiziere ab.« 

Philippe ließ Joseph stehen, ging mit festem Schritt auf 
seinen Ziehvater zu und begrüßte ihn höflich, aber wie 
bereits vor Jahren keineswegs unterwürfig. 

»Was treibt dich nach Berlin?« 

»Demy!«, wandte Joseph an seiner statt ein und gesellte 
sich zu ihnen. 

»Was hat das Fräulein denn nun schon wieder 
angestellt?«, brummte Meindorff und griff sich mit der 
rechten Hand an seinen linken Arm, um diesen zu 
massieren. 

»Meine Ehefrau kam ja ohne ihren Anhang aus Paris 
zurück, angeblich, weil Demy erkrankt war.« 

Diesmal war es Philippe, der Joseph ins Wort fiel. »Die 
Kriegserklärung überraschte sie, weshalb ich ihr half, 
Frankreich zu verlassen und hierherzugelangen.« 


Meindorff wischte seine Erklärung mit einer 
Handbewegung beiseite. Offenbar war Demy kein Thema, 
das ihn interessierte. »Wir setzen die Unterhaltung in 
meinem Kontor fort. Dort erzählst du mir von deinen 
Plänen.« Ohne auf seine Zustimmung zu warten drehte 
Meindorff sich um. 

Philippe betrat hinter dem Hausherrn dessen 
Arbeitszimmer, das sich nicht einen Deut verändert hatte. 
Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein, während sie 
an Meindorff selbst deutliche Spuren hinterlassen hatte. 
Einzig die Ziersträucher vor dem gläsernen Wintergarten 
waren entfernt worden, vermutlich hatten sie dem Raum zu 
viel Licht geraubt. 

Mit vernehmlichem Ächzen ließ Meindorff sich schwer auf 
seinen Stuhl fallen. Philippe lehnte sich mit der Schulter an 
die Glasfront. 

»Wo kommst du her?«, wollte der alte Mann wissen. 

In der Annahme, Meindorff wolle nicht hören, wo er die 
letzten sechs Jahre verbracht hatte, erwiderte Philippe 
knapp: »Paris.« 

»Hast du vor, dich in Berlin niederzulassen?« 

»Ich arbeite bei Fokker in Schwerin, werde aber auch 
gelegentlich in Döberitz und Johannisthal sein.« 

»Dann stimmt das Gerücht also, dass du zu den Fliegern 
gehörst?« 

»Ich bin Ingenieur und Flugzeugkonstrukteur, nebenbei 
bilde ich Piloten aus.« 

»Du hast das Geld, das ich für dich anlegen ließ, niemals 
angerührt.« 

»Ich habe mein Studium selbst finanziert, Herr 
Rittmeister.« 

»Mir gefällt es, wenn ein Mann sein Leben in die Hand 
nimmt.« 

Philippe schwieg. Hannes, Meindorffs zweitältester Sohn, 
hatte das ebenfalls getan und anstelle von Demy die Frau 
geheiratet, der seine Liebe galt. Edith entsprach jedoch 


nicht dem Bild und dem Stand, den der Rittmeister von den 
Ehefrauen seiner Söhne erwartete, weshalb er Hannes seit 
ihrer letzten Auseinandersetzung wenige Tage vor der 
heimlichen Trauung nicht mehr gesehen und gesprochen 
hatte. Er kannte also weder Edith noch seine beiden 
Enkelinnen. Einzig die Gebühren für die 


Elitekadettenanstalt Groß-Lichterfeldelt hatte er bis zu 
Hannes’ Abschluss weiterbezahlt. Aber vermutlich war dies 
nur seinem Ehrgeiz geschuldet, wollte er doch, dass alle 
seine Söhne den Rang eines Offiziers bekleideten. 

Der Rittmeister räusperte sich und schichtete ein paar 
Papiere auf seinem Schreibtisch um. »Du bleibst demnach 
in der Nähe Berlins?« 

Philippe bejahte, wusste aber den Tonfall seines 
Gesprächspartners nicht einzuordnen. Freute er sich über 
seine Anwesenheit oder kam sie ihm vielmehr ungelegen? 

»Jedenfalls verspüre ich noch heute Erleichterung 
darüber, dass du dir damals die Heirat mit dieser Negerin 
aus dem Kopf geschlagen hast.« 

Philippe biss die Zähne zusammen. Noch immer fühlte er 
den Schmerz des Verlustes von Udako wie den heißen 


Wüstenwind, der über die Namib12 wehte und beißende 
Sandkörnchen mitriss. Seine zauberhafte Udako war von 
geldgierigen Halunken ermordet worden, und einer der 
Finanziers der damaligen Diamantschürfstelle war 
Meindorffs Sohn Joseph gewesen. Vermutlich wusste der 
Patriarch bis heute nichts von diesem verlustreichen 
Geschäft seines Ältesten. 

Der Rittmeister musterte seinen erwachsenen Pflegesohn 
missbilligend. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm die 
Auskunft verweigerte oder auf seine Worte mit Schweigen 
reagierte. »Also gut!«, stieß er gereizt hervor und lehnte 
sich in seinem Stuhl zurück. »Um dem Haus Meindorff 
keinen abermaligen Schaden durch deinen zügellosen 
Lebenswandel zuzufügen, wirst du erstens Berlin meiden, 


außer du kommst im Zuge einer Einladung in mein Haus 
5 

Grimmig, aber bereitwillig gab Philippe seine 
Zustimmung. Berlin und sein Großbürgertum interessierten 
ihn nicht. Er lebte sein eigenes Leben, benötigte weder die 
Anerkennung der Familie noch deren gehobenen 
Lebensstil. Seine Beziehungen zu den Industriellen Berlins 
waren niemals eng gewesen, weshalb er keinen seiner 
ehemaligen Bekannten vermisste, zu denen die Kontakte 
längst abgebrochen waren. 

»Zweitens werden wir dir eine Frau besorgen, damit 
niemand - du am allerwenigsten - auf den Gedanken 
kommt, du könntest deinen unangemessenen 
Lebenswandel, was Frauen anbelangt, wieder aufnehmen.« 
Jetzt stieß sich Philippe doch von der Scheibe ab, 
allerdings hob Meindorff im selben Moment abwehrend die 
Hand und wedelte mit einem Blatt Papier. »Ich bekam 
erstaunlicherweise aus Straßburg Glückwünsche zu deiner 
Verlobung übersandt. Das Ganze scheint mir zwar ein 
Scherz deiner einigermaßen undiszipliniert erscheinenden 
Pilotenkollegen, aber da der Gedanke nun einmal aufkam 
ER 

Erschrocken trat Philippe vor und zog dem Rittmeister das 
Telegramm aus der Hand. Tatsächlich gratulierte man 
darin dem Hause Meindorff zur Verlobung zwischen 
Philippe und Demy van Campen. Mit grimmigem Blick las 
er den Absender: Leutnant Heinz Diercke. 

Der Mann war nicht dumm und hatte seine Täuschung 
durchschaut, mit der er die anderen Piloten von Demy 
hatte fernhalten wollen. Nun versuchte Diercke, ihm eins 
auszuwischen. Mit Sicherheit wusste der gebürtige 
Berliner von Philippes Frauengeschichten, die über Jahre 
hinweg in der Stadt kursiert waren. 

»Es ist ohnehin an der Zeit, dass Demy unter die Haube 
kommt. Wie alt ist sie noch gleich?« 


Philippe blieb ihm auch diese Antwort schuldig, denn in 
diesem Haus wurde Demy für gut drei oder vier Jahre älter 
gehalten, als sie tatsächlich war. »Das ist inakzeptabel, 
Herr Rittmeister«, widersprach er scheinbar gelassen. 
»Fräulein van Campen und ich würden uns nur bekriegen.« 

»So in etwa argumentierten damals auch Hans und Demy. 
Offenbar kommt kein Mann mit dem Mädchen zurecht. Bei 
Hans kann ich das nachvollziehen. Er ist zu weich, zu 
schwächlich. Du aber bist aus anderem Holz geschnitzt. Du 
wirst das Mädchen im Griff haben, vermutlich sogar besser 
als Joseph diese reiselustige Tilla.« 

»Herr Rittmeister, ich suche mir meine Frau selbst aus!«, 
erklärte Philippe und wandte sich zum Gehen um. 

»Du hattest in der Vergangenheit reichlich Gelegenheit, 
dich bei Frauen auszuprobieren. Dein Ruf in Berlin ist nicht 
dergestalt, dass du die große Auswahl hättest!« Meindorff 
war aufgesprungen und taxierte Phillippe wütend, während 
er sich mit beiden Händen auf der Tischfläche aufstützte. 
»Ich stelle dir eine Frau an die Seite, und zwar bald, bevor 
sich herumspricht, dass du wieder hier bist und weitere 
Frauenherzen brichst. Ich möchte das Risiko, dass mir die 
dazugehörigen Väter die Freundschaft oder gar die 
Geschäftsverbindung aufkündigen, nicht ein zweites Mal 
eingehen. Und bei dieser Demy verhält es sich nicht 
anders. Sie muss heiraten, damit ich sie endlich aus dem 
Haus habe. Ich bin nicht gewillt, die van Campen-Brut noch 
länger durchzufüttern.« 

Mit der Hand an der Türklinke zögerte Philippe. Der 
Gedanke, Meindorff könne sich erneut auf Brautschau für 
ihn begeben, ließ ihm förmlich die Nackenhaare zu Berge 
stehen. Er könnte es wesentlich schlimmer treffen, als mit 
Demy verlobt zu sein. Und sie nicht minder. Zumindest 
vorerst war diese Lösung die bessere Alternative, 
wenngleich Demy ihm vermutlich den Kopf abreißen 
würde, wenn er jetzt seine Zustimmung erteilte. 

»Philippe?« 


»In Ordnung«, sagte er, verließ den Raum und schloss die 
Tür nicht eben leise hinter sich. 

Im Foyer wartete Maria Degenhardt, die Haushälterin, auf 
ihn. Ihr Lächeln spiegelte wie immer ihre Zuneigung für 
ihn wider. »Schön, dass Sie einmal wieder den Weg 
hierhergefunden haben, Herr Philippe.« 

»Danke, Degenhardt. Allerdings bin ich schon wieder im 
Gehen begriffen.« 

»Und ich hatte gehofft, Sie blieben zur Abendmahlzeit!« 

»Tut mir leid. Sosehr ich Ihre Küche auch genieße, ich 
muss nach Schwerin zurück.« Er wollte an ihr vorbeigehen, 
aber Maria legte für einen Moment ihre Hand auf seinen 
Arm. Höflich blieb er stehen. 

»Ich möchte Ihnen danken, dass Sie Fräulein Demy 
wohlbehalten zurückgebracht haben. Außer Feddo und 
Rika hat sich in diesem Haus kein Mensch um ihr 
Ausbleiben gesorgt. So eigenartig es vielleicht klingen 
mag, aber sie ist unser Sonnenschein. Sie hat nicht nur 
ihren jüngeren Geschwistern gefehlt, um die sie sich 
hingebungsvoll kümmert, sondern auch den meisten 
Angestellten, insbesondere Henny und mir.« 

»Dann ist es also von Vorteil, wenn ich dafür Sorge trage, 
dass Sie Ihnen lange erhalten bleibt?«, erkundigte er sich, 
zwinkerte ihr zu und verließ mit schnellen Schritten die 
feudale Halle Erst als er auf der geschwungenen 
Freitreppe anlangte, stellte er sich die Frage, seit wann die 
ehrenwerte, langjährige Haushälterin der Meindorffs wohl 
an Türen lauschte. 


11 Groß-Lichterfelde war von 1878 bis 1920 Königliche 
Preußische Hauptkadettenanstalt. 


12 Trockenwüste an der Westküste Afrikas (Namibia und 
Angola). Übersetzt: Leerer Platz bzw. Ort, wo nichts ist. 


Kapitel 12 


St. Petersburg, Russland, 
August 1914 


Eine ausgelassene Kinderschar füllte den mit bunten 
Papiergirlanden und Lampions geschmückten Ballsaal im 
Chabenski-Haus. Die an einer Längswand eingelassenen 
goldumrandeten und bis zur Decke hinaufreichenden 
Spiegel ließen die Anzahl der quirligen Gäste noch weitaus 
größer erscheinen, aber auch mit den tatsächlich 
anwesenden Sprösslingen der Aristokratie St. Petersburgs 
waren Fürstin Chabenski, Marfa und Anki vollauf 
beschäftigt. 

Nadezhda, die hinter dem Getränkebüfett stand und den 
Wünschen der adeligen Gäste nachkam, zuckte zusammen, 
als schon wieder ein Glas geräuschvoll auf dem frisch 
polierten, wertvollen Holzboden aufschlug und in tausend 
Scherben zersprang. Vermutlich sah sie sich bereits mit 
Poliermittel und Tuch ausgestattet auf den Knien 
herumkriechen, in dem verzweifelten Versuch, die Macken 
auf dem mehrfarbigen Parkett zu kaschieren. 

Anki, in einem weinroten Kleid festlich zurechtgemacht, 
bat zwei allzu vorwitzige Mädchen, sich von der 
Unfallstelle fernzuhalten und trug die elfjährige 
Verursacherin aus dem Scherbenmeer heraus. Eilfertig 
näherte sich Jakow und beseitigte mit der ihm eigenen 
Ruhe sowohl die Scherben als auch die Spuren der 
klebrigen Limonade, bevor er sich schleunigst wieder 
zurückzog. Kaum dass er die eine der vier Flügeltüren 
hinter sich geschlossen hatte, vernahm das Kindermädchen 
Raisas nörgelnde Stimme: »Wann finden diese Spiele ein 
Ende? Sie sind albern und werden uns nicht gerecht!« 

Das Geburtstagskind, das mit vor Aufregung und Freude 
blitzenden Augen und geröteten Wangen wunderhübsch 
aussah, blieb bei ihrer älteren Freundin stehen und sah sie 


einen Augenblick verständnislos an. Plötzlich veränderte 
sich Ninas Mimik. Mit einem Mal erschienen auch ihr die 
fröhlichen Wett- und Gesellschaftsspiele nicht mehr 
angemessen. Ihre jungen Gesichtszüge verhärteten sich 
spöttisch, als zwei ihrer Gäste in ihren Wettkampf vertieft 
an ihr und Raisa vorbeistürmten und dabei fröhlich 
kicherten. 

»Gibt es keine Musiker, die zum Tanz aufspielen? Bist du 
noch ein Kleinkind, das dumme Spiele dem 
gesellschaftlichen Leben vorzieht?« 

Anki hatte genug von den hochmütigen, fast bedrohlichen 
Worten Raisas, die ihren Schützling unter Druck zu setzen 
versuchte. Sie trat zu den Mädchen und legte Nina ihre 
Hand auf die Schulter. »Habt ihr einen Wunsch? Sollen wir 
etwas anderes machen?« 

Die Chabenski-Tochter wand sich sichtlich. Erst ein paar 
Minuten zuvor hatte sie ihre Njanja begeistert umarmt und 
ihr zugeraunt, wie herrlich ihr Geburtstagsfest sei. Ohne 
eine Antwort abzuwarten führte Anki Nina zu den 
Sitzgelegenheiten. Raisa musste ihnen zwangsläufig folgen, 
wenn sie nicht allein zurückbleiben wollte. Die Mädchen 
setzten sich auf eine mit einem goldenen Brokatstoff mit 
Blumenmuster bezogene Bank, während Anki auf einem 
Hocker Platz nahm. 

»Weshalb gibt es keinen Tanz?«, platzte Raisa in 
herablassendem, vorwurfsvollem Tonfall heraus, 

»Es gibt keinen Ball, Raisa Wladimirowna, da es sich bei 
diesem Fest um den Geburtstag einer dreizehnjährigen 
Prinzessin handelt«, erwiderte Anki kühl. 

»An meinem dreizehnten Geburtstag gab es Musik und 
Tanz.« 

Anki unterdrückte ein Seufzen. Vermutlich lag das nicht 
angemessene Tanzfest in dem Umstand begründet, dass 
Raisas Vater selten etwas gegen die überzogenen Wünsche 
seiner einzigen Tochter einwandte Diesen Gedanken 
behielt Anki jedoch tunlichst für sich. »Deine Mutter und 


ich haben ein Ratespiel über dich und deine bisherigen 
Lebensjahre vorbereitet, Nina. Es sind keine schwierigen 
Fragen, sodass deine Freundinnen sicher die meisten 
beantworten können. Möchtest du dir die Fragen ansehen 
und das Spiel persönlich leiten?« 

»Das hört sich spannend an«, sagte Nina, warf aber einen 
vorsichtigen Blick zu Raisa. 

Die junge Baroness verzog verächtlich das Gesicht, 
woraufhin sich Anki beeilte, einer abfälligen Bemerkung 
zuvorzukommen. »Da Raisa Wladimirowna schwerlich 
mitspielen kann, dachte ich, sie könne mit dir gemeinsam 
durch das Spiel führen. Was denken Sie, Baroness?« 

»Na, gut. Bevor ich mich auf diesem Kinderfest noch zu 
Tode langweile ...«, erwiderte Raisa übertrieben freundlich. 

Erleichtert nahm Anki eine Mappe vom Tisch und schlug 
sie auf. Dabei entgingen ihr Raisas geflüsterte Worte nicht: 
»Warum lässt du dich von dieser Angestellten so respektlos 
anreden? Du stehst gesellschaftlich weit über ihr.« 

»Meine Mutter besteht darauf«, zischte Nina unangenehm 
berührt zurück, wusste sie doch, dass ihre Erzieherin sie 
hören konnte. 

»Dann musst du lernen, dich gegen deine Mutter zu 
behaupten. Diese Njanja stellt sich mit dir auf eine Stufe. 
Das ist ungeheuerlich! Und vermutlich waren es auch sie 
und deine Mutter, die Musik und Tanz verhindert haben, 
nicht? Du darfst dir nicht alles gefallen lassen! Aus diesem 
Alter sind wir heraus! Wir müssen lernen, uns 
durchzusetzen! Und wenn deine alten Eltern das nicht 
einsehen wollen, haben sie die Folgen zu tragen!« Ihre 
Stimme wurde nicht nur durchdringender, sondern auch 
deutlich höher. »Strafe sie, indem du sie ignorierst. Das 
schmerzt sie am meisten und so setzt du am schnellsten 
deinen Willen durch. Und da deine Mutter ohnehin auffällig 
rückschrittlich ist und so entwürdigend vertraut mit ihren 
Bediensteten umgeht ...« 


»Baroness Raisa Wladimirowna, dürfte ich Sie bitte einen 
Augenblick sprechen?« 

Das Mädchen sah erschrocken auf. Anki registrierte dies 
mit Erleichterung, ebenso wie den Anflug eines schlechten 
Gewissens, der über die jugendlichen Gesichtszüge 
huschte. Allerdings kam sehr schnell wieder ihre arrogante 
Fassade zum Vorschein. Dennoch erhob sich Raisa und 
folgte Anki ein paar Schritte. 

Mit dem Rücken zu Nina, damit das Mädchen sie nicht 
hörte, sprach sie sanft auf Raisa ein: »Entschuldigen Sie 
bitte, Baroness. Wie Sie wissen, bin ich für das 
Wohlergehen und die Erziehung der Chabenski-Kinder 
zuständig. Die Familie Chabenski bringt mir in dieser 
Hinsicht großes Vertrauen entgegen. Ich liebe die Mädchen 
und ich bin den Chabenskis zu Dank verpflichtet. Der Fürst 
und die Fürstin sind mir große Vorbilder und pflegen eine 
enge Beziehung zu ihren Kindern. Sie, Raisa Wladmirowna, 
sind freier erzogen und aufgewachsen als Nina.« Anki 
zögerte einen Moment, ehe sie mutig fortfuhr: »Ich glaube 
nicht, dass die Chabenskis es begrüßen würden, wenn Nina 
in dieser Hinsicht durch Sie beeinflusst würde.« 

»Unverschämtes Stück. Du wagst es, mich zu belehren? 
Mich so vor meiner Freundin zu demütigen ...«, ereiferte 
sich das junge Mädchen. 

»Ich nahm Sie bewusst beiseite, damit Nina unser 
Gespräch nicht mit anhört. Und ich werde hinsichtlich dem, 
was Sie eben sagten, den Chabenskis gegenüber 
Stillschweigen wahren, da sie ansonsten vermutlich jeden 
Kontakt zwischen Ihnen und Nina beenden würden.« 

»Du denkst doch nicht etwa, die Chabenskis stellen sich 
auf die Seite einer einfachen Njanja - gegen mich?« 

»Die Fürstin und der Fürst würden sich in jedem Falle auf 
die Seite ihres Kindes stellen, Baroness Osminken«, 
erwiderte Anki nun etwas schärfer und ohne den 
Vaternamen auszusprechen, da sie dem Mädchen 
verdeutlichen wollte, dass auch ihre Höflichkeit ihre 


Grenzen hatte. »Die Hoheiten wünschen sich das Beste für 
Nina und sie stimmen mit mir darin überein, dass ein 
vertrauensvolles Verhältnis zwischen Kind und Eltern das 
Allerwichtigste ist.« 

Ohne Scheu sah Anki das Mädchen an. Täuschte sie sich 
oder wirkte Raisa tatsächlich verunsichert? Ermutigt trat 
sie einen Schritt vor und flüsterte mit versöhnlicher 
Stimme: »Sie haben leider sehr früh Ihre Mutter verloren, 
Baroness Raisa Wladimirowna. Das tut mir sehr leid. Nina 
mag und bewundert Sie. Vielleicht könnten Sie eine enge 
Vertraute für sie werden?« Wie ein Friedensangebot 
streckte Anki dem Mädchen die vorbereiteten Quizfragen 
entgegen. Dem prüfenden Blick der Siebzehnjährigen hielt 
sie stand, bis diese die Augen abwandte, ihr die Papiere aus 
der Hand nahm und zu der ungeduldig wartenden Nina 
zurückkehrte. 

Anki atmete mehrmals tief durch. War sie zu weit 
gegangen? Hatte sie sich in ihrer Sorge um Nina, aber 
auch um Raisas Zukunft zu Worten hinreißen lassen, die sie 
womöglich in Schwierigkeiten bringen könnten? Aber 
gelegentlich war es nötig, sich erst einmal den Respekt 
eines Kindes zu sichern und ihm deutlich den eigenen 
Standpunkt klarzumachen, ehe sich ein gutes Verhältnis, 
womöglich sogar Zuneigung und Freundschaft entwickeln 
konnte. Ob das bei Raisa gelingen konnte? 

Die Baroness riss die Leitung des Spiels vollständig an 
sich, was Nina jedoch nicht im Geringsten störte. Sie saß 
wie ihre Gäste auf eilig herbeigebrachten Stühlen und 
freute sich über jede richtige Antwort. 

Anki trat zu Nadeszhda an das Büfett und ließ sich ein 
Glas Wasser reichen. Kurz darauf gesellte sich die Fürstin 
zu ihnen und beobachtete lächelnd die jetzt deutlich 
zahmere Kinderschar. 

»Was für ein guter Einfall von Ihnen. So kommen die 
Gäste zur Ruhe.« 


»Zumindest für ein paar Minuten.« Anki lachte, als die 
ständig zappelnde, sichtlich aufgeregte Jelena genau in 
diesem Moment von ihrem Stuhl kippte. 

»Sie sind so unterschiedlich, nicht?«, setzte Fürstin 
Chabenski das Gespräch fort und nahm mit einem Nicken 
ein Glas Wasser entgegen. 

»Wie Tag und Nacht, Hoheit. Aber meine Schwestern und 
ich sind das ebenfalls.« 

»Ich wuchs als einziges Kind meiner Eltern auf, diesen 
Erfahrungsschatz teile ich leider nicht mit Ihnen. Aber 
dafür haben wir ja Sie!« Fürstin Chabenski drückte ihr in 
einer dankbaren Geste den Arm. 

Raisa, die in der ihr zugedachten Rolle voll aufging, lachte 
schallend über die drollige Antwort der kleinen Katja, war 
allerdings klug genug, das Mädchen nicht bloßzustellen, 
sondern ermunterte es, schärfer nachzudenken. 

»Sie hatten vorhin eine Auseinandersetzung mit der 
kleinen Osminken?«, fuhr die Fürstin fort, ohne die Augen 
von der exquisit gekleideten Kinderschar in ihrem 
erlesenen Ballsaal zu nehmen. 

Anki leerte ihr Glas und rollte es in ihren Händen hin und 
her. »Baroness Raisa Wladimirowna ist für ihr Alter weit 
entwickelt, Hoheit. Ihr Entwicklungsstand und ihre 
Ansichten passen nicht immer mit denen von Nina überein. 
Diesen Tatbestand hielt ich ihr vor Augen.« 

»Sie ist nicht einfach, das habe ich wohl bemerkt. Aber für 
ein Mädchen ist es schwer, ohne Mutter und nur mit einem 
vielbeschäftigten Vater aufzuwachsen, zumal dieser, so 
scheint mir, kein glückliches Händchen bei der Wahl einer 
Njanja für seine Tochter bewies.« 

»Da stimme ich Ihnen zu, Hoheit. Ich hoffe, mit der Zeit 
das Vertrauen der Baroness zu erlangen. Vielleicht gelingt 
es mir, positiv auf sie einzuwirken. Natürlich von Frau zu 
Frau!« 

Fürstin Chabenski lachte über Ankis teils humorvolle, teils 
ernst gemeinte letzte Bemerkung. »Ich habe von Ihnen 


nichts anderes erwartet. So eine Geburtstagsfeier ist der 
passende Zeitpunkt, um der Njanja einmal ein großes Lob 
auszusprechen. Fräulein Anki, Sie sind eine Perle!« 

»Ich danke Ihnen, Hoheit. Ihr Lob bedeutet mir sehr viel«, 
flüsterte Anki, berührt von den anerkennenden Worten der 
Adeligen. 

In diesem Augenblick kam Katja auf sie zugelaufen. 
Offenbar war ihr das Spiel, zu dem sie nicht viel beitragen 
konnte, langweilig geworden, und sie hatte sich die 
Geschenke ihrer Schwester auf dem Tisch angesehen. Mit 
einem in feines Leder gebundenen Buch in den Händen 
stellte sie sich vor ihr Kindermädchen. 

»Das haben Sie Nina geschenkt, nicht wahr, Fräulein 
Anki? Es ist ein deutsches Liederbuch mit Noten darin. 
Lieder wie die, die wir bei unseren Spaziergängen im 
Sommergarten singen.« 

Wie sie es zumeist tat, wenn sie mit den Kindern sprach, 
ging Anki in die Hocke. Sie nahm dem Mädchen das Buch 
aus der Hand und schlug es auf. Die bunt illustrierten 
Seiten mit den Kinderliedern faszinierten sie selbst aufs 
Neue. »Ja, das ist mein Geschenk. Euch gefallen die Lieder 
doch so sehr, und da ihr Klavierunterricht erhaltet, dachte 
ich, wir könnten die Melodien spielen lernen. Sie sind leicht 
am Klavier zu begleiten.« 

»Und wir könnten wieder tanzen!«, freute sich die 
Achtjährige. »Wie damals, als Ihre Schwester Sie 
besuchte!« 

Anki nickte voll Wehmut, die sie immer überfiel, wenn 
Jelena Katja von ihrem ganz besonderen Ausflug in den 
Sommergarten erzählte, da Katja sich nicht mehr an diesen 
erinnern konnte. Obwohl Tilla und Demy viel auf Reisen 
waren, hatte sich nie wieder ein Besuch in St. Petersburg 
ergeben. Manchmal fragte sich Anki, ob Tilla sie mied. Sie 
schrieb äußerst selten, während Demy sie förmlich mit 
Briefen überschüttete. Anki wusste über die Heimlichkeiten 
Bescheid, die Demy umgaben, ebenso über Feddos Streiche 


und Rikas Vorlieben, aber von Tilla erfuhr sie nur 
Oberflächliches. Es war, als umgebe die älteste Schwester 
ein rätselhafter Nebel. 

»Mama, kannst du dich nicht an den Flügel setzen und für 
uns spielen? Und wir singen und tanzen. Bitte?«, 
unterbrach Katja Ankis traurige Gedanken. 

»Darf ich ...?« Fürstin Chabenski nahm ihr lächelnd das 
Buch aus der Hand und blätterte darin. Augenscheinlich 
sagten ihr neben den liebevoll gestalteten, farbigen 
Illustrationen auch die deutschen Texte zu. So ging sie an 
den wie dunkler Bernstein schimmernden Flügel hinüber 
und klappte ihn auf. Nach dem Ende des Frage- und 
Antwortspiels mitsamt Preisverleihung wollte sich erneut 
lärmende Unruhe einstellen, aber da begann Fürstin 
Chabenski mit ihrem Klavierspiel. Angelockt von den 
sanften Tönen versammelten sich die Kinder wie eine 
Herde Lämmer um ihren Hirten und lauschten. 

Anki schloss genießerisch die Augen. Diese Frau war eine 
virtuose Pianistin. Sie verlieh selbst den einfachsten 
Melodien eine berauschende Intensität. Vor ihrem inneren 
Auge sah sie im Wind wippende Blütenköpfe, tanzende 
Kinder und munter umhersummende Hummeln. 

»Fräulein Anki, bitte singen Sie mit uns!«, rief Jelena, die 
links und rechts zwei Spielkameradinnen an den Händen 
hielt. 

»Bitte, Fräulein Anki. Sie sind mit einer so bezaubernden 
Singstimme beschenkt«, lockte auch Fürstin Chabenski. 

Über das Lob der exzellenten Musikerin etwas verlegen 
trat Anki neben sie und warf einen Blick auf den Text. Kurz 
darauf erklang im ehrwürdigen Ballsaal fröhlicher 
Kindergesang zum Klavierspiel. Die Gäste tanzten Hand in 
Hand in einem großen Kreis. Nur Raisa stand abseits und 
beobachtete mit geringschätziger Miene die Kinder. Diese 
tanzten auf sie und eine Marmorstatue zu, die einen 
Schwan mit ausgebreiteten Flügeln und hoch in die Luft 
gerecktem Kopf darstellte. Plötzlich ertönte ein lang 


gezogener Schmerzensschrei. Gesang und Klavierspiel 
brachen abrupt ab. Für einen Moment hallte die Melodie in 
dem hohen Raum nach, dann herrschte absolute Stille. 


KKXK 


Das schmerzerfüllte Weinen eines Kindes durchbrach das 
Schweigen und veranlasste Anki dazu, ihren eng 
geschnittenen Rock zu raffen und über das Parkett zu 
stürmen. Bei der Kinderschar angekommen schob sie sich 
energisch zwischen ihnen hindurch. Jelena lag mit 
Schweißperlen auf dem fahlen Gesicht und 
schmerzverzerrten Zügen vor der Statue am Boden und 
rührte sich nicht. Unsanft schob Anki auch Raisa beiseite 
und kniete sich neben die Kleine. »Jelena, wo tut es dir 
weh?« 

»Überall!«, keuchte das Kind. 

»Was ist geschehen?« 

»Ich bin gegen die Statue gefallen.« 

Anki betrachtete besorgt Jelenas linken Arm, den sie in 
einer eigentümlichen Schonhaltung hielt. Ob er gebrochen 
war? Vorsichtig berührte sie den Ellenbogen, bereitete aber 
damit dem Kind bereits unsägliche Schmerzen. Die Stimme 
von Anki zitterte vor Mitleid und Entsetzen, als sie dem 
Mädchen zuraunte: »Bleib liegen, meine Kleine. Wir lassen 
einen Arzt kommen.« 

»Was ist denn geschehen?« Fürstin Chabenski kniete sich 
ebenfalls hin und wollte ihrer Tochter ein Kissen unter den 
Kopf schieben, doch diese schrie erneut auf, weshalb ihre 
Mutter den Versuch sofort unterließ. »Vielleicht die 
Schulter ...?«, flüsterte Anki und betete im Stillen, dass 
Gott das Kind vor inneren Verletzungen bewahren möge. 

»Sollen wir die Kutsche anspannen lassen?« 

Nachdenklich schüttelte Anki den Kopf. Sie schätzte die 
Haltung der Chabenskis, die es vorzogen, einen Arztin den 
regulären Krankenhäusern aufzusuchen, statt ihn in ihr 
Haus zu rufen. Doch eine Fahrt über die holprigen 


Pflasterstraßen würde sicherlich grausame Schmerzen bei 
Jelena verursachen. »Jelenas Schmerzen erscheinen mir zu 
stark, als dass wir sie überhaupt bewegen sollten, Hoheit.« 

»Dann lasse ich nach einem Doktor schicken!«, entschied 
Fürstin Chabenski. »Mein Mann ist noch in seinem 
Arbeitszimmer. Er wird selbst reiten und den Arzt 
herbringen!« 

»Die Gäste, Hoheit«, flüsterte Anki und stellte erstaunt 
fest, wie besonnen sie trotz ihrer Sorge um das Kind 
reagierte. »Marfa und Nadezhda sollen sie hinüber in den 
Speisesaal geleiten und ihnen Kuchen und Tee servieren.« 

»Das ist ein guter Gedanke. Ich sorge für alles. Bleiben 
Sie bitte bei Jelena«”? 

»Ich lasse sie nicht aus den Augen, Hoheit.« 

Die Gäste verließen nur zögernd den Ballsaal. Ninas 
Freundinnen mochten den fröhlichen Wirbelwind Jelena 
und wollten ihr Trost spenden, andere waren wohl einfach 
nur neugierig, was weiter geschah. Die letzte Person, die in 
den gewaltigen Rahmen mit den Flügeltüren trat und sich 
dort noch mal umdrehte, war Raisa. 

Anki erschrak zutiefst, als sie den Gesichtsausdruck des 
Mädchens sah. Sie hatte mit Mitgefühl für Jelena 
gerechnet, aber in Raisas Gesicht war vielmehr eine 
Mischung aus Schadenfreude und einem unergründlichen 
Vorwurf zu lesen. 


Kapitel 13 


Bei Lüttich, Belgien, 
August 1914 


Der Halbmond klebte wie ein schiefes Lächeln am Himmel 
und beleuchtete mit seinem fahlen Licht die Szenerie, die 
sich Hannes bot. 

Auf der gepflasterten Straße, rechts von der Infanterie, 
rollten unter mächtigem Getöse die Kanonen und 
Munitionswagen, gezogen von kräftigen, schwitzenden 
Rössern, auf einem gekiesten Fußweg ritt die Kavallerie. 
Inzwischen zeigten nicht mehr nur die Uniformen der 
Soldaten und die Geschirre, Gewehre und Wagen ein 
einheitliches Grau, sogar die Pferde nahmen durch den 
aufgewirbelten Straßenstaub mittlerweile diese düstere 
Einheitsfarbe an. Die Tritte der genagelten Stiefel hallten 
hohl zwischen den Häusern wider, mischten sich mit dem 
Hufschlag der Pferde und dem Knirschen der Wagenräder 
auf den Pflastersteinen. 

Hannes Meindorff rückte sich den schweren Tornister, 
dessen Schulterriemen ihm schmerzhaft in die Schultern 
schnitt, und das Mauser-Gewehr zurecht, während er zügig 
weitermarschierte. Die Anforderungen der Heeresleitung 
waren enorm, denn ganze Armeen sollten rund 32 
Kilometer pro Tag zurücklegen und das, obwohl sich ihnen 
die Belgier bereits entgegengeworfen hatten. Ihren 
Widerstand galt es schnellstmöglich beiseitezufegen, damit 
die Umklammerung der französischen Truppen innerhalb 
der gesetzten Frist erreicht werden konnte, ganz So, wie 
der Schlieffen-Plan es vorsah. 

Hannes machten diese Gewaltmärsche nichts aus, 
peitschte ihn doch sein Enthusiasmus für diesen Krieg 
voran. Er wollte von Schlacht zu Schlacht eilen, sich seine 
Sporen verdienen und die ihm anvertrauten Soldaten zur 
Höchstleistung anfeuern. Gern war er bereit, den 


Franzosen eins auf die Schnauze zu geben, wie es schon 
auf der Militärschule thematisiert worden war. 

Im November - wenn der Krieg vorbei war - würde er als 
gefeierter Held und strahlender Sieger zu Edith und ihren 
beiden Töchtern zurückkehren. Vielleicht lud ihn dann 
sogar sein Vater zu sich ein, sprach ihm seine Anerkennung 
aus und begriff endlich, wie hinreißend seine 
Schwiegertochter und seine beiden Enkelkinder waren. Bei 
dem Gedanken an seine Familie erfüllte liebevolle 
Fröhlichkeit Hannes’ Herz. Gegen den Willen seines Vaters 
hatte er die Liebe seines Lebens geheiratet. Obwohl Edith 
ein paar Jahre älter war als Hannes, harmonierten sie 
hervorragend miteinander. Er fühlte sich durch seine Frau 
und seine Kinder reich beschenkt. Was machte es da schon, 
dass er die Achtung seines Vaters - die er nie wirklich 
besessen zu haben glaubte - gänzlich verloren hatte, 
ebenso wie sein Zuhause und seinen Anteil an Meindorff- 
Elektrik? Hannes beschloss, das weiterhin einfach zu 
akzeptieren, wenngleich es ihm gelegentlich schwerfiel. 
Immerhin durfte er sich glücklich schätzen, dass er von 
drei wunderbaren Menschen geliebt wurde. Sein Vater 
dagegen war seit Jahren verwitwet, wurde von seinen 
Geschäftspartnern zwar respektiert, aber nicht gemocht, 
und von den Konkurrenten gehasst. Im Grunde war er ein 
zutiefst bemitleidenswerter Mann. 

Hannes’ Bruder Joseph hatte sich bei der Wahl seiner 
Ehefrau den Wünschen des Vaters gebeugt und war damit 
nicht weniger einsam geworden als der Rittmeister selbst, 
obwohl sich seine Gattin bester Gesundheit erfreute. Und 
Philippe hatte seine Verlobte bei einem Feuergefecht in 
Afrika verloren. Umso dankbarer war Hannes für seine 
Familie, die er sich so hart erkämpft hatte! 

Zwei Schüsse hallten dröhnend von den dicht 
nebeneinanderstehenden Gebäudefassaden wider Hannes 
schrak aus seinen Gedanken auf. In der Dunkelheit konnte 
er zwischen den Gebäuden nicht viel erkennen, hörte aber 


über die entstehende Unruhe hinweg, wie sich ein paar 
Soldaten gewaltsam Zugang zu einem Haus verschafften. 
Wieder peitschten Schüsse und übertönten das Getrampel 
der Soldatenstiefel. 

Die Division marschierte scheinbar unbeeindruckt voran 
und somit gelangte auch er an den Ort des Geschehens. 
Hinter einer eingetretenen Tür lagen zwei Leichen. Wütend 
presste Hannes die Lippen zusammen. Was fiel der 
Stadtbevölkerung ein, sich den Anweisungen zu 
widersetzen, die lauteten, dass Türen und Fenster 
geschlossen bleiben sollten? Dieser feige Angriff aus dem 
Hinterhalt hatte vermutlich einen ihrer deutschen Soldaten 
verletzt und ... 

Er erstarrte. Der Lichtschein einer im Haus flackernden 
Kerze fiel auf die zerschossenen Gesichter der beiden 
Toten. Hannes blieb trotz des entsetzlichen Anblicks nicht 
stehen. Sein Körper marschierte wie von selbst vorwärts, 
nur vorwärts. Er hatte nicht etwa gegen eine in ihm 
aufsteigende Übelkeit anzukämpfen, sondern gegen eine 
ihm unerklärliche, plötzlich aufgetretene Furcht vor dem 
grauen Ungetüm, von dem er ein unbedeutender Teil 
geworden war. 

Und während sich die 2. Armee Kilometer für Kilometer 
vorwärtsschob, behielt er immerzu das Bild der 
erschossenen Frau und ihrer noch minderjährigen Tochter 
vor Augen. War das der Krieg, in den er mit viel 
Patriotismus zog? Waren diese Frau und ihre Tochter der 
Feind? 


Kapitel 14 


St. Petersburg, Russland, 
August 1914 


Schwere Männerschritte näherten sich Anki, der Fürstin 
und der leise jammernden Jelena, die in dem weitläufigen, 
prunkvollen Saal wie verloren wirkten. Anki erhob sich und 
knickste. 

»Jetzt ist der Doktor da, meine kleine Prinzessin«, 
flüsterte Fürstin Chabenski ihrer Tochter ins Ohr und strich 
ihr zum wiederholten Mal die verschwitzten Haare aus dem 
zarten Kindergesicht. 

»Oksana, dies ist Doktor Botkins Assistent Robert Busch. 
Meine Frau, Fürstin Oksana Andrejewna Chabenski, unsere 
Tochter, Jelena Iljichna und ihre Njanja, Anki van Campen.« 

Anki hatte sich respektvoll einige Schritte entfernt, als sie 
aber den Namen Busch hörte, wandte sie unwillkürlich den 
Kopf. Der ältere der beiden Busch-Brüder, die sie 1908 im 
Sommergarten kennengelernt hatte, begrüßte die Fürstin 
formvollendet und kniete sich dann neben Jelena, um ihr 
ein freundliches Kompliment über ihr himmelblaues Kleid 
zu machen. Prompt schenkte Jelena dem Arzt ein kleines, 
wenn auch nur Sekunden andauerndes Lächeln. 

Die Fürstin zog ihren Mann am Arm beiseite und flüsterte, 
jedoch laut genug, dass Anki es hörte: »Ein Assistent von 
Dr. Botkin? Ist er denn kein Arzt?« 

»Dr. Botkin ist unabkömmlich, empfahl mir den jungen 
Mann aber als einen seiner besten Studenten. Erinnerst du 
dich nicht an ihn? Busch war schon einmal Jelenas Arzt. 
Und schau ihn dir an, mit welcher Zartheit er unsere 
Tochter untersucht, wie freundlich er mit ihr spricht und 
sie dadurch ablenkt und wie ruhig sie inzwischen geworden 
ist?« 

»Oft genug sagt ein schriftliches Zertifikat nichts über die 
Qualitäten seines Inhabers aus, nicht wahr?« 


»Meine weise Frau«, lachte Fürst Chabenski und drückte 
seine Gattin kurz an sich. 

»Fräulein van Campen, ich könnte Ihre Hilfe 
gebrauchen.« Roberts deutsche Worte ließen Anki 
zusammenzucken. Schnell näherte sie sich dem 
angehenden Arzt und ihrem Schützling. 

Jelena lag reglos auf dem kühlen Parkett und verfolgte mit 
den Augen jede Bewegung des Mannes. Dieser bat Anki, 
sich oberhalb von Jelenas Kopf niederzuknien und ihre 
Hände links und rechts an die Wangen des Mädchens zu 
legen. 

»Jelena Ijichna hat sich das Schlüsselbein gebrochen«, 
klärte er sie über die Art der Verletzung auf. »Ich sollte 
überprüfen, ob die Schulter ebenfalls in Mitleidenschaft 
gezogen ist. Dazu könnte ich sie ins Krankenhaus zu einem 
Röntgenapparat bringen, aber ich würde ihr den Transport 
gern ersparen und sie mit herkömmlichen Methoden 
untersuchen. Allerdings kann ich nicht garantieren, dass 
das völlig schmerzfrei vonstattengeht, und deshalb weiß 
ich gern eine vertraute Person in ihrer Nähe. Jelena hat 
sich für ihr Kindermädchen entschieden. Eine weise Wahl, 
wie ich dem jungen Fräulein bereits mitteilte. Eltern sind, 
wenn es um ihre Kinder geht, manchmal ängstlicher als sie 
es bei der folgenden Untersuchung sein sollten.« 

Entsetzt richtete Anki ihre Augen auf Robert. Traute er ihr 
wirklich zu, ihm eine Hilfe zu sein? Sie war nicht sonderlich 
tapfer und was die Chabenski-Mädchen betraf vielleicht 
fast so innig mit ihnen verbunden wie deren Eltern. 

»Bitte halten Sie den Kopf des Mädchens genau so, wie er 
jetzt liegt. Jelena muss möglichst still liegen. Sie weiß das 
und hat mir versprochen, sich nicht zu bewegen. Dennoch 
wollen wir mit Ihrer Hilfe für eine Stabilität von außen 
sorgen.« 

Roberts warme Hände ergriffen Ankis und zeigten ihr die 
Position, in der sie Jelenas Kopf fixieren sollte. »So, Jelena, 
bist du bereit?« 


»Ja, Dr. Busch.« 

»Fräulein van Campen?« 

»Ich bin bereit.« 

Anki bekam gar nicht mit, was genau der Medizinstudent 
tat, denn die Untersuchung war schneller abgeschlossen, 
als sie vermutet hatte. Auch für Jelena kam der erneute 
heftige Schmerz überraschend. Außer einem heftigen Ein- 
und Ausatmen und ein paar Tränen, die ihr aus den 
Augenwinkeln kullerten, reagierte sie nicht. 

»Was habe ich da nur für eine tapfere Patientin und eine 
patente Krankenschwester!«, lobte Robert und strich dem 
Kind mit den Daumen erst links, dann rechts die Tränen 
von den Wangen. »Ich spreche jetzt mit deinen Eltern, 
Jelena Ijichna. Anschließend müssen wir dir einen straffen 
Verband um deinen Oberkörper anlegen. Das wird noch 
einmal sehr unangenehm für dich sein. Aber ich vermute, 
du wirst auch dies wacker ertragen, nicht wahr?« 

»Versprochen, Dr. Busch!«, flüsterte das Kind und lächelte 
ihn vertrauensvoll an. 

Robert erhob sich und trat zum besorgt dreinschauenden 
Ehepaar Chabenski. Souverän erklärte er die Diagnose und 
die weiterführende Behandlung, die bei einem Kleinkind, 
dessen Knochen meist schnell verheilten, kein Problem 
darstellen sollte. 

In diesem Augenblick betrat ein kräftig gebauter Mann 
den Raum, prächtig gekleidet, als käme er soeben von 
einem Ball aus dem Zarenpalast. Unter dem schwarz 
schimmernden Gehrock zeichnete sich eine silbern und rot 
durchwirkte Seidenbrokatweste ab und an seinem linken 
Ringfinger funkelte der größte Ring, den Anki jemals an 
der Hand eines Mannes gesehen hatte. 

»Jelena, darf ich dich einen Moment allein lassen? Raisas 
Vater ist gekommen. Er möchte sicher seine Tochter 
abholen.« 

»Meine Eltern sind ja da«, erwiderte Jelena tapfer. Anki 
hauchte dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn, erhob sich 


und eilte so schnell in Richtung Tür, wie es ihr vornehmes 
Festkleid zuließ. 

»Du bist die Njanja?«, begrüßte Baron Wladimir Osminken 
sie schroff. Dass der Mann sie nicht kannte, verwunderte 
Anki nicht, zeigte er doch Angestellten gegenüber keinerlei 
Interesse und würdigte sie selten einmal eines Blickes. 

»Das bin ich ...« 

»Die Kleine der Chabenskis hat sich verletzt?« 

»Leider ja.« 

»Offenbar kannst du nicht auf die Kinder achtgeben, 
Njanja.« Anki hielt für einen Moment den Atem an. »Das ist 
aber das Problem der Chabenskis«, fuhr der Baron fort. 
Seine Stimme klang dabei bedrohlich und unfreundlich. 
Beunruhigt wagte Anki einen Blick in sein unrasiertes 
Gesicht. 

»Meine Tochter hat mir geklagt, dass du ihr das Fest 
verdorben hast«, herrschte der Mann sie plötzlich 
unfreundlich an. »Die Baroness hat sich schon seit Wochen 
auf das Fest gefreut, und du verleidest es ihr gründlich? Sie 
sitzt dort draußen und weint bittere Tränen. Du besitzt die 
Unverfrorenheit, eine Baroness zu beschimpfen und vor 
ihrer besten Freundin zu demütigen?« 

Entsetzt von der Tatsache, dass sie von Osminken 
gemaßregelt wurde wie ein Kleinkind, starrte Anki den 
Baron an, ehe sie eilig den Kopf senkte. Wusste dieser 
Mann überhaupt, was in seiner Tochter vor sich ging? 

»Entschuldigen Sie bitte, Hochwohlgeboren. Wie Sie 
bereits feststellten, bin ich Ninas Njanja. Nina ist ein Kind 
von dreizehn Jahren und sehr behütet aufgewachsen. Ihre 
Tochter ist hingegen schon siebzehn, auf der Schwelle zur 
jungen Dame und in ihrer Entwicklung selbst 
Gleichaltrigen voraus. Gelegentlich muss ich zwischen der 
Prinzessin und der Baroness vermitteln. Dies tat ich auch 
heute. Die Baroness und ich einigten uns in gegenseitigem 
Einvernehmen auf ein paar Verhaltensregeln.« 

»Sie hat mir etwas völlig anderes erzählt.« 


»Das tut mir leid, Hochwohlgeboren. In diesem Fall habe 
ich die Reife Ihrer Tochter wohl überschätzt.« 

»Das reicht!«, brüllte der Mann sie an. Anki taumelte 
einen Schritt zurück und hielt sich mit der linken Hand am 
mit Schnitzereien verzierten Türrahmen fest. »Erdreiste 
dich nie wieder, deinen Mund aufzutun, ohne dass ich dir 
die Erlaubnis erteile. Und dafür, dass du meine Tochter als 
Lügnerin bezichtigst, könnte ich dich bestrafen lassen.« 

»Das habe ich nicht getan, Hochwohlgeboren. Raisa ist 
nur -« 

»Kein Wort mehr!«, fuhr er ihr nochmals über den Mund. 

Anki nickte eingeschüchtert und schickte sich an, zu der 
Patientin im hinteren Bereich des Ballsaals 
zurückzukehren, jedoch stellte Baron Osminken sich ihr mit 
ein paar großen Schritten in den Weg. 

»Du wirst dich bei meiner Tochter entschuldigen, Njanja. 
Und zwar in Anwesenheit der Prinzessin Nina Iljichna.« 

Erneut wagte sie es, den Kopf zu heben und in das 
unrasierte Gesicht zu sehen, obwohl ihr durchaus bewusst 
war, dass dies die Wut des Mannes nur noch anheizen 
könnte. Bedienstete wurden in vielen russischen 
Adelshäusern noch immer körperlich gezüchtigt und 
vermutlich stellte Osminken da keine Ausnahme dar. 

Die Falten um die Augen und um die Mundwinkel ließen 
ihren Kontrahenten älter erscheinen, als er war. Erst jetzt 
nahm Anki den zerknitterten Zustand seines vornehmen 
Gehrocks und einen Geruch nach kaltem Zigarrenrauch 
und Alkohol war. Der Eindruck, dass er die Nacht in seinen 
Kleidern verbracht hatte, verstärkte sich durch einen 
angetrockneten Fleck auf seinem weißen Rüschenhemd. 
Am meisten jedoch beunruhigten sie seine stahlblauen, 
eiskalt dreinblickenden Augen. Er hatte wirklich nichts mit 
Fürst Chabenski gemein. Erschrocken wurde ihr bewusst, 
wie sehr ihre Widerworte Raisas Vater beleidigt und 
zusätzlich gegen sie aufgebracht haben mussten. Er stand 
als Baron gesellschaftlich zwar weit unter der Familie 


Chabenski, teilte aber offensichtlich nicht deren offene 
Haltung gegenüber Bediensteten. 

»Raisa Wladimirovna und ich haben lediglich -« 

»Welche Anmaßung!« Osminkens Stimme donnerte 
wutentbrannt auf sie hinab. Anki, die wie vorgeschrieben 
die Augen wieder gesenkt hielt, fuhr zusammen. Eine 
ruckartige Bewegung des Mannes ließ sie Schutz suchend 
beide Arme anheben. 

»Wladimir.« Oberst Chabenski fiel dem Mann in den Arm. 
Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er der 
erschrockenen Anki an, dass sie gehen solle, was sie 
unverzüglich tat. Hastigen Schritts kehrte sie zu Jelena 
zurück und sank neben dem Mädchen förmlich in sich 
zusammen. Ihr Herz hämmerte rasend schnell, ihre Hände 
zitterten und ihr Gesicht fühlte sich schmerzlich heiß an, 
fast so, als hätte der Baron sie wahrhaftig geohrfeigt. 

Sie hörte die erregten, sich entfernenden Stimmen der 
Männer aus dem Flur Offenbar bemühte sich ihr 
Arbeitgeber darum, Raisas Vater zu beruhigen, und 
geleitete ihn in sein Arbeitszimmer. 

»Ich mag den Mann nicht«, raunte Jelena ihr mit weit 
aufgerissenen Augen zu. 

»Er versucht nur, seine Tochter zu beschützen. Er war 
aufgebracht«, stammelte Anki. 

»Und die Raisa, die kann ich auch nicht leiden!« Mit 
diesen Worten drehte Jelena den Kopf und blickte Robert 
an. Der Student kniete sich auf ihre andere Seite und 
rausperte sich. »Fräulein van Campen, fühlen Sie sich in 
der Lage, mir nochmals zur Hand zu gehen?« 

»Ja, sicher!«, erwiderte Anki schnell. Sie fühlte sich 
allerdings bei Weitem nicht so sicher, wie sie klang. Eilig 
blinzelte sie die Tränen fort und hob endlich den Kopf. 
Braune Augen blickten sie besorgt an. 

»Also gut.« Robert nickte auffordernd und erklärte ihr und 
Jelena, was er vorhatte Anki half der vor Schmerz 
aufweinenden Jelena aus dem Oberteil ihres Kleides, 


woraufhin Robert Jelenas Schlüsselbein mit einem Verband 
fixierte, der wie die Träger eines Rucksacks um ihre 
Schultern geschlungen wurde. Als Jelena die Prozedur 
überstanden hatte und Robert ihr sanft und beruhigend 
zuredete, eilte Anki in das Zimmer des Kindes und holte 
eine weite, weiße Bluse, die sie Jelena vorsichtig 
überstreifte. 

»Sie werden dem Kind in den folgenden Tagen nahezu alle 
Handgriffe abnehmen müssen. Achten Sie bitte darauf, 
dass der Verband straff sitzt, notfalls ziehen Sie ihn bitte 
nach. Ich sehe morgen wieder nach der tapferen Patientin. 
Jelena dürfte jetzt, nachdem das Schlüsselbein ruhig 
gestellt ist, unter keinen starken Schmerzen mehr leiden. 
Für den Fall, dass sie heute Nacht wider Erwarten doch 
schlimmer ausfallen, lasse ich ein Schmerzmittel da.« 
Robert wandte sich direkt an Jelena: »Danach verlangst du 
aber bitte nur, falls du wegen der Schmerzen nicht schlafen 
kannst. Mit diesen Mitteln muss man vorsichtig umgehen 
und darf sie nicht leichtsinnig einnehmen. Verstehst du 
das?« 

»Ja, Herr Doktor.« 

»Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen! Da dein Vater 
noch im Gespräch mit dem Baron ist, bitten wir euren 
Butler Jakow, dich in dein Zimmer zu tragen.« 

»Darf ich denn nicht zur Geburtstagsfeier zurück? Ich 
möchte doch von den Kuchen probieren«, begehrte die 
Kleine protestierend auf und brachte Robert damit zum 
Lachen. 

»Ihre Njanja bringt Ihnen bestimmt ein paar große Stücke 
Kuchen auf Ihr Zimmer, Hoheit.« 

»Jetzt haben Sie Hoheit gesagt. Ist unsere geheime 
Abmachung damit vorbei?« 

»Für heute ist sie zu Ende, Prinzessin Jelena Iljichna.« 

»Aber wenn Sie morgen wiederkommen, dann gilt sie 
wieder?« 


»Wenn Sie es so wünschen, Hoheit, dann gilt sie morgen 
wieder, und zwar so lange, wie Sie meine Patientin sind.« 

»Das ist lustig!« Jelena kicherte versöhnt. 

Robert stand auf und nickte Fürstin Chabenski zu, die 
sofort herbeieilte.e Ihr Blick galt jedoch dem 
Kindermädchen. »Alles in Ordnung?«, sprach die Fürstin 
Anki, wie sie es zumeist tat, auf Deutsch an. 

»Danke, mir geht es gut, Hoheit. Ich verständige Jakow.« 

Erleichtert, dass Fürstin Chabenski ihr ihre Widerworte 
einem Adeligen gegenüber nicht böse nahm, erhob sie sich 
und eilte geschäftig davon. Robert begleitete sie zur Tür. 

Aus dem Speisesaal drangen ihnen die fröhlichen 
Stimmen der Mädchen und der Duft süßer Torten und Tees 
entgegen. Anki verspürte Erleichterung darüber, dass die 
kleinen Gäste sich offensichtlich wieder vergnügten. Damit 
war die Gefahr gebannt, dass Ninas Geburtstag in ihren 
Köpfen immer nur mit Jelenas Unfall in Zusammenhang 
gebracht werden würde. 

Auf dem Weg durch die Eingangshalle schwieg Robert. 
Erst als Anki Jakow seinen Auftrag mitgeteilt hatte und 
dieser davoneilte, wendete der Medizinstudent sich an sie. 
»Sie sind sehr mutig, einem Adeligen Ihren Standpunkt so 
offen darzulegen.« 

»Mutig oder vielmehr dumm und anmaßend? Aber das 
Mädchen tut mir leid.« 

»Sie werden kaum den erwünschten Einfluss auf die 
Baroness ausüben können, den sie vermutlich dringend 
nötig hätte, Njanja.« Er lächelte ihr freundlich zu. Wie 
anders klang dieses Wort doch aus seinem Mund als aus 
dem des Barons. 

»Ist es bei dem Tanz sehr wild zugegangen?«, erkundigte 
sich Robert nun. 

Überrascht von dem unvorhersehbaren Themenwechsel 
neigte Anki den Kopf leicht zur Seite und musterte ihr 
Gegenüber intensiv. »Weshalb fragen Sie danach?« 


»Ein Schlüsselbeinbruch und die mittlerweile 
ausgeprägten Hämatome scheinen mir als Folge eines 
einfachen Stolperns doch recht heftig.« 

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« 

»Hat jemand die Prinzessin gestoßen?« 

»Gestoßen? Sie meinen ... mutwillig?« 

Der groß gewachsene Mann zuckte knapp die Achseln, als 
wolle er sich nicht in Verdächtigungen ergehen. Immerhin 
war ihm die adelige Herkunft der Geburtstagsgäste 
bewusst. 

Unangenehm berührt erinnerte Anki sich daran, dass sie 
Raisa in der Nähe der Statue gesehen hatte. Ob das 
Mädchen aus Trotz und Langeweile die kleine Jelena zu 
Fall gebracht hatte? 

In die Stille hinein sagte Robert: »Andererseits - wenn die 
Kinder etwas wild im Kreis getanzt haben, kann eines 
Jelena unbeabsichtigt angerempelt haben.« 

Anki gab dem Medizinstudenten recht und reichte ihm 
Hut und Jackett von der Garderobe. Mit einem Lächeln 
nahm er das Jackett, schlüpfte hinein und griff nach seinem 
Canotier. Dabei berührten seine Finger die ihren. Ein flaues 
Gefühl ergriff von Ankis Magen Besitz. Erschrocken 
darüber, wie heftig sie auf seine federleichte Berührung 
reagierte, blinzelte sie mehrmals und sah Robert nach, der 
mit dem Hut in der einen und seiner Arzttasche in der 
anderen Hand zur Tür strebte. 

Draußen war es trotz der vorgerückten Stunde noch 
nahezu taghell. Anfang August waren die Nächte in St. 
Petersburg noch immer kürzer als die Tage, wenngleich sie 
den Zauber der Weißen Nächte vom Juni längst verloren 
hatten. 

An der Tür wandte Robert sich noch mal zu Anki um. »Ich 
nehme nicht an, dass Sie wegen des Zwischenfalls mit 
Baron Osminken vonseiten der Chabenskis Probleme 
erwarten. Der Fürst ließ Sie während Ihrer 
Auseinandersetzung nicht einen Moment aus den Augen, 


wobei er abwartete, wie sich die Situation entwickelte, 
bevor er einschritt. Ich gewann zudem den Eindruck, als 
leide die Fürstin mit Ihnen mit. Aber dieser Osminken, 
Fräulein van Campen ...« 

Anki richtete ihre Augen aufmerksam auf ihren ernsten 
und besorgt dreinblickenden Gesprächspartner. 

»Sein Ruf ist nicht eben der beste. Er gilt als 
aufbrausend.« Robert hielt für einen Moment inne, und in 
Anki keimte der Gedanke auf, dass er gern noch etwas 
hinzugefügt hätte, dies aber unterließ. »Halten Sie sich 
besser von ihm fern. Das dürfte nicht schwer sein, weil er 
für Bedienstete nichts übrighat. Allerdings wage ich nicht 
einzuschätzen, wie nachtragend er - oder seine Tochter - 
sind. Ich möchte Sie ungern in Schwierigkeiten wissen.« 

»Danke, Herr Busch, für Ihre Hilfe und für die Warnung. 
Ich versuche, sie zu beherzigen.« 

Robert setzte den Hut auf und ging zu seinem Pferd, das 
von einem Angestellten der Chabenskis versorgt worden 
war. Der Student befestigte seine Tasche am Sattel, stieg 
auf und ritt an der Mojka entlang in Richtung Voznesenskij 
Prospekt. 

Anki trat bis an die äußerste der vier Rundsäulen, die das 
weiße Vordach trugen und sah dem jungen Mann nach, bis 
sie ihn aus den Augen verlor. Was blieb, war die Erinnerung 
an seine flüchtige Berührung und an den Aufstand in ihrem 
Herzen, den diese ausgelöst hatte. 


Kapitel 15 


Bei Lüttich, Belgien, 
August 1914 


während die Stadt Lüttich kurioserweise schnell 
eingenommen wurde, stemmte sich die zu ihrem Schutz 
erbaute Festung mit ihren zwölf stark befestigten 
Außenforts gegen den Ansturm des deutschen Heers an. 
Unermüdlich drang das Abfeuern der Artilleriegeschosse 
über das Land, begleitet vom Stampfen der nachrückenden 


Soldaten und dem Rollen der Protzenl2, die immer 
schwerere Geschütze zum Kampfschauplatz 
transportierten. Darunter waren erstmalig auch 42- 
Zentimeter-Mörser, die von ihren Bedienmannschaften 
liebevoll Dicke Bertha genannt wurden und den 
Festungsmauern erheblichen Schaden zufügten. 

Abseits der Belagerungsstellungen lagerte Hannes’ Zug in 
einem in dieser kriegerischen Zeit eigentümlich romantisch 
anmutenden Weidenhain. Während im Osten die ersten 
Strahlen der Sonne über die Landschaft glitten und die 
schwarzen Schatten mit Farbe füllten, wanderte Hannes 
ruhelos zwischen den Infanteristen hindurch und 
betrachtete die ermattet daliegenden Soldaten. In der 
vergangenen Nacht hatte er zehn Männer verloren. Zwei 
von ihnen lagen verletzt im Lazarett, sechs waren tot und 
bei zweien wusste er nicht, was aus ihnen geworden war. 

Zwar waren in der Kadettenanstalt die kräftezehrenden 
Kämpfe und die damit verbundenen Verluste thematisiert 
worden, doch die Realität sah völlig anders aus als im 
Lehrbuch. Blutiger. Schmutziger. Widerwärtiger. 
Endgültiger. Bereits nach seinen ersten Fronteinsätzen 
begann Hannes zu erahnen, was zu Philippes 
Kriegsverdrossenheit geführt haben mochte, die er bisher 
nie hatte nachvollziehen können. 


Er ließ sich auf einer steil abfallenden Böschung nieder, 
viel zu aufgewühlt, um auch nur an Schlaf zu denken. 
Obwohl er sich nach den langen Märschen der 
vergangenen Tage und dem Schrecken seiner ersten 
Schlachten wie erschlagen fühlte, ließ er den Blick erneut 
über seine auf 30 Mann zusammengeschrumpfte Einheit 
gleiten. 

Die meisten Soldaten hatten ihre Köpfe auf ihr Gepäck 
gebettet und die Augen geschlossen. Einige kauten an 
ihrem Proviant, während ein auffällig jung wirkender 
Bursche, dem nur ein Flaum im Gesicht stand, an seinen 
Fingernägeln knabberte. 

Zum ersten Mal begann Hannes damit zu hadern, dass er 
sich nach seinem Abschluss auf der Kadettenanstalt und 
der anschließenden Pflichtzeit nicht intensiver um einen 
Aufstieg in den Reihen der Militärs bemüht hatte. Ein 
höherer Rang und damit verbunden ein anderes 
Aufgabenfeld innerhalb der Armee hätte ihn vor einer zu 
engen Beziehung zu seinen Untergebenen geschützt. Die 
meisten seiner Männer kannte er erst seit ein paar Tagen. 
Er wusste kaum etwas über sie und deshalb ging ihm der 
Verlust der Soldaten nicht allzu nahe. Allerdings ahnte er, 
dass sich dies ändern würde ... 

Müde, schlurfende Schritte näherten sich seinem 
Lagerplatz. Hannes hob den Blick und sah zweien seiner 
Unteroffiziere, Heinrich Tassa und Hermann Eisenburg, 
prüfend entgegen. Sie rutschten nacheinander die 
Böschung zu ihm hinunter und grüßten vorschriftsmäßig, 
wobei Hannes sich fragte, ob er ebenso 
heruntergekommen, verdreckt und übermüdet aussah wie 
diese beiden Gestalten. 

Eisenburg, ein paar Jahre älter als Hannes, ließ sich ihm 
gegenüber auf einem Felsbrocken nieder »Heine ist auf 
dem Verbandsplatz gestorben. Mit dem Bauchschuss war 
ihm nicht zu helfen. Kleber kämpft noch. Sieht aber nicht 
gut aus.« 


Hannes nickte ernüchtert. Noch ein Toter und einer, für 
den der Krieg bereits vorüber war. Fragend sah er zu Tassa 
auf. Dieser erklärte: »Von den beiden Vermissten gibt es 
keine Spur. Vermutlich sind sie hinüber und liegen 
irgendwo, wo man sie nicht finden kann, Herr Leutnant.« 

»Danke!« 

Die zwei Männer trollten sich, da sie nicht sehr erpicht auf 
die Gegenwart ihres Vorgesetzten waren, und suchten sich 
ebenfalls einen Platz zum Ausruhen. Der Kleine, August 
Butzmann, kaute noch immer an seinen Nägeln, ließ 
Hannes dabei aber nicht aus den Augen. 

Schließlich raffte er sich auf, grüßte und wagte sich ein 
paar Schritte näher. »Herr Leutnant?« 

»Was?« 

»Wir sollen ganz im Norden von Frankreich 
einmarschieren und Paris von oben umfangen, nicht 
wahr?« 

Verwundert darüber, wie genau der junge Kerl wusste, 
wohin ihr Gewaltmarsch führte, bejahte Hannes die Frage. 

»Herr Leutnant, darf ich eine Bitte äaußern?« 

»Was?« 

»Ich war oft in Saint Quentin, in Amiens und auch bei 
Rouen.« Der Bursche zögerte und fügte dann fast 
entschuldigend hinzu: »Verwandtschaft.« 

»Auch ich habe Verwandte in Frankreich«, räumte Hannes 
ein und machte sich bewusst, dass ein paar seiner 
Spielkameraden aus Kindheitstagen in diesem Augenblick 
mit Waffen in den Händen auf der anderen Frontseite 
stehen könnten. 

»Wir Landser werden in die Pläne der Kommandeure nicht 
eingeweiht. Wir wissen oft nicht einmal, wo wir stehen. 
Darf ich Sie gelegentlich fragen, wo wir uns befinden, Herr 
Leutnant?« 

Hannes nickte dem Burschen zu und schickte ihn zurück 
zu seiner Lagerstätte. Höflich bedankte sich Butzmann bei 


ihm und legte sich nieder, um erneut das nervöse Kauen an 
seinen Nägeln aufzunehmen. 

Hannes warf einen Blick zu dem sanften orangefarbenen 
Schimmer im Osten. Nun hatte er neben den vier 
Unteroffizieren in seinem Zug also den ersten persönlichen 
Kontakt mit einem seiner Soldaten gehabt. Er wusste jetzt 
mehr über ihn als nur sein Alter, seinen Heimatort und dass 
er sich trotz seiner schmächtigen Gestalt bei den 
bisherigen Gewaltmärschen erstaunlich gut gehalten hatte. 
Falls Butzmann etwas zustieß, würde er für ihn kein 
anonymer Toter mehr sein. 

Hannes’ Gedanken wanderten wie von selbst zu seiner 
Frau Edith und den beiden Töchtern. Er fuhr zusammen, 
als sich ihm feste Schritte näherten und unmittelbar vor 
ihm verharrten. Prüfend hob er den Blick und sah vor sich 
einen kräftigen Mann, dessen zwei goldene Sterne auf den 
Schulterstücken ihn als Hauptmann und die Schärpe als 
Adjutanten auswiesen. 

Hannes rappelte sich auf und grüßte vorschriftsmäßig. 
Noch ehe er seine Soldaten auf die Beine treiben konnte, 
legte der Offizier einen Zeigefinger an seine Lippen und 
deutete mit einer Kopfbewegung auf die Schläfer. »Lass 
sie. Sie haben sich ihren Schlaf verdient.« 

Eilig schob Hannes seine verrutschte Schildmütze gerade 
und erkannte erst jetzt in dem Hauptmann seinen 
ehemaligen Kadettenkameraden Theodor Birk. »Theodor!«, 
sagte er und schüttelte dem Mann kräftig die Hand. »Ich 
wusste immer dass du es weit bringen wirst, Herr 
Hauptmann. Du warst schon in der Akademie ein Genie!« 

»Mach mal halblang, Hannes.« Bescheiden wie eh und je 
winkte Theodor ab. 

»Wo hast du dich denn all die Jahre herumgetrieben?«, 
wollte Hannes wissen, während der Hauptmann sich auf 
dem abschüssigen Wiesenstück niederließ. 

»Wie du weißt, habe ich die preußische Kriegsakademie 
absolviert, anschließend folgte meine Dienstzeit in 


Deutsch-Ostafrika.« 

Hannes nickte anerkennend. Er wusste, dass nur 3 
Prozent der Bewerber angenommen wurden und nur 15 
Prozent der Lehrgangsteilnehmer am Ende einen 
erfolgreichen Abschluss an der Akademie vorweisen 
konnten. Nie hatte er an der Intelligenz und dem Ehrgeiz 
seines Trauzeugen gezweifelt. Leider hatten ihre 
unterschiedlichen Lebenswege sie über mehrere Jahre 
voneinander getrennt. 

»Wie geht es Edith? Habt ihr Kinder?«, forschte Theodor 
interessiert nach. Hannes erzählte von seiner Frau und den 
beiden Mädchen und erkundigte sich dann bei seinem 
Gesprächspartner, ob er mittlerweile ebenfalls verheiratet 
war, was dieser verneinte. 

»Gibt es die kleine tapfere Demy noch im Hause 
Meindorff?« 

»Demy? Ja, sie ist immer noch Gesellschafterin ihrer 
Halbschwester. Die hat meine Schwägerin aber auch nötig, 
so häufig, wie sie quer durch Europa reist.« Hannes 
verschwieg dem ehemaligen Kameraden, dass sein Vater 
die Drohung, ihn aus seinem Haus und seinem Leben zu 
verbannen, wenn er das Arbeitermädchen heiraten sollte, 
noch am Tag seiner Hochzeit wahrgemacht hatte und 
diesen Bann noch immer aufrechterhielt. Demy war 
dagegen ein dankbares, neutrales Thema, immerhin 
besuchte seine frühere Verlobte ihn und seine Familie oft in 
ihrem bescheidenen Berliner Haus. 

»Demnach ist sie nicht verheiratet?« 

Hannes grinste seinen Freund aus alten Tagen an. Hörte 
er da Interesse heraus? »Ja, sie ist noch zu haben. 
Vielleicht wünscht der Herr Adjutant einmal im Haus 
Meindorff vorzusprechen‘%«, frotzelte Hannes. 

Mittlerweile war die Sonne über den Hügelkamm im 
Osten gestiegen und in ihrem Licht sah er den Hauptmann 
leicht erröten. Das passte zu dem Theodor, den er von 
früher kannte. Ansonsten gab es keine Gemeinsamkeiten 


mehr mit dem einst so schüchternen, pickeligen Schwaben. 
Theodor hatte weitaus schlechtere Startvoraussetzungen 
gehabt als Hannes, ihn aber nun zumindest im 
militärischen Rang deutlich übertrumpft. 

Ehrlich erfreut schlug er seinem Gesprächspartner auf die 
breite Schulter. »Es ist schön, dass du dein großes Ziel 
erreichen konntest.« 

»Das Verfolgen eines Ziels eröffnet einem viele Chancen, 
man lässt aber auch so manche Möglichkeiten ungenutzt 
am Wegesrand liegen. Bei dir kam die militärische Karriere 
ins Stocken, bei mir liegt das Privatleben brach.« 

»Ich möchte Edith und die Mädchen gegen nichts auf der 
Welt eintauschen. Allerdings frage ich mich in letzter Zeit 
immer wieder, ob Demy damals nicht recht hatte. Wäre ich 
ein wenig geduldiger gewesen und hätte meinem Vater Zeit 
gelassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich eine 
Frau heiraten möchte, die seinen Ansprüchen nicht genügt, 
wer weiß ...?« 

»Eine Antwort darauf wirst du nie erhalten«, vermutete 
Theodor. »Und eigentlich ist es müßig, sich darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Die Jahre lassen sich nicht 
zurückdrehen.« 

Hannes brummte eine Zustimmung und blickte in 
Richtung der Festung, von wo die Detonationen der 
Artilleriegeschosse nun wieder vermehrt zu ihnen drangen. 
»Demy gegenüber verspüre ich noch immer ein schlechtes 
Gewissen. In ihrem Alter sollte sie längst verheiratet sein. 
Aber offenbar hat der Makel, eine verschmähte Braut zu 
sein, ihr mehr geschadet, als ich damals vermutet hatte«, 
sagte Hannes und warf seinem Freund einen kurzen 
Seitenblick zu. Dieser schaute versonnen auf seine 
glänzenden Stiefel. 

»Andererseits hat sie sich ihren wenigen Verehrern 
gegenüber überaus eigentümlich verhalten. « Bei der 
Erinnerung an Demys Eskapaden lachte Hannes auf. »Einer 
der Herren hatte sie auf einen Reitausflug eingeladen. 


Demy ritt ihn in Grund und Boden. Zu einem zweiten 
Treffen kam es nie, denn welcher Mann möchte von seiner 
Angebeteten als der deutlich schlechtere Reiter vorgeführt 
werden?« Auf Theodors Gesicht zeigte sich ein 
Schmunzeln, und Hannes fuhr fort: »Edith sagte mir, Demy 
habe direkt nach dem Reitausflug bei ihr vorbeigeschaut. 
Sie hatte sich zwar Gesicht und Arme gesäubert, aber ihr 
Reitdress, übrigens eines, das nicht der gängigen Reitmode 
für Damen entsprach, wies noch verräterische 
Schlammspritzer auf.« 

»Sie scheint sich auf ihre Art gegen eine 
zwangsverordnete Vermählung zu wehren. Vielleicht suche 
ich sie wirklich einmal auf.« Theodors breites Grinsen 
entging Hannes nicht. Schließlich erhob sich sein Freund 
und streckte ihm zum Abschied die Rechte entgegen, mit 
der er ihn auch gleich auf die Füße zog. 

»Das solltest du wirklich tun. Ich glaube, sie war bei 
Ediths und meiner Trauung durchaus angetan von dir. Und 
dich in der Verwandtschaft zu haben könnte mir gefallen.« 

»Demy ist nicht mit dir verwandt«, stellte Theodor richtig. 

»Ach, die komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse 
dieser van-Campen-Mädchen«, schmunzelte Hannes und 
winkte ab. »Sie ist für mich wie eine kleine Schwester. Eine 
Schwester des Herzens, sozusagen.« 

»Mit einem sehr großherzigen Wesen, wie mir scheint.« 

»Ja, Theodor. Demy hat viel für Edith und für mich 
riskiert. Ich hoffe, sie lässt sich niemals wieder so 
ausnutzen. Niemand soll ihrem Glück mehr im Wege 
stehen. Und das darfst du durchaus als eine Warnung 
verstehen, Herr Hauptmann!« 

Theodor blickte ihm ernst in die Augen. »Dafür bin ich 
nicht der Typ, das solltest du doch noch wissen.« 

»Ja, das weiß ich. Es ist gut, dich getroffen zu haben. Und 
ich freue mich, dass die da oben einen so tüchtigen 
Adjutanten beschäftigen!« 


»Gott mir dir, Hannes!« Theodor wandte sich um und 
stapfte zwischen den schlafenden Soldaten hindurch, um 
kurz darauf hinter einer Reihe erschöpfter Pferde aus dem 
Blick von Hannes zu verschwinden. Den Hufschlag von 
Theodors Reittier hörte er nicht mehr, da die Geräusche 
von der Eroberungsschlacht um die Festung Lüttich 
deutlich an Intensität zunahmen. 

»Gott mit dir«, wiederholte er den letzten Satz und guten 
Wunsch seines Kameraden. Wieder wanderte sein Blick 
über die auf der zerstampften Wiese ruhenden Männer 
hinweg. Der jüngste schlief inzwischen ebenfalls, den 
Finger, an dessen Nagel er zuletzt geknabbert hatte, noch 
im Mund. 

Sie benötigten diesen göttlichen Schutz dringend! 
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Kapitel 16 


St. Petersburg, Russland, 
August 1914 


Ein kräftiger Regen, vom Wind über den Finnischen 
Meerbusen in die Stadt getragen, prasselte gegen die 
Fenster. Um der düsteren, trostlosen Atmosphäre ein 
Schnippchen zu schlagen, waren im Weißen Salon der 
Kamin und mehrere Kandelaber auf Kommoden, Tischen 
und entlang der Wände angezündet worden. Ihr 
flackernder, warmer Lichtschein ließ das Dunkelgrün der 
Vorhänge, Polster und Teppiche intensiver wirken und 
beleuchtete die Ahnenbilder unterschiedlicher Größen und 
Epochen zwischen den Fenstern, neben den Regalen und 
entlang der Türfront. Details, die man sonst oft übersah, 
traten nun hervor, darunter die Porzellantiere auf einem 
weißen Regalbrett, eine Tabakdosensammlung aus der 
ganzen Welt auf dem Kaminsims wie auch andere 
Reisemitbringsel oder Geschenke ausländischer Besucher. 
Dazu gehörten exotische Musikinstrumente, kolorierte 
Ansichtskarten, gerahmte Fotografien, gravierte Zinnteller, 
wertvolle Schmucksteine und zu Ankis Missfallen auch ein 
abstoßend hässlicher Schrumpfkopf aus Afrika. 

Anki liebte diesen Raum - bis auf den Schrumpfkopf, dem 
sie demonstrativ den Rücken zukehrte -, weil er wenig von 
dem sonst im Chabenski-Haus vorherrschenden Prunk 
besaß. Er war schlicht eingerichtet und durch die weißen 
und grünen Farbtöne hübsch und heimelig. 

Ihr ältester Zögling und sie hatten auf dem Parkettboden 
ein Puzzle ausgebreitet. Das Mädchen lag bäuchlings auf 
einem hochflorigen Teppich, und ihre Füße schwangen in 
einem monotonen Rhythmus auf und ab. Anki saß ihr 
gegenüber auf einem Kissen, suchte nach passenden 
Pappteilen für das farbige Blumenbild und bewegte mit der 
anderen Hand einen weiß lackierten Schaukelstuhl, in dem 


die achtjährige Katja eingedöst war, die sich seit dem 
Morgen mit einer Erkältung herumplagte. 

Sowohl Nina als auch die Njanja wandten ihre Blicke der 
Tür zu, als sich diese öffnete, begleitet von einem 
metallischen Knacken. Jelena kehrte an der Hand von 
Robert Busch von ihrer Untersuchung zurück. 

»Ich war ganz tapfer«, berichtete die Elfjährige stolz und 
strahlte den Medizinstudenten an. Der zwinkerte ihr zu und 
ließ das zappelnde Mädchen los. Jelena kuschelte sich an 
Anki und begann ebenfalls, passende Puzzleteilchen 
einzufügen. 

»Gemütlich haben Sie es hier.« Sichtlich angetan sah der 
Mann sich um. 

»Für mich ist dies der schönste Raum im Haus«, gestand 
Anki und freute sich an Roberts belustigtem Schmunzeln. 
»Nur dieser widerliche Kopf, der mich da hinter meinem 
Rücken anstarrt, an den gewöhne ich mich wohl nie.« 

Robert suchte mit den Augen die Regale ab und ging, 
nachdem er den Schrumpfkopf entdeckt hatte, zu ihm 
hinüber. »Medizinisch gesehen ein äußerst faszinierendes 
Stück«, sagte er. 

»Was halten Sie davon, wenn wir den Hausherrn bitten, 
Ihnen dieses medizinisch faszinierende Stück für 
Forschungszwecke zu überlassen?«, schlug Anki vergnügt 
vor. 

Nina und Jelena fielen in Roberts Lachen mit ein. 

»Darfich mich zu Ihnen setzen, Prinzessin Nina Iljichna?« 

»Wenn Sie uns bei dem schwierigen Puzzle helfen, gern.« 

»Vielen Dank. Ich versuche mein Bestes!« Der Student 
stellte seine Tasche ab und ließ sich neben Nina auf dem 
Boden nieder. Die Mädchen beobachteten erstaunt, mit 
welcher Treffsicherheit der Mann ein Puzzleteil nach dem 
anderen an der passenden Stelle einfügte. 

Anki, deren Hilfe nicht mehr vonnöten war, richtete sich 
auf. »Herr Busch, haben Sie heute keine Termine mehr?« 


»Mit meinen Aufgaben bin ich fertig. Ich vernachlässige 
also weder mein Studium noch Dr. Botkins Patienten.« Der 
Student warf ihr einen fröhlichen Blick zu und widmete 
sich wieder den Pappteilchen. 

Schließlich fügten sie das letzte Puzzleteilchen ein, und 
Nina rief nach Marfa, damit sie ein neues Puzzle aus ihrem 
Kinderzimmer brachte, auf das sich die beiden Mädchen 
und ihr Gast mit Begeisterung stürzten. 

Anki erhob sich, streckte ihre schmerzenden Knie und 
verließ den Raum. Wenig später betrat sie den Speisesaal, 
in dem ein spätabendlicher Imbiss vorbereitet worden war. 
Sie nahm ein Tablett von der Anrichte, stellte Tassen, 
Teller, dazu den Tee und die süßen Stückchen darauf und 
trug alles in den Weißen Salon hinauf. 

»Wir nehmen unseren Abendtee heute hier ein?«, fragte 
Jelena verwundert. 

»Genau hier! Auf dem Boden!« 

»Wie die Chinesen! Weißt du noch, Jelena, wie Vater uns 
erzählte, dass sie an niedrigen Tischen auf dem Boden 
sitzen?« 

»Dann ist das Tablett jetzt unser Tisch«, entschied Jelena 
und wollte das silberne Oval an sich ziehen, was ihr 
aufgrund ihres eingebundenen Arms jedoch nicht gelang. 

»Warte bitte, ich reiche dir deinen Tee«, bat Anki, 
schenkte die dampfende Flüssigkeit in die filigranen 
weißen Tassen mit dem Goldrand und reichte je eine den 
Prinzessinnen und anschließend Robert. 

Während die drei auf dem Boden saßen, an dem Gebäck 
knabberten, Tee tranken und mit Feuereifer puzzelten, 
weckte Anki Katja. Sie geleitete das Mädchen zu ihrer Zofe 
Marfa, damit sie das kränkelnde Kind zu Bett brachte. Im 
Nachbarraum schlug die massive Standuhr erst zwölf-, 
daraufhin neunmal. 

Kurz darauf öffnete Fürstin Chabenski die Tür, blieb aber 
auf der Galerie stehen. Sowohl Anki als auch Herr Busch 
wollten sich höflich erheben, aber die Dame winkte ab. 


»Bleiben Sie bitte sitzen. Das ist so ein schönes Bild. Ich 
möchte es gern noch ein paar Augenblicke genießen. Meine 
Mädchen sehen so glücklich aus!« 

Anki nahm das Erscheinen der Fürstin zum Anlass, um 
Jelena davon zu überzeugen, dass sie an der Reihe war, zu 
Bett zu gehen. Zuerst aber stellten sie rasch das zweite 
Puzzle fertig. Die Mädchen klatschten begeistert, als das 
gewaltige Gemälde des mintfarben-weißen 


Katharinenpalasts von Zarskoje Selol& mit seinen goldenen 
Zwiebeltürmen vollständig vor ihnen lag. 

Fürstin Chabenski brachte sich in Erinnerung, indem sie 
Anki ansprach: »Fräulein Anki, ich bräuchte für einen 
Moment Ihre Hilfe.« 

Umgehend erhob Anki sich und trat zu der Fürstin in die 
nur schwach beleuchtete Galerie hinaus. Das Gesicht der 
Frau war nun ernst, und sie rang nervös die Hände. Eine 
ungute Vorahnung ließ Anki frösteln. 

»Sie sind doch noch immer mit Komtess Ljudmila 
Sergejewna Zoraw befreundet?« 

»Ja, Hoheit.« 

»Die Zoraws und die Bobows haben Boten zu den 
Anwesen ausgesandt, die, wie auch wir, nicht über einen 
Telefonanschluss verfügen. Ihre Töchter, Ljudmila 
Sergejewna und Jevgenia Ivanowna brachen gestern am 
frühen Abend zu einer der in Mode gekommenen Partys in 
einen Club auf und sind nicht zurückgekehrt. Bestimmt 
können Sie sich die Sorge der Eltern ausmalen.« 

»Ljudmila?« Ankis Gedanken überschlugen sich, während 
sie ihre Hand hob und in einer erschrockenen Geste an 
ihren Mund führte. Jevgenia hatte Ljudmila vor ein paar 
Tagen bedrängt, wieder Kontakt zu Rasputin aufzunehmen. 
Der genaue Inhalt der Unterhaltung war Anki zwar 
entgangen, doch sie hatte sich ihren Teil 
zusammengereimt. Falls Ljudmila am Vorabend gemeinsam 


mit Jevgenia zu einem Club aufgebrochen war, war der 
Schritt, Rasputin zu treffen, sicher nur ein kleiner gewesen. 

»Wissen Sie vielleicht etwas über ihren Verbleib?« Mit 
ihrer Frage riss die Fürstin Anki aus ihren Überlegungen. 

Angst um ihre Freundin stieg in ihr auf wie siedendes 
Wasser. Was mochte am vergangenen Abend geschehen 
sein? Wie konnten zwei junge Damen aus der 
aristokratischen Gesellschaftsschicht einfach spurlos 
verschwinden? Die Unsicherheit darüber, welche Details 
aus dem Gespräch, das sie nur in Teilen gehört hatte, sie 
preisgeben sollte, damit sie und Ljudmila nicht noch mehr 
mit Rasputin in Zusammenhang gebracht wurden, trieb ihr 
den Schweiß aus den Poren. 

Fürstin Chabenski und ihr Mann hielten nichts von dem 
Starez; tatsächlich hatte Fürst Chabenski ihr schon vor 
Jahren deutlich gesagt, dass er sie fortschicken würde, 
wenn sie Kontakt zu Rasputin aufnehme. Und dann gab es 
da ja noch die Nachforschungen des 
Staatssicherheitsdienstes ... 

Ankis Gedanken und ihre Fantasie drehten sich wild im 
Kreis. Sie sah Ljudmila und Jevgenia in einer Umarmung 
mit Rasputin, Kosaken mit gezückten Waffen griffen die 
drei an und im Hintergrund hörte sie die Zariza schreien. 

Gewaltsam zwang Anki sich in die Realität zurück, die 
nicht weniger beunruhigend war. »Entschuldigen Sie bitte, 
Hoheit. Wie kann ich helfen?«, bot sie an, obwohl sich ihre 
Knie anfühlten, als wollten sie unter ihr nachgeben. Halt 
suchend streckte sie ihre Hand aus und bekam den Arm 
von Robert zu fassen, der mittlerweile neben sie getreten 
war. Ihre Finger krallten sich in sein weißes Hemd. 

»Dass die Sorge um ihre Freundin Sie so mitnehmen 
würde, ahnte ich nicht.« Fürstin Chabenski ging selbst ein 
paar Schritte und holte für ihr Kindermädchen einen Stuhl, 
auf den Anki sich dankbar fallen ließ. Robert hockte sich 
vor sie und fühlte an ihrem Handgelenk den rasend 
schnellen Puls. 


»Ich lasse ein Glas Wasser bringen«, schlug Fürstin 
Chabenski vor und rief nach Nadezhda. Das 
Dienstmädchen kam dem Wunsch ihrer Herrin eilig nach 
und drückte Anki ein Kristallglas in die Hand. 

Das Wasser schwappte ebenso aufgeregt umher wie ihre 
Gedanken, bis Anki das Glas in beide Hände nahm und 
einige Schlucke trank. Das Getränk und Roberts warme 
Hand auf ihrem Arm ließen ihre flatternden Nerven ein 
bisschen zur Ruhe kommen. Endlich gelang es ihr, wieder 
gleichmäßig zu atmen - und klarer zu denken. Energisch 
setzte sie sich auf und reichte der besorgt dreinblickenden 
Nadezhda das Glas zurück. 

»Am besten, ich suche ein paar der Plätze auf, die 
Ljudmila gern aufsucht, Hoheit. Und Herr Busch könnte 
vielleicht den Schwestern und Ärzten im nahe gelegenen 
Krankenhaus vom Verschwinden der Damen berichten, falls 
sie ...« 

Diesmal war es an Fürstin Chabenski, auf ihren 
unvollendeten Satz hin einen erschrockenen Ruf 
auszustoßen. 

»Aus ärztlicher Sicht möchte ich Ihnen von der Suche 
abraten. Sie erlitten soeben einen kleinen Schwächeanfall«, 
äußerte Robert besorgt. 

Anki bedachte den Medizinstudenten mit einem 
vorwurfsvollen Blick. »Das war kein Schwächeanfall, 
sondern lediglich der Schreck über das Verschwinden 
meiner besten Freundin. Ich sitze nicht untätig herum, 
während sie vielleicht meine Hilfe benötigt!« 

Robert verbeugte sich knapp in ihre Richtung, als wolle er 
damit eine Entschuldigung und gleichzeitig sein 
Einverständnis für ihr Vorhaben kundtun. Fürstin 
Chabenski legte ihre zarte Hand auf Ankis Arm. »Die 
Familien der beiden Damen werden es Ihnen danken. Aber 
Sie gehen nicht zu Fuß. Es regnet in Strömen und ist 
dunkel. Da möchte ich Sie nicht ohne eine Kutsche und 


einen aufmerksamen Begleiter wissen. Ich lasse Alex rufen. 
Er wird Sie fahren.« 

»Danke, Hoheit«, sagte Anki, froh darüber den 
gleichaltrigen Alex als Fahrer zur Seite gestellt zu 
bekommen, denn sie hatte ihn als treu und verschwiegen 
kennengelernt. 

»Ich ziehe mir feste Schuhe und den Wettermantel an. 
Herr Busch, bitte vergessen Sie nicht, sich im Krankenhaus 
nach den beiden Damen umzuhören, ja?« 

»Ich vergesse es nicht. Aber bitte geben Sie auf sich 
acht.« 

Bei seinen Worten war Anki schon auf der Galerie, die in 
einem Halbbogen oberhalb des Foyers und des Festsaals 
verlief. Sie raffte ihr dunkelblaues Hauskleid und eilte die 
Stufen hinunter. Falls die Komtess Rasputin besucht hatte 
und ihr dort etwas zugestoßen war zählte jeder 
Augenblick. 


KKXK 


Das Pferd scharrte mit den Hufen über die nass glänzenden 
Pflastersteine, auf die der Lichtschein aus den Fenstern 
helle Flecke warf. Der Regen platschte auf den Reiter 
herunter, durchnässte seine Kleidung und schwappte 
schwallartig über die Krempe seines Hutes hinweg, wann 
immer er den Kopf bewegte. 

Zwischen den Palästen herrschte schummriges Licht, da 
die dunklen, schwer über den Dächern hängenden 
Regenwolken jegliche Farbe aus der Küstenstadt gesaugt 
zu haben schienen. 

Das Geräusch einer schnell fahrenden Kutsche ließ ihn 
den Blick heben. Der Regen rann ihm in die Augen, und er 
blinzelte mehrmals, dann erkannte er das Wappen der 
Chabenskis auf dem Schlag. Mit einem Schnalzen und 
einem Schenkeldruck trieb er sein Reittier an. Die Stute 
reagierte unverzüglich, geriet aber auf den nassen Steinen 
gefährlich ins Rutschen. Nachdem das Tier sein 


Gleichgewicht wiedergefunden hatte, trug es ihn hinter 
dem komfortablen Gefährt her. 

Ihr Weg führte sie am Kanal entlang bis zum Nevskij 
Prospekt und von dort hinab in Richtung Admiralität und 
Neva. Ratternd rollte die Kutsche über die noch junge 
Troickij-Brücke auf die St. Petersburger Seite. Hinter der 
Regenwand war die Haseninsel mit der gewaltigen Peter- 
und-Paul-Festung nur ein unscharfer, grauer Fleck. Eine 
Zeit lang folgte der Reiter dem Wagen über den 
Kamennoostrovskij Prospekt, bis dieser in die deutlich 
schmalere Gorokovskaja-Straße einbog. 

Der Verfolger hielt sein Pferd zurück, sorgfältig darauf 
bedacht, einen ausreichenden Abstand zur Kutsche 
einzuhalten. Die Hufschläge hallten zwischen den 
einfachen Mietshäusern wider. Nahe dem Haus mit der 
Nummer 64 hielt der Fahrer hinter einigen dort geparkten 
wertvollen Kutschen und Automobilen. Die Fahrzeuge 
muteten in der ansonsten eher leeren, bei diesem Wetter 
sehr unwirtlichen Straße seltsam fehl am Platz an. 

Der junge Mann schwang sich aus dem Sattel und band 
die Stute an einer nicht funktionierenden Gasstraßenlampe 
fest. Der Regen hatte aufgehört; dafür kroch von der 
Kleinen und der Großen Neva, die alle vier Inseln der St. 
Petersburger Seite umschlossen, ein zäher, dichter Nebel in 
die Straßen hinein und ergriff von ihnen Besitz. 

Der Kutscher Öffnete die Tür und klappte den Tritt aus. 
Einen Moment lang kämpfte die aussteigende Frau mit 
ihrem langen Mantel, bevor sie auf die Pflastersteine trat. 
Von seinem Beobachtungsposten aus sah er zu, wie die 
Njanja die Kapuze des Umhangs zurückschob und dabei an 
der Vorderfront des Hauses hinaufsah. Ob dieses Gebäude 
ihr Ziel war? Täuschte er sich, oder sprach ihre 
Körperhaltung von Zweifel und Furcht? 

Ihr Fahrer redete auf sie ein und für einen Augenblick 
schien es, als gelänge es dem jungen Mann, das Mädchen 
von ihrem Vorhaben abzubringen. Doch sie hob energisch 


den Kopf und ging auf eine Gruppe von Frauen zu, die 
unter dem überstehenden Dach neben dem Einlass 
notdürftig Schutz vor dem Regen suchten. 

Das Kindermädchen beachtete die Wartenden nicht, 
sondern huschte an ihnen vorbei und öÖffnete die Tür. 
Nachdem auch der letzte Zipfel ihres Mantels, der um ihre 
Beine flatterte, aus seinem Blickfeld entschwunden war, 
stieß er sich von der Hauswand ab und näherte sich den 
jetzt aufgebracht schimpfenden Frauen. Offenbar fühlten 
sie sich durch das rücksichtlose Eindringen der Frau 
übergangen. 


KKxK 


Mit festem Schritt trat Robert zu der keifenden Gruppe. Er 
erkannte zwei der Damen und wunderte sich, weshalb sie 
um diese Uhrzeit im Regen vor einem 
heruntergekommenen Haus ausharrten. Eine war die 
Tochter eines reichen englischen Kaufmanns, die andere 
eine Frau von gut 60 Jahren, die aus der höchsten 
Gesellschaftsschicht St. Petersburgs stammte und die er 
bereits wegen ihres erhöhten Blutzuckerspiegels behandelt 
hatte. Die beiden umklammerten je ein gerahmtes Bild, das 
sie an ihre Brüste drückten, als hielten sie die Fotografien 
ihrer verschollenen Kinder oder aber die Ikone eines 
Heiligen in ihren Händen. 

Für einen Sekundenbruchteil gelang es Robert, einen 
Blick auf eines der Bilder zu erhaschen. Er zuckte 
angewidert zurück. 

Rasputin! 

War dies sein Haus? Was suchte ein bodenständiges, 
liebenswertes Mädchen wie Anki bei diesem großspurigen 
und anmaßenden Rüpel? 

Robert war ein Mann mit klaren Zielen, festen 
Moralvorstellungen und präzise arbeitendem Verstand. 
Sein Entschluss stand fest: Er würde Anki nicht mehr 


wiedersehen, gleichgültig, wie sehr sie in den vergangenen 
Tagen sein Herz erobert hatte. 

Ruckartig drehte er sich um und kehrte zu seinem Pferd 
zurück, wobei ihm jeder Schritt schwerer fiel als der 
vorherige. 


KKxK 


Anki bemerkte den kaum unterdrückten Zorn der Frauen, 
an denen sie sich in dem winzigen Eingangsbereich und auf 
den Stufen bis zum dritten Stockwerk vorbeizwängte. 

»Versuch es erst gar nicht, Mädchen. Er lässt heute 
niemanden in seine Nähe.« 

»Lass sie durch. Du weißt, Vater Rasputin hat seine 
eigenen Vorstellungen. Vielleicht ließ er sie kommen?« 

»Wer ist das denn? Ich hole mir hier schmerzende Beine, 
und sie darf einfach hinauf?« 

Anki richtete ihren Blick stur geradeaus auf die Tür, die es 
zu erreichen galt. Ein paar der Frauen wichen zurück und 
ließen sie passieren, andere stellten sich ihr 
herausfordernd in den Weg. Bei zweien von ihnen gelang es 
Anki, sie beiseitezudrücken, eine dritte Frau mit 
gewaltigem Körperumfang stemmte ihre fleischige Rechte 
in ihre nicht mehr erkennbare Taille. Mit bedrohlich 
zusammengezogenen, rotblonden Augenbrauen starrte sie 
auf Anki hinab. Erstaunlicherweise trat aber auch sie 
zurück, nachdem Anki sie ein drittes Mal freundlich 
gebeten hatte, sie vorbeizulassen. Die Frau drückte sich, so 
weit es ihre Körperfülle zuließ, an das Treppengeländer 
und presste den duftenden Kuchen in ihren Händen an ihre 
Brust. 

Anki duckte sich und schob sich an ihr und gleich an zwei 
hinter ihr stehenden Frauen vorbei, bevor sie endlich 
direkt vor der Holztür stand. Verunsichert drehte sie den 
Kopf und schaute die Stufen hinunter. Im schlechten Licht 
einer einzelnen Lampe musterte sie die vielen zu ihr 
hinaufstarrenden Augenpaare. War es nur ihre Einbildung 


oder die Spiegelung der Deckenlampe, die sie den Eindruck 
gewinnen ließ, diese Augen glühten nahezu fanatisch? 
Jedenfalls war ihr der Weg zurück versperrt. 

Die Befürchtung, dass die weibliche Rasputin- 
Anhängerschaft mit ihr in die Wohnung stürmen und sie 
dabei zu Boden reißen und niedertrampeln würde, war 
wohl nicht unbegründet. Die Angst kroch so unaufhaltsam 
in ihr hoch, wie draußen der Nebel dabei war St. 
Petersburg für sich einzunehmen. 

Anki blinzelte nervös. Wenn sie Ljudmila helfen wollte, 
musste sie hier zu suchen anfangen. Sie hob eine vor 
Unsicherheit bebende Hand, um anzuklopfen. In diesem 
Moment sprang die Tür auf und eine der Kleidung nach 
hochstehende adelige Dame trat hinaus. 

»Er verlangt nach einer Anki van Campen. Der Starez 
sagt, sie sei jetzt endlich hier.« 

Hatte Anki bis dahin aus Angst vor einer erneuten 
Begegnung mit Rasputin gezittert, so erbebte ihr Körper 
nun vor Grauen. Woher wusste Rasputin von ihrer 
Anwesenheit? »Ich bin Anki van Campen«, flüsterte sie mit 
brechender Stimme. 

Die Adelige, die bis dahin die sich im Treppenhaus 
drängenden Frauen fragend angesehen hatte, senkte nach 
Ankis zaghaften Worten den Kopf. Zwischen ihren 
Augenbrauen entstand eine missbilligende Falte. »Du?« 

»Ja. Mein Name ist Anki van Campen.« 

»Beeil dich. Wie du siehst, warten noch viele, weitaus 
bedeutsamere Persönlichkeiten, als du eine bist, auf ein 
Gespräch mit dem Starez.« 

Nun gab es für Anki kein Zurück mehr. Sie trat ein und 
zuckte zusammen, als die Frau die Tür hinter ihnen ins 
Schloss warf. Das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein, ließ 
ihren Magen rumoren. Flüchtig nahm sie schwere 
Eichenmöbel, wertvolle Ikonen und die ansonsten üblichen, 
fast ärmlichen Gebrauchsgegenstände einer Wohnung 
wahr, während sie der Frau in einen Speiseraum folgte. 


Frische Blumen und Unmengen an Gebäck standen auf 
dem Tisch, dazu benutzte Teetassen. Auf den 
Sitzgelegenheiten, ebenfalls aus dunkler Eiche gefertigt, 
saß eine Handvoll Damen in moderner, teurer Garderobe. 

Die Frau, die zum Öffnen der Tür geschickt worden war, 
huschte an Anki vorbei und ließ sich eilig auf dem letzten 
freien Stuhl nieder. An Ankis Wettermantel rannen 
Regentropfen hinunter und tropften auf den Boden. Sie 
knetete vor Verlegenheit und Unsicherheit die Hände und 
trat von einem Bein auf das andere. Dabei wanderten ihre 
Augen auf der Suche nach dem Starez unruhig durch den 
Raum. Wo hielt Rasputin sich auf? Und wo war Ljudmila? 
Sie hatte ihre Freundin weder in dem Wohnzimmer 
entdeckt, an dem sie vorübergekommen war, noch unter 
den Frauen in der Küche. Auch Jevgenia schien nicht 
anwesend zu sein. 

»Er ist da drin«, erbarmte sich schließlich eine ältere Frau 
mit grauem, streng zurückgekämmtem Haar. Ihre Hand, 
die in einem schwarzen Spitzenhandschuh steckte, deutete 
auf eine geschlossene Tür. 

Anki drehte sich um. Welcher andere Raum außer dem 
Schlafzimmer konnte sich noch hinter dieser 
unscheinbaren Tür befinden? Sie erbleichte und warf einen 
Hilfe suchenden Blick über die Schulter zurück. 

Doch die Damen kümmerten sich nicht um sie. Sie 
echauffierten sich darüber, dass ihr Meister den ganzen 
Tag in seinem Schlafgemach verbrachte, ohne auch nur mit 
einer von ihnen zu sprechen - außer, um ihnen Befehle zu 
erteilen. 

»Entschuldigen Sie bitte« Ankis Stimme klang 
verschüchtert. Wieder hob die grauhaarige Frau den Kopf 
und sah sie missbilligend an. »Ich kann doch nicht einfach 
in diesen Raum hineingehen.« 

Fast hämisches Gelächter brandete ihr entgegen. »Wenn 
er sagt, er empfängt dich dort drin, dann ist es so. Nicht 
viele dürfen dort hinein!« 


In einem irrwitzigen Anflug von Humor fragte sich Anki, 
wieso überhaupt irgendjemand gewillt war, dort freiwillig 
hineinzugehen. Aber blieb ihr eine Wahl? Weder Ljudmila 
noch Jevgenia befanden sich hier in der Gorokovskaja- 
Straße. Rasputin könnte allerdings wissen, wo sie sich 
aufhielten. Zum ersten Mal, seit Fürstin Chabenski sie vom 
Verschwinden der beiden Damen unterrichtet hatte, kam 
ihr der schreckliche Gedanke, dass sie Ljudmila womöglich 
nie wiedersehen würde. Sie könnte einfach für immer 
verschwunden sein. 

Entschlossener, als sie sich fühlte, ging sie zur Tür und 
klopfte an. 

»Komm rein, Anki van Campen.« 

Unter Aufbietung all ihres Muts ergriff sie den Türknauf 
und öffnete die Tür. Dunkle, schwere Vorhänge waren bis 
auf einen schmalen Spalt vorgezogen, der gerade groß 
genug war, um einen Blick auf die Straße zuzulassen. Eine 
weit heruntergedrehte Petroleumlampe auf einer Kommode 
bildete die einzige schwache Lichtquelle. In der Mitte des 
Zimmers thronte eine Schlafstatt, darin befand sich eine 
für Anki nicht erkennbare Gestalt. 

Rückwärtstaumelnd wollte sie den Raum wieder 
verlassen, wirbelte jedoch aufgeschreckt herum, als 
jemand die Tür ins Schloss drückte. Vor ihr stand Rasputin. 
Der große, kräftig gebaute Mann trug eine graue, in der 
Taille mit einem roten Seidengürtel geraffte Bauerntunika 
über einer weiten, schwarzen Hose. Sein verfilztes Haar 
stand ihm an seiner linken Kopfseite wild ab, als habe er 
auf dieser gelegen oder sich heftig gekratzt. Wie schon vor 
Jahren waren es seine Augen, die sie auf unerklärliche 
Weise gefangen nahmen. 

Anki wandte sich ab und richtete ihren Blick auf das Bett. 
Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, mit wem dieser 
angebliche Gottesmann sich vergnügte, aber es schien ihr 
einfacher, die reglose Gestalt auf dem zerwühlten Lager 


anzuschauen, als in die stechenden Augen des Mannes zu 
sehen. 

»Du vertraust mir noch immer nicht?« 

Anki nahm all ihren Mut zusammen und antwortete: 
»Nein.« 

»Weshalb tust du mir das an?« 

»Ich sehe keine Veranlassung, Ihnen Vertrauen 
entgegenzubringen.« 

»Aber mir zu misstrauen?« 

»Hunderte.« 

Anki blinzelte irritiert, so erstaunt war sie über ihre 
eigenen Worte. Vielleicht war es von Vorteil, höflicher zu 
antworten, immerhin erhoffte sie sich von dem Starez eine 
Auskunft. Aber der in fast vollständige Dunkelheit gehüllte 
Raum und vor allem dieser Mann zwischen ihr und der Tür 
stimmten sie kämpferisch. 

»Du musst dich frei machen von den Zwängen. Sie halten 
dich davon ab, dich ganz Gott hinzugeben.« 

Wie auch bei ihrem letzten unangenehmen 
Zusammentreffen brachte der so schrecklich unzivilisiert 
und lüstern wirkende Mensch die Sprache auf Gott. Anki 
glaubte an Gott und wollte diesen Glauben nicht durch 
einen entarteten Mönch beschmutzen lassen. 

»Ich bin gekommen, weil ich Sie etwas fragen möchte, 
Grigori Jefimowitsch.« 

»So frage! Aber ich ahne, dass die Antwort dir keine 
Befriedigung bringen wird. Dein Geist wird weiterhin 
suchend bleiben und dein Körper nicht die Erfüllung 
erlangen, die Gott dir durch mich schenken möchte.« 

Ankis Augen suchten den Raum nach einem Gegenstand 
ab, der sich als Waffe eignete. Der Holzboden knarrte. 
Rasputin bewegte sich. Seine Gestalt verdeckte die 
ohnehin nur glimmende Lampe. Fast vollkommene 
Dunkelheit umgab Anki. Sie schien mit kalten Händen nach 
ihrem Herz zu greifen, das sich heftig klopfend zur Wehr 
setzte. Plötzlich kehrte der schwache Lichtschein zurück 


und fiel auf ihr Gesicht. In diesem Moment durchschaute 
Anki Rasputins Vorhaben. Er wollte ihr wieder in die Augen 
sehen, wollte sie manipulieren. Ob ihm dies allein über 
seine merkwürdigen, Angst einflößenden Augen gelang? 
Hielt er so die ihm erlegenen Frauen und auch Männer in 
seinem Bann? 

»Vielleicht, aber nur vielleicht, habe ich mich dieses eine 
Mal geirrt.« Seine Stimme klang nicht so, als meine er 
seine Aussage ernst. Sie verstand den Sinn hinter seinen 
Worten sowieso nicht, und sie fragte sich, ob er den Bezug 
zur Realität verlor, zumal er neben den unangenehmen 
Ausdünstungen seines Körpers erneut Alkoholgeruch 
verströmte. »Womöglich bist nicht du diejenige, die von 
dem Dunklen, Bösen umgeben ist, sondern Ludatschka!« 

Ruckartig hob Anki den Kopf. Bereits vor sechs Jahren 
hatte er ihr mit seinen ominösen Vermutungen, sie sei von 
etwas Dunklem umgeben, Angst eingeflößt. 

Der orangefarbene Schein der Lampe erhellte von unten 
sein Gesicht, was ihn noch unheimlicher, fast diabolisch 
wirken ließ. 

»Wo ist Ljudmila?«, wagte sie zu fragen. 

Der Starez hob die Hand, als wolle er sie davor warnen, 
weiter nach ihrer Freundin zu forschen. »Dir wird es 
schlimm ergehen, weil du das Böse gut und das Gute böse 
nennst. Verstehst du nicht, kleine, wunderschöne Anki? Ich 
bin nicht der, für den du mich hältst, für den die anderen 
da draußen mich halten. Sie planen, der Mama und dem 
Papa von Russland Schaden zuzufügen.« Wieder sprach er 
in dieser respektlosen Form von dem Zaren und der Zariza. 
»Dein Herz ist fehlgeleitet worden. Du siehst das Dunkle 
hell und das Helle dunkel, das Bittere suß und das Süße 
bitter, weil sie dich verblendet haben. Ich bin derjenige, der 
dir einen klaren Blick schenkt, wenn du nur zu mir kommst, 
auf mich hörst, an meiner Seite bist, ganz mein wirst. Ich 
gebe dir so viel Süßes, kleine Anki.« Die Stimme des 


Mannes war zuerst aufbrausend, nahezu bedrohlich 
geworden und senkte sich nun zu einem heiseren Flüstern. 

Anki wich Schritt für Schritt zurück, als er sich ihr 
näherte. Aus ihrer Angst wurde Panik. Ihre Lider flatterten, 
ihr Puls hämmerte spürbar in ihrem Hals. Was sollte sie 
jetzt tun? Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, 
Rasputin aufzusuchen! 

Seine Augen schienen zu brennen, obwohl das 
unzureichende Licht nicht einmal für eine Reflektion hätte 
ausreichen dürfen. Schließlich befreite sie sich mit einem 
lautlosen Stoßgebet aus dem Zwang, ihn ansehen zu 
müssen. Mit der kühlen Wand im Rücken warf Anki einen 
Blick auf das Bett. Täuschte sie sich oder bewegte sich die 
Gestalt darin? 

»Sie zitieren Jesaja, Grigori Jefimowitsch Rasputin, und 
missbrauchen Gottes Wort ganz nach Ihrem Belieben.« 

»Bist du ein gefallener Engel?«, fragte er. 

»Ich bin auf der Suche nach Ljudmila Sergejewna und 
Jevgenia Ivanowna.« 

Rasputin drehte sich um und stürmte förmlich die 
wenigen Schritte zum Fenster zurück, als müsse er vor ihr 
die Flucht ergreifen. Versuchte er sie hinzuhalten? 

»Sind wir nicht alle auf der Suche?« Die ihm eigene 
Großspurigkeit war wieder zurückgekehrt. »Ludatschka 
hat gefunden, was sie begehrte. Jenja hingegen ...?« 

Erneut bewegte sich die Gestalt in Rasputins Bett. Lange, 
glatte Haare quollen über die Bettkante. Im Schein der 
Lampe glühten sie in einer ungewöhnlichen Kupferfarbe 
auf. Aus Ankis Kehle löste sich ein entsetzter Ausruf: 
»Luda!« 

Sie stürzte zum Bett und schob die Decke beiseite, um in 
ein zerkratztes Gesicht zu sehen. Ljudmila war gänzlich 
unbekleidet und ihr Oberkörper wies deutliche, wenn auch 
oberflächliche Verletzungen auf. Es schien ihr 
schwerzufallen, die Augen zu Öffnen. Dennoch erkannte sie 


ihre Freundin, denn ein flüchtiges Lächeln huschte über 
ihre bleichen Lippen. 

Anki blickte sich um. Der Russe stand vor dem Fenster 
und beobachtete gelassen die Szene. 

»Was haben Sie mit Ljudmila gemacht?«, fuhr sie ihn an. 

»Sie wurde befreit. Du wirst das nicht verstehen. Damit 
du die Erlösung Gottes erfahren darfst, musst du sündigen. 
Du musst wild und hemmungslos sündigen, damit dir 
vergeben werden kann. Ich führte Ludatschka dorthin. 
Jetzt hat sie die Vergebung erlebt. Meine und die Gottes.« 

In Anki brodelte es. Noch nie in ihrem Leben hatte sie 
eine so gewaltige Wut in sich verspürt. Nicht einmal an 
dem Tag, an dem Tilla sie gedrängt hatte, mit den 
Chabenskis nach Russland zu reisen; als sie von ihrer 
Schwester erfuhr, wie ... 

»Anki, hilf mir!« Ljudmilas Stimme war rau und so leise, 
dass Anki ihre flehenden Worte kaum verstand. »Bitte bring 
mich hier weg.« 

»Wo sind deine Kleider?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Du darfst Ludatschka jetzt mitnehmen. Die Reinigung 
verbraucht viel Kraft. Sie muss sich erholen.« 

Anki ignorierte den Mann. Ihre Freundin wurde 
zunehmend wacher und richtete sich halb auf. Plötzlich 
schienen ihre Erinnerungen an den vergangenen Abend 
und die letzte Nacht über sie hereinzubrechen. Panik war 
in ihren Augen zu lesen. Ihre Hände krallten sich in Ankis 
rechten Arm. »Jenja! Mein Gott, Jenja!« 

»Ruhig, meine Hübsche. Belaste dich nicht mit dem Leben 
anderer. Du musst dich nur um dich selbst kümmern«, riet 
ihr Rasputin und klang dabei erschreckend bedrohlich. 

»Sie ist tot, Anki. Sie ist bestimmt tot!« 

Ein eiskalter Schauer erfasste die junge Niederländerin, 
ließ sie fröstelnd erzittern. Was sagte Ljudmila nur? 
Jevgenia sollte tot sein? 


In diesem Augenblick legte sich eine Hand schwer auf 
Ankis rechte Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen, 
denn sie hatte den Mönch nicht näher kommen hören. »Ihr 
Verstand ist noch umnebelt. Sie hat gestern eine Menge 
russischen Madeira getrunken. Für ein junges Mädchen zu 
viel. Sie tanzte und ...« 

Übelkeit stieg in Anki auf. Rasputins strenger 
Körpergeruch war ekelerregend, ebenso wie seine langen, 
ungepflegten Fingernägel, die sich schmerzhaft in ihre 
Schulter gruben. »Nehmen Sie Ihre Hand weg!«, fauchte 
sie den Mann an. 

Für einen Augenblick hob er die Hand, aber nur, um sie 
anschließend auf ihre Brust zu pressen. 

»Fassen Sie mich nicht an!«, schrie sie zornig und 
versuchte durch ein Zurückweichen seiner Berührung zu 
entkommen. 

»Du bist die mit der Dunkelheit. Und du überträgst sie auf 
die arme Ludatschka ...« 

»Haben Sie nicht gehört, was die Dame sagt? Nehmen Sie 
Ihre schmutzigen Hände von ihr!« Roberts Stimme 
durchschnitt die aufgeheizte Atmosphäre wie ein Degen, 
der durch Papier gleitet. 

Als sei er nicht eine Spur erstaunt über die Anwesenheit 
des Mannes richtete Rasputin sich auf und trat gelassenen 
Schritts zurück ans Fenster. 

Anki, deutlich überraschter von dem unerwarteten 
Auftauchen des Medizinstudenten, erhob sich und drehte 
sich zu dem sehr willkommenen, klatschnassen 
Neuankömmling um. »Herr Busch ...?« 

»Ich fragte mich, was eine Dame wie Sie bei diesem ... 
dieser Kreatur sucht. Bis mir klar wurde, dass ich die Frage 
falsch stellte. Sie musste lauten: Wen sucht Anki van 
Campen’?« 

»Aber woher wussten Sie ...?« 

»Als Sie sagten, Sie würden sich auf die Suche nach 
Komtess Ljudmila Sergejewna begeben, gewann ich den 


Eindruck, Sie hätten ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen. 
Und dieses behagte Ihnen nicht und bereitete Ihnen Angst. 
Daraufhin folgte ich Ihrer Kutsche.« 

»Ich bin so froh über Ihre Anwesenheit!« Ihre Worte 
waren nicht mehr als ein Seufzen. Sie warf einen flüchtigen 
Blick auf den Starez, der teilnahmslos durch den schmalen 
Spalt des Vorhangs auf die Straße schaute. 

Ihre Furcht vor ihm saß noch immer wie ein 
schmerzhafter Stachel in ihr, aber in der Gegenwart von 
Robert fühlte Anki sich sicher. Entschlossen ging sie zur 
Kommode und drehte die Lampe höher. Mit der Lichtquelle 
in der Hand begab sie sich auf die Suche nach Ljudmilas 
Kleidern und fand sie zusammengeknüllt in einer Ecke, 
halb auf, halb unter einem Stuhl. 

Mühsam versuchte sie, die nach Schweiß und Alkohol 
riechenden Seiden- und Chiffonstoffe richtig herum zu 
drehen. Dabei entdeckte sie eine erhebliche Menge an 
ihnen klebendes Blut. Wie erstarrt hielt sie inne und starrte 
auf die dunklen, fast schwarzen Flecken, die ihr förmlich 
zuflüsterten, besser nie danach zu fragen, wo sie 
herrührten. 

Inzwischen stellte sich Robert Ljudmila als Arzt vor. 
Vermutlich schummelte er bei seiner noch nicht erteilten 
Approbation, um das Vertrauen des verängstigten 
Mädchens zu erlangen. 

Doch seine sanften Worte riefen erneut Rasputin auf den 
Plan. »Ich wusste, ich kenne Sie! Botkin hatte Sie zum 
Zarewitsch geschleppt, nur damit Sie gemeinsam mit ihm 
dabei zusehen, wie sich der arme Junge vor Schmerzen 
windet und innerlich verblutet! Niemand, niemand von 
diesen angeblichen Doktoren ist in der Lage, dem Kind zu 
helfen! Aber mir vertraut er! Mir vertrauen auch Mama 
und Papa. Warum kommt ihr immer wieder, unfähig, Alexej 
zu helfen? Den zukünftigen Zaren zu heilen, die 
Zarenfamilie zu retten, das Land zu regieren, dazu hat Gott 
mich ausersehen!« 


»Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei!«, drohte 
Robert und drehte sich dabei nicht einmal nach dem Starez 
um. 

»Der Bösen Rotte hat mich umringt.« 

Anki, die annahm, dass der Mann erneut aus der Bibel 
zitierte, war froh, dass er Roberts Aufforderung nachkam. 
Mit den Kleidern im Arm eilte sie zurück zum Bett und 
bekleidete Ljudmilas eigentümlich schlaffen Körper 
zumindest notdürftig. 

»Vermutlich wurde ihr ein Betäubungsmittel eingeflößt«, 
mutmaßte Robert mit grimmiger Miene, ehe er Ljudmila 
hochhob. 

Anki schälte sich aus ihrem Mantel und breitete diesen 
über ihre Freundin; dabei sah Ljudmila sie aus 
zusammengekniffenen Augen benommen an. »Anki, du 
hattest so recht.« 

»Still, Ljudmila. Du hast nichts Falsches getan. Er war 
es!«, versuchte Anki sie zu beruhigen. Sie strich ihr einige 
rote Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich werde dir jetzt 
die Kapuze meines Mantels über das Gesicht ziehen, damit 
die Frauen dort draußen dich nicht erkennen. 
Einverstanden?« 

Die junge Frau nickte und schloss ergeben die Augen. 
Anki stülpte ihr die Mantelkapuze über die verquollenen 
Gesichtszüge und blickte Robert traurig an. 

»Gehen wir!«, beschloss er. Seine Stimme bebte vor 
unterdrücktem Zorn. »Wenn Sie bitte vorausgehen, die 
Türen Öffnen und uns vor allem diese fanatischen Weiber 
vom Hals halten.« 

Anki holte tief Luft, als könne sie neuen Mut einatmen, 
ehe sie die Schlafzimmertür öffnete. Der Anblick, der sich 
ihr bot, ließ sie aufgebracht den Kopf schütteln: Rasputin 
kniete auf dem Boden und bettete seinen Kopf in den Schoß 
einer der adeligen Frauen. Diese streichelte ihm mit einer 
Hand über den Rücken, mit der anderen, an der ihr 
wertvoller Ehering im Licht der Tischlampe aufblitzte, über 


das verfilzte Haar. Zwei weitere Frauen knieten bei ihm 
und umfingen ihn tröstend mit den Armen. Die, die ihm 
nicht nah genug waren, warfen böse Blicke auf die 
Glücklichen, die ihn berühren durften. 

So schnell wie möglich eilten Robert und Anki durch die 
Wohnung in Richtung Tür. Im Wohnzimmer und sogar in 
der Küche versammelten sich inzwischen noch mehr 
Personen, darunter auch einige Männer Aus dem 
Wohnraum drang schallendes Gelächter und das schrille, 
aufgekratzte Kreischen einer weiblichen Besucherin. 

Anki drehte den Türknauf und wich der nach innen 
aufgehenden Wohnungstür aus. Ihre Furcht, von weiteren 
hereindrängenden Frauen überrannt zu werden, blieb 
unbegründet, allerdings war das Treppenhaus nach wie vor 
überfüllt. 

»Bitte lassen Sie uns hinaus«, bat sie. Zwar schauten die 
Nächststehenden auf und wichen an die Wand zurück, doch 
Ankis Stimme hatte das ununterbrochene Gemurmel nicht 
gänzlich übertönen können. Lauter sagte Anki: »Weichen 
Sie bitte zurück. Wir brauchen mehr Platz.« 

»Mein Gott! Ist sie tot?« Der hysterische Ausruf einer 
Frauenstimme ließ die Gespräche verstummen. Jetzt 
konnte sich Anki der Aufmerksamkeit aller gewiss sein. 
Viele der Anwesenden bekreuzigten sich eilig, zwei sanken 
auf die Stufen. Hastig trug Robert die benommene Ljudmila 
die ausgetretenen Stufen hinunter und verließ mit ihr das 
Gebäude. 

»Konnte Väterchen Grigori ihr denn nicht mehr helfen? 
Kaum zu glauben!«, hörte Anki eine Frau murmeln, die ein 
Bild Rasputins und einen geflochtenen Blumenkranz in den 
Händen hielt. Eine wenig freundliche Erwiderung lag ihr 
auf der Zunge, aber sie schwieg. Sie sah keinen Sinn darin, 
diesen von Rasputin verblendeten Leuten die Wahrheit 
entgegenzuschleudern. Vermutlich würden sie ihr ohnehin 
keinen Glauben schenken. Und keinesfalls wollte sie sich in 


dieser Nacht auch noch einem aufgebrachten Mob von 
Frauen aussetzen! 

Ankis Schuhe klackerten über das Pflaster, während sie 
Robert durch den dichten Nebel bis zur Kutsche folgte, wo 
Alex vom Kutschbock sprang und sich dem Student in den 
Weg stellte. 

»Das ist ein Bekannter der Chabenskis, Alex. Robert 
Busch und ich haben Ljudmila Sergejewena gefunden.« 

Der Kutscher verbeugte sich knapp vor dem ihm fremden 
Mann und riss den Schlag auf, um in das Gefährt zu 
huschen. Von dort half er Robert, die benommene Ljudmila 
auf die Sitzbank zu betten. Wieder zurück auf der Straße 
bot er Anki seine Hand zum Einsteigen, die sie ohne 
Zögern annahm. Kaum dass sie Platz genommen hatte, 
wanderte ihr Blick fragend zu Robert. 

»Ich folge Ihnen zu Pferd«, sagte er, klopfte Alex 
auffordernd auf die Schulter und verschwand nach ein paar 
Schritten in der weißen Nebelwand. 

»Zu den Zoraws?«, fragte der Kutscher. 

»Ja. Du kennst den Weg?« 

»Sicher. Die Frau ist doch noch am Leben, oder?« 

»Ja, sie lebt. Aber ich mache mir große Sorgen um ihre 
Freundin, Herzogin Jevgenia Ivanowna Bobow.« 

»Du sorgst dich um die ganze Welt. Ich bin froh, dass du 
wieder hier bist. Hättest du nicht in diesen Minuten das 
Haus verlassen, wäre ich hineingestürmt, um dich zu 
holen.« 

»Du bist ein tapferer Mann.« 

»Ich bin nur ein einfacher Kutscher. Dennoch traue ich 
mir zu, Menschen einzuschätzen. Und diesem Rasputin 
misstraue ich zutiefst. Busch hingegen scheint ein 
anständiger Kerl zu sein.« 

»Ich denke, dein Gefühl trügt dich nicht«, sagte Anki. 
Obwohl sie noch immer am ganzen Körper zitterte, fühlte 
sie einen winzigen Funken Freude und Zuneigung in ihrem 
Inneren. Er wärmte sie wie die Strahlen der 


Frühlingssonne, wenn diese das erste Mal nach einem 
eisigen Winter über die Dächer von St. Petersburg 
wanderten. 

Der Kutscher schloss energisch den Schlag und die 
Equipage schaukelte spürbar, als er auf den Kutschbock 
stieg. Wenig später knirschten die eisenbeschlagenen 
Räder über das Pflaster, und die Hausfassaden warfen das 
gleichmäßige Klappern der Pferdehufe mehrfach zurück. 

Ljudmilas Kopf ruhte schwer in Ankis Schoß. Diese 
streichelte ihrer Freundin zart über die Wange und das 
weiche, glatte Haar, während sie nachdenklich aus dem 
Fenster sah. Doch außer dem Geländer der Troickij-Brücke 
und den verschnörkelten Lampen, die einen sanften Schein 
verbreiteten, verbarg sich die Stadt vor ihrem Blick, als 
schäme sie sich der Tat, die in ihr geschehen war. Ein 
dichter, gemächlich durch die Straßen und über die Flüsse 
und Kanäle wabernder Nebel hielt alles in seiner Gewalt. 
Wie auch Rasputin diese Stadt, ja das Land in seiner 
Gewalt hielt ... War sein Einfluss auf die Zarenfamilie 
wirklich so groß, wie die Gerüchte besagten? Was geschah 
mit Russland, vor allem in Kriegszeiten wie diesen, wenn 
ein Monster wie dieser Starez Einfluss auf die Politik 
ausübte? 

Anki biss sich auf die Unterlippe, während ihr Blick nun 
auf dem nur schemenhaft erkennbaren Gesicht ihrer 
Freundin ruhte. Was mochte gestern Abend und in der 
Nacht geschehen sein? Woher stammte das Blut auf 
Ljudmilas cremefarbenem Rock? Hatte ihre Freundin 
tatsächlich Herzogin Jevgenia gemeint, als sie geflüstert 
hatte, sie sei bestimmt tot? 


14 Das »Zarendorf«, seit 1937 Puschkin (nach Alexander 
Puschkin, russ. Dichter), entstand Mitte des 18. 
Jahrhunderts 26 Kilometer südlich von St. Petersburg und 
war die erste Wahl der russischen Zaren/Zarinnen 


Katharina I. und II., Alexander I und Nikolaj II. Die besten 
Architekten errichteten dort glanzvolle Residenzen. 


Kapitel 17 


An der Marne, Frankreich, 
September 1914 


Hannes warf sich hinter einen zersplitterten Baumstamm, 
der von der gegnerischen Feldartillerie gefällt worden war. 
Er drehte sich halb um und sah zu, wie seine Männer 
neben und hinter ihm ebenfalls Deckung suchten. Schweiß 
lief ihm über die Stirn in die Augen; er wischte ihn mit 
einer unwilligen Armbewegung beiseite. Der jüngste, 
inzwischen von allen nur noch »Bubi« genannt, hechtete 
neben ihn. Sein Atem ging stoßweise, die Augen huschten 
unstet hin und her. Seine wild gelockten Haare standen ihm 
wie elektrisiert vom Kopf ab. Die mit einem Tarnüberzug 
versehene Pickelhaube hatte Bubi bereits in den frühen 
Morgenstunden eingebüßt. Unweit von ihnen schlugen 
Geschosse unter ohrenbetäubenden Detonationen ein, die 
Bäume und Menschen zerfetzten und den Burschen jedes 
Mal zusammenzucken ließen. 

»Herr Leutnant, was passiert hier?«, keuchte er und lud 
ungeschickt sein Gewehr nach. 

»Die Franzmänner und Tommys haben uns mit ihrem 
Vormarsch überrascht«, erwiderte Hannes, ohne sich 
sicher zu sein, dass der Kleine ihn über den Gefechtslärm 
hinweg überhaupt hörte. 

Mehrere schwere Explosionen, deutlich näher als zuvor, 
zwangen ihn, den Kopf gegen die raue Rinde zu pressen. 
»Und wo sind wir, Herr Leutnant?« 

»Zwischen Verdun und Paris.« Mit rasendem Herzschlag 
schob Hannes sich ein Stück höher und versuchte sich 
einen Überblick zu verschaffen. 

Buschwerk und Bäume, dazwischen ausgedehnte, 
sumpfige Wiesenabschnitte lagen vor ihnen. Sie hatten 
dieses Gebiet heute bereits einmal vorwärts und dann 
wieder rückwärts durchquert. Jetzt galt es, sich ein drittes 


Mal auf den Weg zu machen, doch die Feldgeschütze der 
Franzosen feuerten nahezu pausenlos. Lärmend, Feuer 
speiend und rauchend pflügten sie die Wiese um, über die 
Hannes und seine Männer voranstürmen sollten. Es 
brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was 
dann mit ihnen geschehen würde. 

Hannes’ Magen rebellierte.e Das Gefühl, dringend 
austreten zu müssen, ließ ihn seit Stunden nicht los. Am 
liebsten hätte er seine Uniform und seine Waffe von sich 
geworfen - ebenso wie die ihm übertragene Verantwortung 
- und die Flucht ergriffen. Aber er hielt aus. Die Blöße, 
feige davonzurennen, wollte er sich nicht geben. Also 
rutschte er zurück hinter seinen Baum und drehte sich 
nach links. 

Wo lag der nächste Zugführer? Zwar konnte er 
schemenhafte Bewegungen im Unterholz ausmachen, doch 
niemanden, der die Burschen befehligte. Wieder jaulten 
Geschosse über sie hinweg, schlugen ein und zerrissen 
alles, was ihnen nahe genug war. Hannes und seine Männer 
duckten sich. Holzsplitter schossen wie Pfeile umher, ihnen 
folgten Gras- und Erdklumpen. 

»Tassa!«, brüllte Hannes. 

Unteroffizier Tassa warf sich nur wenige Sekunden später 
neben ihn und Bubi. »Leutnant?« 

»Rüber. Sieh nach, wo deren Leutnant steckt!« Hannes 
wies zu den Gestalten auf ihrer linken Seite, die sich wie 
Geister zwischen Rauch, fliegenden Partikeln und Gebüsch 
bewegten. 

Tassa nickte grimmig, zog sich ein paar Schritte zurück 
und hastete zwischen den Baumstämmen hindurch. Er 
sprang über einen schmalen Wasserlauf und warf sich zu 
Boden. Aus einiger Entfernung drang das Stakkato 
feuernder Infanteristen herüber, doch Hannes war es 
unmöglich zu unterscheiden, ob er die Waffen der Gegner 
oder die eigenen hörte. 


Die qualvollen Schreie eines Verletzten gingen ihm durch 
Mark und Bein. Ob es überhaupt einen Sanitäter in der 
Nähe gab? Die Entfernungen fielen inzwischen 
erschreckend groß aus. Und das nicht nur zwischen den 


Frontsoldaten und der in die Länge gezogenen Etappel2, 
sondern auch zur Obersten Heeresleitung. Die saß sicher in 
Luxemburg und gab von dort Befehle aus, die längst nicht 
mehr zur aktuellen Lage an der Front passten. Die 
Eisenbahnknotenpunkte waren weit entfernt, Nachschub 
kam im Grunde keiner durch und die 
Telegrafenverbindungen arbeiteten nur unzuverlässig. 
Vermutlich hatte deshalb die 1. Armee ihren Schwenk in 
Richtung Paris unternommen, ganz entgegen ihrer Befehle. 
Die Kommandeure mussten der Situation entsprechend 
handeln, nicht nach den Plänen des vor Jahren 
verstorbenen Grafen von Schlieffen, die ihnen eine 
unerreichbar weit entfernt stationierte Führung 
aufdiktierten! 

Unteroffizier Tassa hastete zu ihm zurück und kauerte 
sich keuchend neben ihn. »Ihr Leutnant ist tot.« 

»Wer übernimmt sein Kommando?« 

»Sie wissen es nicht.« 

»Verdammte Scheiße. Einer von vier Unteroffizieren wird 
doch den Mumm aufbringen ...« 

»Sie haben keinen mehr; sind alle hinüber!« 

»Tassa, übernimm du das!« 

»Jawohl, Herr Leutnant.« 

»Bleib in Sichtkontakt!« 

»Jawohl!« 

Hannes verfolgte mit den Augen Tassas Weg zurück zum 
benachbarten Zug. Er kam nie an. In dem Augenblick, als 
er den Bach überquerte, riss ihn eine Kugel von den 
Beinen. Er kippte hintenüber Innerhalb von Sekunden 
farbte sich das Wasser blutrot. 


Wieder jagten jaulend Geschosse über sie hinweg und 
zwangen auch Hannes, das Gesicht in den Morast zu 
pressen. Es folgten Detonationen. Schüsse. Schreie. Als er 
den Kopf hob, sah er vor sich eine graue Masse auf seine 
Stellung zustürmten. Die Franzosen feuerten dabei wie 
wild. 

»Eisenburg!«, brüllte er, nach hinten gewandt. 

»Hier, Herr Leutnant!« 

»Rüber, die brauchen einen Zugführer. Sie sollen raus und 
schießen, was das Zeug hält, sonst überrennen uns die 
Franzmänner!« 

Der Lärm um ihn her verschluckte jede Antwort. Doch als 
er die Soldaten links von sich aus dem Gebüsch stürmen 
sah, wusste er, dass zumindest dieser Unteroffizier heil 
angekommen war und die Sache in die Hand nahm. 

»Auf!«, brüllte Hannes und sah aus dem Augenwinkel, wie 
Bubi auf die Füße sprang. 

»Feuer frei!« 

Schüsse krachten, Stiefel stampften durchs Unterholz. 
Hüben wie drüben fielen Männer Befehle und 
Schmerzensschreie mischten sich mit dem Knallen der 
Schusswaffen, den Detonationen schwerer Geschosse und 
dem Knattern eines Flugzeuges, das über das Schlachtfeld 
flog. 

Hannes feuerte wie im Rausch, während er sich 
gleichzeitig eigenartig entkräftet fühlte. Er wusste, seinen 
Untergebenen ging es nicht anders. Sie befanden sich 
zahlenmäßig im Nachteil; sie hatten ganze Divisionen an 
die Ostfront abgeben müssen und kräftezehrende 
Fußmärsche hinter sich. Der Nachschub sowohl an 
Männern als auch an Verpflegung und militärischem 
Inventar war ins Stocken geraten. Dennoch mussten sie 
weiterkämpfen. Vorangehen. 

Joffres Soldaten und ihre britischen Verbündeten hatten 
geplant, ihre Schwäche auszunutzen. Irgendjemand hatte 


sogar behauptet, die Franzosen hätten in hellroten Taxis 


frische Infanteristen aus Paris an die Front gekarrt.®. 

»Nicht mit mir!«, brüllte Hannes gegen den Lärm an. Er 
schoss, bis sein Ladestreifen leer war, und griff dann nach 
seiner Lugerpistole. Er traf mehrere Feinde, doch rückten 
immer neue nach. Sie schienen zwischen den Flammen und 
dem Rauch des Schlachtfelds aus dem Boden zu wachsen. 
Wenn sich die Artillerie nicht bald auf dieses Nest 
einschoss, bekamen sie ein ernsthaftes Problem! Der Pilot 
des Flugzeugs, das er vorhin gehört hatte, musste endlich 
seine Beobachtungen zur Lage der feindlichen Stellungen 
bei der Artillerie abwerfen! Oder war er einer derjenigen, 
der dazu erst landete? Bei diesen Aussichten fluchte 
Hannes lauthals. 


15 Gebiet hinter der Front, in dem sich die Lazarette, 
Tross--, WVerwaltungs- und Instandsetzungseinheiten 
aufhalten und bewegen. 


16 Marne-Taxis: rund 700 Taxis und Droschken, deren 
Fahrer zweimal die Strecke von Paris bis zur Marne fuhren, 
brachten rund 6000 französische Soldaten an die Front. 
Dies ging als »Das Wunder an der Marne« in die Annalen 
der Kriegsgeschichte ein. Entscheidend war diese 
ungewöhnliche und spektakuläre Truppenverlegung für 
den Schlachtverlauf allerdings nicht. 


Kapitel 18 


Petrograd, Russland, 
September 1914 


Mehr als zwei Wochen waren seit dem Tag vergangen, an 
dem Robert und Anki Ljudmila aus Rasputins Haus geholt 
hatten. Doch noch immer lag die junge Frau in ihrem Bett, 
sprach kaum mit jemandem und aß nur zaghaft. Die 
offizielle Version von Ljudmilas Zustand lautete, dass sie 

»schwer erkrankt« sei. 

Anki wurde nun endlich Zutritt zum Haus der Zoraws 
gewährt. Sie war darüber informiert worden, dass ihre 
Freundin in jener Nacht Geschlechtsverkehr gehabt hatte. 
Allerdings ließ sich nicht rekonstruieren, ob dieser gegen 
oder mit Ljudmilas Willen stattgefunden hatte. Anki 
vermutete, dass die Komtess in diesen Stunden überhaupt 
nicht in der Verfassung gewesen war, irgendwelche 
Entscheidungen zu treffen. Außerdem erinnerte sie sich an 
Roberts Verdacht, dass ein Betäubungsmittel im Spiel 
gewesen sei. Zudem kannte sie Rasputins Begabung, 
Menschen allein durch seinen durchdringenden Blick in 
seinen Bann zu ziehen und ihnen förmlich den eigenen 
Willen aus dem Leib zu saugen. 

Der Starez wurde ihr immer unheimlicher. Sie wusste von 
Ljudmila, die ein Hofdamenamt bei den älteren 
Zarentöchtern ausübte, von den Spontanheilungen des 
erkrankten Zarewitsch, nachdem Rasputin in dessen 
Krankenzimmer gewesen war. Diese Begebenheit verwirrte 
sie umso mehr als dass sie sich einerseits für die 
Zarenfamilie freute, andererseits die Macht nicht verstehen 
konnte, die von diesem ungehobelten Bauern aus dem 
Gouvernement Tobolsk ausging. Ihr war jeglicher Glaube 
daran, dass Rasputin ein Mann Gottes sei, 
abhandengekommen. Und hatten nicht schon zu Zeiten 
Moses die Zauberer des Pharao ebenfalls Unerklärliches 


getan? Wie viel Kraft lag in einer bösen Macht, die ihre 
Hände nach den Menschen ausstreckte und die gemeinhin 
als der Durcheinanderbringer oder als Teufel bezeichnet 
wurde? Kam sie nicht allzu gern in harmloser Verkleidung 
daher? 

Anki schrak aus ihren düsteren Überlegungen auf, als 
Ljudmila sich in ihrem mit weißem Damast überzogenen 
Bett bewegte. Sie legte das kyrillische Lehrbuch, in dem sie 
ohnehin nicht gelesen hatte, beiseite und beugte sich über 
das blasse, eingefallene Gesicht ihrer Freundin. 

»Bist du das, Anki?« 

»Ich bin da, Ludatschka.« 

»Mir ist kalt.« 

»Du bist bereits mit unzähligen Decken zugedeckt. Ich 
fürchte, wenn ich noch eine auf dich lege, wirst du 
erdrückt.« 

»Ich will über die Brücke gehen, aber ich darf nicht.« 

»Bitte?« Anki blinzelte irritiert. »Von welcher Brücke 
sprichst du?« 

»Als ich noch bei ihm war, träumte ich von einer Brücke. 
Ich wollte hinübergehen, aber ich konnte es nicht. 
Vergangene Nacht sah ich die Brücke erneut.« 

In Anki wuchs die Angst um ihre Freundin. Hitzewellen 
jagten durch ihren Körper. Wünschte Ljudmila ihren Tod 
herbei? Aufgewühlt erhob sich das Kindermädchen und trat 
an eines der vier Fenster. Durch die zugezogenen 
weinroten Vorhänge fiel nur gedämpftes Licht in den Raum. 

»Die einzige Brücke, über die du gehen wirst, ist die über 
den Fontanka-Kanal, wenn wir einen deiner heiß geliebten 
Einkaufsbummel unternehmen.« Anki griff in die Vorhänge 
und zog sie energisch zurück. »Sieh nur, wie schön die 
Sonne scheint«, rief Anki mit mehr Enthusiasmus, als sie 
empfand. Sie eilte an das nächste Fenster und zog auch 
dort die Stoffbahnen mit viel Schwung auseinander. Mit 
Freude sah sie, wie die warmen Farben in Ljudmilas 
exquisit eingerichtetes Gemach zurückkehrten. Dieser 


Raum bestach, anders als die gold- und stucküberladenen 
Räume vieler Paläste, durch seine herrliche Schlichtheit. 
Nur der Übergang zwischen den Wänden und der Decke 
war durch fragiles Stuckwerk geschmückt und oberhalb 
der Fenster zeigten sich ebenfalls sanft geschwungene 
Stuckbänder. 

»Du hast ein wunderschönes Zimmer, Ludatschka«, sagte 
Anki. 

»Findest du?« 

Sie drehte sich nicht um, obwohl sie hörte, dass Ljudmila 
sich aufrichtete. Als sei es das Selbstverständlichste auf 
der Welt, öffnete sie die Tür von Ljudmilas begehbarem 
Kleiderschrank und betrat ihn. »Meine Güte! Diese vielen 
Kleider, Schuhe und Hüte wirst du dein Leben lang nicht 
auftragen können.« Fast erschrocken blickte sie auf 
Ballroben, deren erlesenen Stoffe, die Spitze und die 
eingearbeiteten Edelsteine allein viele Tausend Rubel 
gekostet haben mussten. 

»Ludatschka, ich wünschte, ich dürfte dich einmal in einer 
dieser Roben tanzen sehen. Hier, dieses weiße Kleid mit 
dem durchsichtigen, grünen Organzastoff darüber; welch 
ein Traum!« Anki trat zurück in Ljudmilas Zimmer und tat, 
als bemerke sie nicht, dass diese inzwischen die Beine aus 
dem Bett gehoben hatte. 

Eilig trat sie an das nächstgelegene Fenster und blickte 
über den großzügig angelegten Park zur Fontanka. »Ich 
sehe Boote auf dem Kanal. Du weißt doch, wie gern die 
Töchter der Chabenskis mit dem Dampfer auf der Neva 
fahren? In ein paar Tagen reisen wir zum Landsitz der 
Familie nach Zarskoje Selo. Die Fürstin will ihre Kinder aus 
der noch immer mit Soldaten überfüllten Stadt 
heraushaben. Warst du schon einmal auf dem Sommersitz 
der Chabenskis? Ich leider erst zweimal. Ich freue mich 
darauf, den Katharinenpalast und den Alexanderpalast 
wiederzusehen. Was hältst du davon, dich uns 


anzuschließen?« Anki drehte sich um und unterdrückte ein 
Lächeln. 

Ljudmila stand in ihrem langen, himmelblauen 
Seidennachthemd barfüßig vor dem Fenster, lehnte sich 
zitternd an das Marmorfenstersims und blickte hinaus auf 
die sich sanft im Wind wiegenden Bäume. »Würdest du 
bitte nach meiner Zofe läuten, damit sie mir beim 
Ankleiden behilflich ist?« 

»Ich kann dir doch zur Hand gehen.« 

»Du bist meine Freundin, nicht meine Zofe.« 

»Aber wenn ich dir doch gern helfe!« 

»Das tust du eigentlich ununterbrochen, nicht?« 

Bevor die Komtess es sich anders überlegte, betrat Anki 
erneut den Kleiderschrank und suchte Unterkleider, eine 
hübsche weiße Bluse und einen hellblauen Rock heraus, 
der dem ihren sehr ähnlich war. 

Zurück im Zimmer fand sie die Freundin hinter dem 
dreiteiligen schwarzen Paravent, auf dem weinrote Rosen 
mit überdeutlich applizierten Stacheln prangten. Ljudmilas 
Nachthemd hing über der mittleren Bespannung. 

Anki reichte ihr die Kleidungsstücke und machte sich 
anschließend auf die Suche nach bequemen Schuhen und 
einer leichten Jacke, da Ljudmila noch immer fror. Auf 
einen Hut verzichtete Anki, stattdessen band sie der jungen 
Frau die langen, roten Haare mit einem weißen Band zu 
einer unkomplizierten Frisur auf. 

Daraufhin betrachtete Ljudmila sich im Spiegel und zog 
eine Grimasse. »Ich sehe aus wie ein Gespenst.« 

Anki wäre wegen der Fratze und der Worte beinahe vor 
Freude in Tränen ausgebrochen. Sie lief zu Ljudmila und 
umarmte sie stürmisch. »Wir gehen jetzt in die Sonne 
hinaus, dann ändert sich das schnell.« 

»Richtig, ich werde grässliche Sommersprossen 
bekommen.« 

»Sommersprossen sind hübsch.« 


Abwehrend schüttelte Ljudmila den Kopf und bat Anki, ihr 
einen Sonnenschirm zu holen. Auch die Anzahl der 
verschiedenfarbigen Schirme und Spazierstöcke, 
ausgestattet mit Kristall-- Elfenbein-, Silber- und 
Goldköpfen, teils in Tierform, teils mit wertvollen Steinen 
geschmückt, faszinierte Anki, zumal sie ihre Freundin noch 
nie mit einem dieser modischen Accessoires gesehen hatte. 
Wahllos griff sie nach einem blauen Sonnenschirm, lief 
voller Vorfreude zu Ljudmila zurück und betrat kurz darauf 
mit ihr die wuchtige Eingangshalle des Palais. 

Die Bediensteten staunten gehörig, als die kurz zuvor 
noch so schwach wirkende Herrin das Haus verließ. Schon 
wenig später saßen die beiden jungen Frauen auf einer 
Holzbank inmitten blühender Margeriten, Rosensträucher, 
weißem Sommerflieder und überschwänglich rankender 
Clematis und atmeten tief den herrlichen Duft der 
Blütenvielfalt ein. Eine Voliere aus schwarzen, gedrehten 
Eisenstäben thronte neben ihnen. Hinter dem Gitter 
flatterten kleine Vögel in so vielen bunten Farben wild 
durcheinander, wie Anki sie niemals zuvor gesehen hatte. 
Sie vermutete, dass sie aus exotischen, weit entfernten 
Ländern stammten. 

Ljudmila schwieg und platzierte ihren zierlichen Schirm 
geschickt so, dass die Sonne ihr nicht ins Gesicht schien. 
Sie schloss die Augen und genoss die Wärme, den Duft und 
den fröhlichen Gesang der Vögel in ihrem Käfig und in den 
Zweigen der Bäume. 

Zufrieden über ihren kleinen Sieg ließ Anki sie gewähren, 
obwohl sie viele Fragen beschäftigten, vor allem nach 
diesem eigentümlichen Satz mit der Brücke. Im Moment 
war sie glücklich, ihre Freundin aus ihrer düsteren 
Melancholie gelockt zu haben. 

»Anki? Was ist mit Jevgenia Ivanowna?« 

Diese Frage hatte Anki tief in ihrem Herzen gefürchtet. 
Ob die Komtess die Wahrheit bereits ertrug? Sie zögerte 


und wog ab, wie viel sie preisgeben und welche Details sie 
besser verschweigen sollte. 

»Anki, bitte. Seit Tagen liege ich in diesem Bett, höre die 
Menschen im Haus murmeln und weinen. Ich denke nicht, 
dass Herzogin Bobow bei ihrem Besuch meinetwegen 
weinte oder Herzog Bobows mühsam unterdrückter Zorn 
an meinem Zustand lag«, sagte Ljudmila mit bebender 
Stimme. Sie legte den Schirm achtlos ins Gras und ergriff 
Ankis Hände. 

»Jevgenia Ivanowna wurde noch immer nicht gefunden«, 
begann Anki zögernd. »Ihre Eltern und Geschwister sind 
verzweifelt - und wütend. Zwei Damen, die sich damals mit 
dir und Jevgenia im Nowaja Derewnja-Rajon in diesem 
Zigeunerlokal aufhielten, haben ausgesagt, Jevgenia und du 
hätten die Villa Rhoda gemeinsam mit Rasputin verlassen. 
Das war das letzte Mal, dass jemand die Herzogin sah.« 

»Die Brücke ...« Ljudmilas Worte waren nicht mehr als ein 
Hauch. 

»Eine Brücke? Die aus deinen Träumen, von der du mir 
erzählt hast?« 

Ljudmila schüttelte heftig den Kopf, wobei die Sonne 
goldene Reflexe über ihr kupferfarbenes Haar tanzen ließ. 
»Nein, eine andere Brücke. Die Erinnerung daran ist 
irgendwo ...« Ljudmila schlug sich mehrmals mit den 
flachen Händen gegen ihre Stirn. »Irgendwo hier drin.« Sie 
stieß die Worte keuchend aus und zog dabei ein 
verzweifeltes Gesicht, das verdeutlichte, wie fieberhaft die 
Russin nach Antworten suchte. »Es war dunkel. Die Brücke 
war ein schwarzes Etwas über ein genauso schwarzes 
Gewässer ...« Sie brach ab und vergrub ihr Gesicht hinter 
ihren bebenden Händen. 

Anki blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam 
wieder entweichen. War Jevgenia in einem angeheiterten 
oder ebenfalls umnebelten Zustand von einer Brücke 
gestürzt? Die Mauern entlang der Kanäle boten keinen 
Halt. Zu später Stunde, wenn die Straßen menschenleer im 


Dunkeln lagen, war es durchaus möglich, dass niemand sie 
im Wasser treiben sehen hatte, was zwangsläufig ihr 
Todesurteil bedeutet hätte. Mehrere Hundert Brücken 
spannten sich über die Wasserstraßen zwischen den 42 
Inseln hinweg, auf denen die Stadt im sumpfigen Neva- 
Delta erbaut worden war. Nicht umsonst nannte man St. 
Petersburg das Venedig des Nordens. Der Nowaja 
Derewnja-Rajon, in dem sich das Zigeunerlokal Villa Rhoda 
befand, war unter der Bezeichnung Die Insel bekannt. Er 
war von einer Vielzahl von Kanälen durchzogen, die alle in 
die Neva mündeten. Es würde nahezu unmöglich sein, die 
betreffende Brücke und somit Jevgenias Leichnam zu 
finden. 

Anki wollte ihre Freundin nicht drängen, in ihrem 
angeschlagenen Gedächtnis nach Erinnerungen zu 
forschen. Ihre Angst, sie könnte daraufhin wieder in 
apathisches Schweigen verfallen, hielt sie davon ab. 

»Liebes? Ist das nicht zu anstrengend für dich?« Ljudmilas 
Mutter in einem federleichten Traum von einem 
sommerlich-weißen Teekleid, näherte sich ihrer Parkbank. 

Sofort sprang Anki auf und sank in einen Knicks, wurde 
von der Gräfin aber ignoriert. »Ob dieser Ausflug ein guter 
Gedanke war, Luda?« 

»Ein guter Gedanke, Mutter? Der allerbeste, den Anki je 
hatte. Ich bin aufgestanden, obwohl ich dachte, mein Leben 
sei bereits vorüber.« Ljudmila klang längst nicht so 
fröhlich, wie es ihre Worte vermuten ließen. Doch der 
Versuch, ihre überbesorgte Mutter zu besänftigen, gelang. 
Sie setzte sich neben ihre Tochter und legte fürsorglich den 
Arm um sie. Aus dem Blick der Mutter sprach tiefer 
Kummer. Offenbar hielt sie Ljudmilas Leben sehr wohl für 
beendet. Ob die Aristokratin damit haderte, einem 
zukünftigen, gesellschaftlich hochstehenden 
Schwiegersohn keine unversehrte Braut mehr zuführen zu 
können? 


»Mutter, stell dir vor: Die Chabenskis haben mich 

eingeladen, sie in ihr Landhaus in Zarskoje Selo zu 
begleiten.« 

Anki konnte ihre demütige Haltung nicht länger 
beibehalten. Sie wich mit gerunzelter Stirn hinter ein paar 
Sonnenblumen und einen Strauch Sommerflieder zurück, 
die mit ihren leuchtend gelben und weißen Blüten die pure 
Lebenslust verkündeten. Ihre Freundin musste doch 
wissen, dass ihr Vorschlag keiner Einladung der Familie 
Chabenski gleichkam! 

»Das ist eine freundliche Geste, mein Kind. Vielleicht wäre 
es gut, das großmütige Angebot Fürstin Chabenskis 
anzunehmen. Du kannst dich in ihrer Sommerresidenz 
erholen, und Dr. Botkin wird in deiner Nähe sein. Soweit 
ich unterrichtet bin, pflegen die Chabenskis in Zarskoje 
Selo Kontakte mit anderen Adelshäusern, auch mit 
Familien außerhalb Petersburgs. Besuchten nicht vor ein 
paar Jahren sogar Delegationen der niederländischen und 
englischen Königshäuser eine Matinee im Sommerhaus?« 

Für Gräfin Zoraw war Ljudmilas Besuch bei den 
Chabenskis wohl eine ausgemachte Sache, und Anki würde 
zusehen müssen, wie sie dies ihrer Arbeitgeberin 
vermittelte. 

»Im Augenblick möchte ich dich gern hineinbegleiten. Ich 
fürchte, es ist hier draußen zu kühl. Und zudem haben wir 
eine Menge für deinen Aufenthalt in Zarskoje Selo 
vorzubereiten.« 

»Ich will mich noch von Anki verabschieden, Mutter.« 

»Ja, richtig. Das deutsche Fräulein.« 

Ljudmila erhob sich und trat zu Anki unter den 
Sommerfliederbusch. »Entschuldige bitte. Ich hoffe, ich 
bringe dich jetzt nicht in Verlegenheit. Aber deine Idee, 
meiner Mutter eine Weile zu entkommen, war zu 
verlockend. Sie wird mich nur in Daunen packen, und ich 
zerbreche dennoch. Du tust mir gut.« 


»Ist schon gut«, beschwichtigte Anki. »Fürstin Chabenski 
hat ein gutes Herz. Sie war außer sich, als sie von deinem 
und Jevgenia Ivanownas Verschwinden erfuhr, und sie istin 
großer Sorge um deine Gesundheit. Bestimmt freut sie sich 
über deine Genesung und nimmt meinen Vorschlag gern 
auf, dir das bessere Klima auf dem Land zugutekommen zu 
lassen.« 

»Ich freue mich so.« 

Anki suchte in Ljudmilas Gesicht ein Zeichen dafür, ob 
ihre Worte wirklich das ausdrückten, was sie empfand. 
Aber sie forschte vergebens nach einem Lächeln oder dem 
früher so unternehmungslustigen Aufblitzen in den grünen 
Augen. 

»Ich lasse dir eine Nachricht zukommen«, versprach sie 
und wartete, bis Ljdumila und ihre Mutter im Haus 
verschwunden waren. Unter einigen Mühen brach sie einen 
Zweig mit mehreren weißen Fliederblüten ab, bevor sie 
zum Tor spazierte. Von dort trat sie auf die Straße, die zum 
Nevskij Prospekt führte. 

Der Weg zur Mojka war weit, aber Anki war nicht in Eile. 
Fürstin Chabenski hatte ihr den gesamten Nachmittag und 
Abend freigegeben, damit sie sich um ihre kranke Freundin 
kümmern konnte. 

Sie hatte erst ein paar Meter zurückgelegt, als hinter ihr 
schnelle Schritte erklangen. In der Annahme, einer der 
Bediensteten laufe ihr nach, da sie noch eine Nachricht an 
die Fürstin überbringen sollte, wandte sie sich um. 

Zu ihrem Erstaunen stand sie Robert gegenüber Er 
lächelte fröhlich, zog den Canotier und verbeugte sich 
galant. »Fräulein van Campen, wie schön, Sie zu treffen. 
Guten Tag.« 

Anki benötigte einen Moment, bevor sie von der 
russischen auf die deutsche Sprache umschalten konnte, 
erwiderte dann aber seinen Gruß. 

»Darf ich Sie begleiten?«, fragte er und deutete mit der 
Hand die Straße hinab. 


»Gern, sofern Sie in die gleiche Richtung möchten.« 

»Die Richtung, in die Sie gehen, erscheint mir als die 
richtige.« 

Anki lachte leise und setzte ihren Weg fort, dabei streifte 
der Zweig über Roberts Jackett. »Entschuldigen Sie bitte«, 
beeilte sie sich zu sagen. 

»Meine Schuld. Ich müsste eigentlich wissen, dass man 
einer Dame, die einen Baum durch die Straßen trägt, nicht 
zu nahe kommen darf.« 

Erneut lachte Anki fröhlich auf. In ihrem Inneren schienen 
sich die Fesseln zu lösen, die seit dem Verschwinden der 
beiden Adelstöchter ihr Herz umschlungen hatten. 
Ljudmila würde es sicher bald bessergehen. Deshalb 
gestattete sie es sich, die heitere Aufmerksamkeit des 
charmanten Mannes in ihrer Begleitung zu genießen. 

»Wäre ich dazu in der Lage, würde ich tatsächlich den 
ganzen Baum mitnehmen«, erklärte sie ihm. »Die 
Chabenskis haben bei ihrem Stadthaus keinen Garten, und 
ich finde diesen weißen Sommerflieder wunderschön.« 

Robert blickte auf die Blüten und wieder zurück zu ihrem 
Gesicht. Obwohl sie das Gefühl hegte, er wolle etwas 
sagen, schwieg er. Allerdings jagte die Intensität seines 
Blickes ihr einen aufregenden, warmen Schauer über den 
Rücken. Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen. 
Dann wandte Robert sich ab, und sie schritten in einem 
Schweigen, das sie keineswegs als unangenehm empfand, 
nebeneinanderher in Richtung Admiralität. 

Entlang des Gostinyj Dvor mussten sie sich zwischen den 
dort wartenden Droschken, Landauern und Wankas, den 
kleinen Kutschen des Personals, hindurchzwängen. 
Unbehaglich sah Anki sich um. Ihr missfiel das Gefühl, 
zwischen all diesen Fahrzeugen eingesperrt zu sein wie die 
Vögel in Ljudmilas Voliere. Sie raubten ihr den Überblick 
und als Folge davon auch ein bisschen den Atem. Um der 
Enge zu entkommen, drückte sie sich eilig an den zwei 


letzten dicht nebeneinanderstehenden Kutschen vorbei. 
Endlich erreichten sie die Dumskaja Straße. 

Mit aufheulendem Motor schoss ein dunkelgrünes 
Automobil direkt auf sie zu. Der Fahrer, entweder 
unaufmerksam oder von der Sonne geblendet, wollte ohne 
abzubremsen den Nevskij Prospekt überqueren. Ein 
Landauer rollte ihm in den Weg. Geistesgegenwärtig riss 
der Kutscher seine Pferde herum, um diese vor dem 
Zusammenprall mit dem motorisierten Fahrzeug zu 
bewahren. Die aufgeschreckten Tiere drängten gegen Anki. 
Diese stieß einen erschrockenen Schrei aus. Vor sich sah 
sie nur die weit aufgerissenen Augen der Pferde und hörte 
ihr aufgeregtes Schnauben. Die dunklen, massigen Körper 
bedrängten sie immer vehementer. Anki war unfähig, sich 
von der Stelle zu rühren. Die Tiere würden sie 
zerquetschen! Oder zertrampeln! Der Fliederzweig entglitt 
ihrer Hand und fiel zu Boden. Hektisch stampfende Hufe 
zertraten die Blüten. 

Plötzlich umgriff ein starker Arm Anki und schob sie 
zurück. Mit seiner freien Hand schlug Robert nach dem 
schwarzen Pferd, das noch immer in ihre Richtung drängte. 
Es warf sich zur Seite, soweit dies das zweite Kutschpferd 
neben ihm zuließ. 

Anki, die von Robert noch immer rückwärts vor ihm 
hergeschoben wurde, stolperte über einen losen 
Pflasterstein. Verzweifelt klammerte sie sich mit beiden 
Händen an seinem Arm fest. Doch nichts konnte 
verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie stürzte 
und schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. 


KKXK 


Mühsam, da ihre Lider ihr nicht gehorchen wollten, öffnete 
Anki die Augen. Ein dumpfer Schmerz in ihrem Kopf ließ 
sie die Stirn runzeln. Was war geschehen? Weshalb lag sie 
auf den Pflastersteinen? 


Die Erinnerungen kehrten schnell zurück: Sie war 
gestürzt! Aber wo war das Pferd, das sie bedrängt hatte? 
Anki wollte sich eilends aufrichten und sehen, ob sie vor 
dem wuchtigen Tier fliehen musste, doch zwei starke 
Hände drückten sie an den Schultern zu Boden. Roberts 
besorgt dreinblickendes Gesicht erschien über ihr. Sein 
sonst immer sorgfältig frisiertes Haar hing ihm wild in die 
Stirn. 

Anki kämpfte gegen die Versuchung an, die in Roberts 
Stirn fallenden Strähnen zurückzustreichen. Irritiert 
darüber und von einem zunehmenden Kopfschmerz 
übermannt schloss sie die Augen wieder. 

»Sehen Sie mich bitte an.« Roberts Worte klangen 
beinahe wie ein Befehl, was Anki sofort gehorchen ließ. 
Ganz im Gegensatz zu seiner Stimme zeugten seine 
braunen Augen von großer Besorgnis. »Wie heißen Sie?« 

»Anki van Campen. Mir geht es ganz gut, bis auf die 
Kopfschmerzen.« 

»Noch liegen Sie«, winkte der Medizinstudent knapp ab. 

»Das Pferd hat Sie nicht getroffen?«, fragte sie besorgt 
und erschauerte bei der Erinnerung an den großen Kopf, 
den massigen Körper und die eisenbeschlagenen Hufe des 
Zugtieres. 

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes, und 
die Grübchen in seinen Wangen wirkten eigenartig 
beruhigend auf sie. »Mir ist nichts geschehen und den 
Pferden auch nicht. Der Kutscher ist ein bisschen verstört, 
weil er glaubte, Sie seien unter die Räder gekommen. 
Allerdings brauste der rücksichtslose Automobilfahrer 
einfach davon.« 

»Meine Schwester schrieb mir, dass in Berlin inzwischen 
Polizisten zum Regeln des Verkehrs auf den Straßen 
stehen.« 

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen! Berlin ist neben 
einer dauerhaften, beinahe größenwahnsinnigen 
Großbaustelle eine absolut automobilverrückte Stadt.« 


»Ich möchte mich aufsetzen«, wagte Anki zu sagen, 
obwohl die Schmerzen in ihrem Kopf ständig zunahmen. 
Aber sie konnte ja nicht ewig auf dem Boden liegen und 
Roberts Grübchen und die freche Haarlocke betrachten, 
die in seine Stirn fiel. 

»Ich stütze Sie. Aber bitte seien Sie ganz behutsam. Falls 
Ihnen schwindelig wird, legen Sie sich sofort wieder hin.« 

Anki spürte seinen Arm unter ihrer Schulter und richtete 
sich mit seiner Hilfe auf. Erst jetzt bemerkte sie die um sie 
versammelte Menschenmenge. Männer Frauen, Kinder 
und sogar ein paar Soldaten starrten sie, Robert und den 
aufgeregten Kutscher neugierig an, der sich um seine 
Pferde kümmerte. 

Einem Reflex folgend presste sie ihr Gesicht in Roberts 
Weste. 

»Ist schon gut«, versuchte Robert sie zu beruhigen und 
drückte sie schützend an sich. Sie ließ es geschehen und 
fühlte eine wohlige Geborgenheit mit einem Funken 
prickelnder Aufregung in sich. 

»Meine Rösser sind jetzt wieder ganz ruhig. Wenn die 
junge Dame möchte, könnte ich sie nach Hause fahren«, 
bot der Kutscher an, dessen Stimme zerknirscht klang. 

Anki drehte den Kopf, um an Roberts Arm vorbei einen 
Blick auf das bärtige Gesicht des Droschkenkutschers zu 
werfen. Der verbeugte sich in ihre Richtung und meinte: 
»Entschuldigen Sie bitte den Schrecken, den meine Pferde 
Ihnen eingejagt haben.« 

»Sie triff keine Schuld. Es war dieses Automobil ...« Das 
Sprechen fiel Anki schwer, so penetrant fiel das Dröhnen in 
ihrem Kopf aus. Widerstrebend löste sie sich von Robert 
und bat ihn schüchtern um Verzeihung. 

»Ich trage Sie in die Kutsche«, schlug er leise vor. 

»Ich kann bestimmt gehen.« 

»Keine Widerrede, bitte. Sie sind hart auf den Hinterkopf 
gefallen und sehen sehr blass aus.« Ohne weitere 
Widerworte abzuwarten hob Robert sie hoch. Dabei kam 


ihr Kopf an seiner Schulter zu liegen, sodass sie mit jedem 
Atemzug den Duft seines Rasierwassers einatmete. Er trug 
sie behutsamen Schrittes zur Droschke, während der 
Kutscher ihnen eine Gasse durch die Menge der 
Schaulustigen bahnte und die Tür aufhielt. 

»Lehnen Sie sich am besten in die Ecke. Ich gebe dem 
Fahrer die Adresse der Chabenskis und setze mich 
anschließend neben Sie.« 

Anki folgte seinem Vorschlag und setzte sich in eine Ecke 
der Kutsche, froh darüber, dass sie ihren Kopf anlehnen 
durfte. Jede noch so leichte Bewegung schmerzte sie 
unerträglich. Deshalb gelang es ihr beim ersten Anrucken 
des Gefährts auch nicht, ein gequältes Aufstöhnen zu 
unterdrücken. 

Robert beugte sich ihr entgegen und ergriff ihre 
verkrampften Hände. »Der Weg zu den Chabenskis ist Gott 
sei Dank nicht weit.« 

»Ja.« Anki flehte im Stillen Gott an, dass sie diese Fahrt 
überleben würde, so stark empfand sie ihre Schmerzen. 


KKXK 


Die Kutsche stand still. Nur das Schnauben der Pferde und 
das Knarren des Geschirrs drangen ungewohnt laut in das 
Wageninnere. Waren sie bereits an ihrem Ziel angelangt? 
Irritiert öffnete Anki die Augen und bemerkte zu ihrer 
Überraschung, dass sie in Roberts Armen lag. Sie hörte 
sein kräftig schlagendes Herz, sein Atem strich über ihren 
Nacken, da ihr Kopf an seiner Brust ruhte, während sein 
linker Arm sie stützte. Sie musste erneut das Bewusstsein 
verloren haben, dieses Mal über einen längeren Zeitraum. 
Vorsichtig richtete sie sich auf, wobei ihr Gesicht dem 
seinen sehr nahe kam. »Entschuldigen Sie bitte.« Mehr als 
ein Flüstern brachte sie nicht zustande. 

Robert sah sie lange ernst an und hielt ihren Blick dabei 
mühelos gefangen. In seinen Augen schienen Sorge und 


Freude zugleich zu liegen. Erneut bescherte seine Nähe ihr 
dieses aufgeregte, nahezu berauschende Gefühl. 

»Es ist an mir, um Verzeihung zu bitten. Als Ihr Begleiter 
habe ich nicht gut genug auf Sie achtgegeben.« 

Bevor Anki ihm widersprechen konnte, legte er seinen 
Zeigefinger zart auf ihre Lippen und entließ sie aus seinen 
Armen, indem er sie überaus vorsichtig aufrichtete. 

Von draußen drangen eilige Schritte und erregte Stimmen 
in das Kutscheninnere. Selbst diese Geräusche empfand 
Anki als viel zu laut und aufdringlich. 

Der Kutscher Öffnete die Tür, und sie blickte in das 
erschrockene Gesicht von Fürstin Chabenski. »Wie geht es 
Ihnen, Fräulein Anki? Der gute Mann hier hat mich mit 
seiner Nachricht furchtbar erschreckt. Sie sehen 
tatsächlich sehr mitgenommen aus. Herr Busch, ob Sie 
unsere Njanja hineintragen könnten?« Fürstin Chabenski 
rang nervös die Hände und trat beiseite, als der Student 
ausstieg. Er verbeugte sich, doch die Frau wehrte fast 
unwirsch ab. »Bringen Sie das Mädchen bitte in den 
Weißen Salon. Dort hält Fräulein Anki sich gern auf und 
wird sich wohlfühlen. Was ist denn nur geschehen?«, 
stammelte ihre Arbeitgeberin aufgeregt. 

Robert wartete, bis Anki auf der Sitzbank an die Tür 
gerutscht war, bevor er sie erneut auf seine Arme nahm. 
Während er mit ihr durch das Foyer schritt, hörte sie zu 
ihrer Erleichterung, dass Fürstin Chabenski den Kutscher 
hereinbat, damit er eine Mahlzeit und eine Entlohnung für 
seine Dienste erhielt. 

Behutsam stieg Robert die Stufen hinauf und bettete Anki 
überaus sanft auf die Chaiselongue des Weißen Salons. Er 
erhob sich, drehte sich um und schob mit einer flinken 
Handbewegung ein gerahmtes Bild vor den Schrumpfkopf, 
was Anki ein zaghaftes Lächeln entlockte. 

»Wir wollen ja, dass es Ihnen rasch besser geht, wobei ich 
befürchte ...« Robert kniete vor sie und betastete vorsichtig 
ihren Hinterkopf. 


»Was ist mit Fräulein Anki?«, wollte die vom schnellen 
Treppensteigen atemlose Fürstin wissen. Mit besorgter 
Miene ließ sie sich auf einem Stuhl nahe Ankis Lager 
nieder. 

»Eine Gehirnerschütterung, Hoheit. Mit viel Ruhe in 
einem abgedunkelten Raum dürfte Ihre Njanja bald 
wiederhergestellt sein.« 

»Gott sei Dank! Ich stelle Nadezhda zu ihrer Pflege ab. 
Kommen Sie bitte, lassen wir Fräulein Anki schlafen, und 
Sie unterweisen währenddessen Nadezhda.« 

Anki fühlte sich entsetzlich müde und der Schmerz in 
ihrem Kopf signalisierte ihr, möglichst jede unbedachte 
Bewegung zu vermeiden. Sie spürte, wie Robert seine 
Hand einen Wimpernschlag lang zärtlich auf ihre Wange 
legte, ehe er sich erhob und der Fürstin hinausfolgte. Sie 
ließ die beiden gehen, obwohl sie gern in ihr eigenes 
Zimmer gebracht worden wäre. Von draußen drangen die 
aufgeregten Stimmen der Mädchen herein. Ihre 
Schützlinge wollten wissen, was mit ihrer Njanja 
geschehen war. Die Antwort des Arztes und das Schließen 
der Tür nahm Anki nur noch wie durch einen dichten, alle 
Geräusche verschluckenden Nebel hindurch wahr, bevor 
sie einschlief. 


Kapitel 19 


Schwerin, Deutsches Reich, 
September 1914 


»Der Alte kommt!«, warnte Hans Schmidt halblaut, was 
Philippe zum Grinsen brachte. Der Alte, Anthony Fokker, 
war nicht nur jünger als Philippe, sondern auch als viele 
seiner Angestellten. Gelegentlich führte Anthony 
potenzielle Geschäftspartner und interessierte Militärs 
durch seine Werkshallen, die ihm zwar alle aufmerksam 
zuhörten, dann aber nach Fokker senior fragten, um das 
Geschäftliche zu klären. Spätestens, wenn es an 
Vertragsverhandlungen und dabei ans Eingemachte ging, 
bemerkten die Besucher, dass der junge Niederländer sehr 
wohl wusste, wovon er sprach und vor allem, was er wollte! 

Anthony betrat die Werkshalle 25 nicht von den 
Büroräumen, sondern von der Seeseite aus. Einige Arbeiter 
zogen grüßend die Mützen; Philippe und Hans wischten 
sich die Hände an ein paar Lumpen sauber und traten 
ihrem Chef entgegen. 

»Hans, der Kreutzer möchte dich sprechen. Er ist unten in 
der 26.« 

»Schon wieder Probleme?«, knurrte Hans, warf den 
Lappen auf den Holzboden und stiefelte davon. 

»Wie sieht es mit neuen Motoren aus?«, erkundigte 
Philippe sich bei seinem Arbeitgeber. Er zeigte auf eine 
Reihe Flugzeugteile, die zum Zusammenbau vorbereitet 
waren, aber noch nicht zu den Hallen am Flugfeld Görries 
abtransportiert wurden, weil es einmal mehr an 
leistungsstarken Motoren mangelte. Seit Kriegsbeginn war 
die Nachfrage nach Flugzeugen in allen Flugzeugwerken 
drastisch gestiegen und der Konkurrenzkampf gestaltete 
sich nahezu mörderisch. Fokker äußerte sich gelegentlich 
ungehalten darüber, dass deutsche Fabrikanten ihm bei der 


Vergabe der raren wirklich erstklassigen Motoren 
vorgezogen wurden. 

»Das ist einer der Gründe, weshalb ich zu dir gekommen 
bin. Ich kann heute Nachmittag den Leutnants keinen 
Flugunterricht erteilen. Ich fahre mal wieder nach Berlin 
und versuche, an ein paar Motoren zu gelangen. Du musst 
für mich einspringen.« Anthony deutete auf Philippes 
Uniformjacke, die achtlos über einer unbenutzten 
Werkbank lag. Das Fliegerabzeichen schimmerte in den zur 
Tür hereinfallenden Sonnenstrahlen hell auf. 

Philippe nickte scheinbar gelassen; Anthony wusste 
genau, womit er ihn aufziehen konnte: Zwangsläufig in die 
Fänge des Deutschen Heers zurückgekehrt hatte man 
Philippe aufgrund seiner Fähigkeiten und seines Studiums 
im Flugzeugbau und in der Ausbildung dringend benötigter 
Piloten belassen. Allerdings war jemand auf die Idee 
gekommen, aus ihm einen Oberleutnant zu machen, da die 
Flugschüler der Armee alle zumeist den Rang von 
Leutnants innehatten und von einem Hauptmann 
beaufsichtigt wurden. 

»Und was ist der zweite Grund?«, hakte er nüchtern nach 
und versuchte noch immer, das Öl von seinen Händen zu 
reiben. 

»Soeben erreichte mich ein Telefonanruf vom Flugplatz. 
Meine charmante Landsmännin Demy van Campen ist dort 
auf der Suche nach dir! Ich versprach, dich 
hinüberzuschicken.« 

Philippe runzelte die Stirn und warf einen sehnsüchtigen 
Blick auf seine Baupläne, denen er bei Anthonys Eintreten 
den Rücken zugewandt hatte. 

»Du arbeitest fast so viel wie ich, was bedenklich ist! Also 
gönne dir ein paar Stunden Pause, bevor diese verrückten 
Offiziere wieder in meine wertvollen Schulflugzeuge 
steigen! Demy ist doch ein nettes Mädchen!« 

Philippe grinste freudlos, warf den Lappen zu dem von 
Hans und schnappte sich mit spitzen Fingern seine 


Uniformjacke, als sei sie schmutzig, nicht aber seine 
Hände. War Demy ein nettes Mädchen, wie Anthony 
behauptete? Philippes linker Mundwinkel zuckte leicht 
nach oben. Er würde sie niemals als nettes Mädchen 
bezeichnen! Eigenwillig, temperamentvoll, 
undurchschaubar, das traf es viel eher. Allerdings hatte er 
schon vor Wochen mit einem Besuch von ihr gerechnet - 
und zwar vor Wut kochend! Nachdem auf seine 
Zustimmung zu der Verlobung mit ihr weder von seinem 
Pflegevater noch von der jungen Dame eine Reaktion 
gekommen war, gab es Zeiten, in denen er dieses Gespräch 
schlichtweg vergaß. Erinnerte er sich daran, fragte er sich 
jedoch verwundert, weshalb das aufmüpfige Persönchen 
diese über ihren Kopf hinweg getroffene Verlobung so 
stillschweigend tolerierte. Sah auch sie die Vorteile darin? 
Dennoch - zumindest ein klein wenig Widerstand hatte er 
von ihr erwartet. 

Mit energischen Schritten verließ er die Halle und warf 
einen Blick auf das silber glänzende Wasser des Schweriner 
Sees, ehe er das Werksgelände überquerte und auf die 


Hinterhof-Straßel/ trat. Vor dem Zaun zum jüdischen 
Friedhof parkte der 1909er Opel, den er sich mit ein paar 
Kollegen aus dem Werk teilte. 

Bedächtig kurbelte er den Motor an, stieg ein und fuhr an 
den idyllischen Seen vorbei in Richtung Görries. Beim 
Flugfeld angekommen passierte Philippe das Fliegerheim 
und die technischen Gebäude und hielt den Wagen 
schließlich in Höhe des Kasinos und der Zuschauertribünen 
an. Während das knatternde Motorengeräusch erstarb, 
verharrte er nachdenklich auf dem Fahrersitz und 
betrachtete seine ölverschmutzten Hände, mit denen er das 
Lenkrad umfasste. 

Was veranlasste Demy, rund einen Monat nach seinem 
Gespräch mit Meindorff hierher nach Schwerin zu reisen, 
um ihn zu sehen? Mit schlechten Nachrichten von der 


Front, was Hannes anbelangte, rechnete er nicht. In dem 
Fall hätte ihn ein Telegramm aus dem Hause Meindorff 
erreicht. Demnach musste es etwas geben, das Demy ihm 
persönlich mitteilen wollte. 

Philippe lehnte sich im Sitz zurück und faltete die Hände 
in seinem Nacken. Freute er sich darauf, das Mädchen 
wiederzusehen? Die Zeit mit ihr war kurzweilig gewesen, 
da sie amüsant und immer für eine Überraschung gut war, 
gleichgültig, ob sie sich ihm gegenüber nun freundlich oder 
widerborstig verhielt. 

»Fein! Zumindest ein schlechtes Gewissen scheint 
vorhanden zu sein, wobei ich eigentlich anzweifle, dass Sie 
überhaupt ein solches besitzen!« 

Philippe nahm die Arme herunter und drehte den Kopf. 
Über die Tür des Opels hinweg blitzte Demy ihn 
kampflustig an. 

»Guten Tag, Demy!« 

»Ich bezweifle, dass dies heute ein guter Tag für Sie wird, 
Herr Leutnant!«, gab sie patzig zurück und verschränkte 
die Arme vor der Brust. 

»Oberleutnant, bitte!«, korrigierte er sie, aufgebracht 
über ihren bissigenTonfall. Die ihm bereits vertrauten 
Falten auf ihrer schmalen Nase verrieten ihm, dass die 
Kunde von seiner Beförderung noch nicht bis nach Berlin 
durchgedrungen war. Doch sie fasste sich schnell und 
strich sich, offenbar leicht befangen, das modische, blaue 
Kostüm glatt. 

»Wie auch immer; ich muss mit Ihnen sprechen und hatte 
mir eigentlich vorgenommen, das in aller Ruhe zu tun.« 

»Das scheint jedoch einfach nicht in Ihrer Natur zu 
liegen«, gab er zurück und fing sich dafür einen 
vernichtenden Blick ein. 

»Wundert Sie das?« 

»Ob mich das wundert? Sie tun ja gerade so, als sei ich 
schuld an Ihrem Gefühlsausbruch.« 


Demy schnappte nach Luft. »Ich tue nicht nur so! Wie 
kommen Sie auf den aberwitzigen Gedanken, Ihrem Vater 
zu sagen, wir seien verlobt?« 

»Das zu bemängeln fällt Ihnen aber reichlich spät ein!« 

»Spät?« Die junge Frau spie ihm das Wort förmlich 
entgegen. Im Gegensatz zu vielen seiner Mitmenschen 
schien sie vor ihm und seiner meist kurz angebundenen, 
abweisenden Art keine Scheu zu empfinden. Das wiederum 
nötigte ihm Respekt ab. Wütend nahm sie die Hände 
herunter und ballte sie zu kleinen, festen Fäusten, was 
jedoch wenig bedrohlich wirkte. 

»Ich besitze nun einmal kein Flugzeug und musste mit 
dem Zug und seinem den Kriegsplänen der Armee 
angepassten Fahrplan vorliebnehmen, Herr Oberleutnant! 
Dafür, dass der Herr Rittmeister mir die Verlobungsanzeige 
in der Zeitung erst beim Frühstück unter die Nase hielt, 
war ich flott hier, um Ihnen ins Gesicht zu sagen, wie 
arrogant und hinterhältig ich Ihr Tun finde!« 

Philippe sprang über die Tür des Wagens und ergriff die 
vor Wut zitternde Demy an beiden Ellenbogen. Sie 
versuchte, sich von ihm freizumachen, doch er hielt sie 
eisern fest und erwiderte mit tiefer, bedrohlich klingender 
Stimme: »Sie erfuhren davon aus der Presse? Heute 
Morgen?« 

»Sehr geschickt eingefädelt, Herr Oberleutnant, 
wenngleich in der Anzeige nicht stand, aus welchem Grund 
Sie derartige Übereinkünfte mit Ihrem Vater treffen!« 

»Demy, es tut mir sehr leid! So war das Ganze nicht 
gedacht!« 

Sie hatte bereits zum Sprechen angesetzt, schloss aber 
den Mund wieder, wohl, weil sie ihm seine Betroffenheit 
ansah. Für einen Moment schwieg sie, wobei sie ihn mit 
leicht geneigtem Kopf und aufgebracht 
zusammengezogenen Augenbrauen intensiv musterte. 
»Dann erklären Sie mir bitte, wie es gedacht warl!«, 
forderte sie ihn schließlich auf. Ihre Stimme klang ruhiger, 


fast freundlich, und die Falten auf ihrer Nase glätteten 
sich. 

»Gehen wir ein Stück?«, lud er sie ein. Die neugierigen 
Gesichter einiger Monteure, Piloten und Militärs neben 
dem Kasino luden nicht gerade dazu ein, weitere 
Streitgespräche in ihrer Hörweite zu führen. 

Demy, die seinem Blick folgte, drehte sich nach den 
Männern um und fragte mit lauerndem Tonfall: »Noch nie 
ein Paar streiten gehört, die Herren?« 

Eine Gruppe Leutnants drehte sich peinlich berührt um 
und stapfte davon, einige Piloten grinsten, während andere 
ihre frechen Worte mit einem vorwurfsvollen Blick 
quittierten. Nach einem ersten Schreck über ihre 
Unverfrorenheit konnte auch Philippe ein Schmunzeln 
nicht unterdrücken. Er bot ihr galant den Arm, den sie aber 
rundweg ausschlug. Mit raumgreifenden Schritten ging sie 
vor ihm her in Richtung Schwerin. Dabei wirbelte der 
figurbetonende Rock ihres blauen Kostüms um ihre Beine 
und der Seitenschlitz mit den großen Knöpfen, die 
aussahen, als hätte Demy vergessen sie zu schließen, 
offenbarte gelegentlich einen Blick auf schlanke Fesseln 
über flachen Schnallenschuhen. Der leichte Seidenstoff am 
Ärmelaufschlag und am Kragen ihrer Kostümjacke flatterte 
im Wind und der Hut, der vorn am Gesicht wie 
aufgekrempelt wirkte, vervollständigte das Bild einer 
perfekten Dame, das im deutlichen Widerspruch zu ihrem 
Marschschritt stand. 

»Bei diesem Tempo wären Sie zu Fuß schneller hier 
gewesen als mit der Bahn«, foppte er sie. 

»Lassen Sie Ihre Späße, Herr Oberleutnant. Erklären Sie 
mir lieber, was Sie geritten hat, eine Verlobung mit mir zu 
verkünden!« 

Philippe registrierte, dass sie zumindest seinen 
Offiziersrang nicht mehr dazu gebrauchte, ihn zu 
verspotten. Allerdings fragte er sich, woher sie wissen 
konnte, dass ihm dieser unwichtig war, ja nicht einmal 


behagte. Lag dies allein in dem Umstand begründet, dass 
er seine Beförderung nicht dem Hause Meindorff mitgeteilt 
hatte? Aber offenbar sprach man in diesem Haushalt gar 
nicht mehr miteinander! Wie konnte der Rittmeister Demy 
ihre eigene Verlobungsannonce unter die Nase halten und 
sie damit vor vollendete Tatsachen stellen? Damit hatte 
sein Ziehvater sich noch gefühlloser verhalten, als er dies 
all die Jahre ihm gegenüber gewesen war. Und schon er 
hatte darunter gelitten! 

Philippe erzählte Demy in nüchternen, knappen Worten 
von seiner Unterhaltung mit Meindorff. Sie schwieg die 
ganze Zeit über, doch ihre Schritte wurden zunehmend 
langsamer. Eingerahmt von einem Flusslauf auf der einen 
Seite ihres Spazierweges und auf der anderen von einem 
der vielen Seen dieser Gegend blieb sie stehen. Sie wandte 
ihm den Rücken zu und blickte über die vom Wind 
gekräuselte Wasseroberfläche. 

Er schloss mit den Worten: »Ich nahm an, der Rittmeister 
würde spätestens am nächsten Tag das Gespräch mit Ihnen 
suchen.« 

»Und über mehrere Wochen fiel Ihnen nicht auf, dass ich 
nicht kam, um Ihnen den Kopf abzureißen?«, fragte sie in 
einer Mischung aus beißendem Sarkasmus und 
Galgenhumor. 

Philippe lächelte, trat neben sie und warf ihr einen 
prüfenden Blick zu. Ihre Augen unter der eigentümlichen 
Hutkrempe waren in die Ferne gerichtet. Da die 
Sonnenstrahlen zwischen den schlanken, im Wind 
bewegten Zweigen einer Trauerweide auf sie fielen, 
huschten zuckende Schatten über ihr Gesicht. »Warum 
schon wieder ich?«, hörte er sie ungewohnt scheu fragen. 
»Ist es mein ewiges Los, für irgendwelche Herren als 
Pseudoverlobte herhalten zu müssen, damit sie ihren 
eigentlichen Zielen und Wünschen nachgehen können? Wer 
kommt nach Ihnen? Albert? Und nach ihm einer der 


Meindorff-Vettern? Ich fürchte nur, irgendwann bin ich zu 
alt für diese Berufung!« 

»Dass Sie durch die Verlobung mit mir davor geschützt 
sind, einen von Meindorff ausgesuchten Kandidaten zu 
ehelichen, sehen Sie doch auch!« 

»Was für ein hilfreicher Hinweis!« Nun fauchte sie wieder 
wie eine Wildkatze. »Und wie praktisch für Sie, Herr 
Oberleutnant! Womöglich erwarten Sie von mir auch noch 
Dankbarkeit?« Ihr Tonfall wurde deutlich schärfer, was er 
ihr nicht einmal verdenken konnte. 

»Ich kann Ihnen Ihren Zorn nicht verübeln. Es war mein 
Fehler, Sie nicht über die Abmachung in Kenntnis zu setzen 
uk 

»In Kenntnis zu setzen?« Demy wirbelte herum, und 
dieses Mal trafen ihre Fäuste - mit mehr Wucht, als er ihr 
zugetraut hätte - auf seinen neuen Uniformrock. »Sie sind 
noch arroganter, als ich angenommen hatte!« 

Wieder schlug sie ihm ihre Fäuste vor die Brust, doch 
diesmal ergriff er ihre Hände und hielt sie eisern fest. 
Mochte sie ihn verbal mit Vorwürfen überhäufen, aber er 
würde nicht zulassen, dass sie ihn noch einmal schlug! Aus 
dem Alter, sich mit jemandem zu prügeln, müsste selbst sie 
inzwischen heraus sein! 

»Diese Meindorffs sind allesamt unfähig, Gespräche zu 
führen. Zu mehr als dazu, Befehle zu erlassen und über die 
Köpfe anderer Leute hinweg Entscheidungen zu treffen, 
reicht ihre Kommunikationsfähigkeit offenbar nicht aus«, 
schimpfte Demy ungehalten. »Ist Ihnen niemals der 
Gedanke gekommen, dass ich mich ausgenutzt fühlen 
könnte? Oder dass ich mich vielleicht mit fairen 
Absprachen und ein paar Vorteilen für mich zu einem 
Arrangement dieser Art hätte überzeugen lassen!? Dass es 
womöglich einen Mann in meinem Leben geben könnte, bei 
dem diese Anzeige ...« Demy, die immer lauter geworden 
war, hob in einer wild anmutenden Bewegung die Arme. Er 


musste sie loslassen, um ihr nicht wehzutun. Sofort drehte 
sie sich von ihm weg. 

Philippe betrachtete ihre bebenden Schultern, und seine 
ohnehin vorhandenen Gewissensbisse wuchsen zu einem 
beklemmenden Gefühl in seiner Magengegend an. Demy 
war unbestreitbar im Recht. Er hatte in dem Augenblick 
gewusst, dass er sich unfair verhielt, als er sein 
Einverständnis zu dieser Verlobung gab. Und an die 
Möglichkeit, es könne einen anderen Mann in Demys Leben 
geben, hatte er tatsächlich keinen Gedanken verschwendet. 
Kräftig biss er die Zähne zusammen. Er musste Abbitte 
leisten. Oder besser: Diesem Kerl eine Tracht Prügel 
verpassen, weil er dieses großartige Mädchen nicht längst 
geheiratet und von den Meindorffs weggeholt hatte. 

Nach einem tiefen Atemzug betrachtete er seine noch 
immer schwarzen Handflächen. Die Vorstellung, Demy 
könne einen fremden Mann lieben, behagte ihm nicht! Und 
diese Sichtweise hing keinesfalls damit zusammen, dass er 
das Paar mit seinem Einverständnis zu ihrer Verlobung 
womöglich in Schwierigkeiten manövriert hatte! »Wenn es 
da einen Mann gibt, Demy, spreche ich mit ihm, und wir 
lösen die Verlobung sofort auf. Die Berliner sind Kummer 
mit mir gewohnt!«, bot er dennoch an. 

»Es gibt keinen«, erwiderte sie leise und mit kaum 
verstecktem Schmerz in der Stimme. Philippe war einen 
Moment versucht, sie tröstend in die Arme zu schließen, 
befürchtete aber, sie würde ihm als Antwort das Gesicht 
zerkratzen. 

»Es gibt kaum Möglichkeiten für mich, jemanden 
kennenzulernen. Ich bin in diesem Haus eingesperrt, meine 
Bekanntschaften werden gezielt in die Wege geleitet und 
noch immer haftet der Ruf der verprellten Braut an mir. 
Offenbar nimmt man an, mit mir stimme etwas nicht, weil 
Hannes eine einfache Arbeiterin und die damit verbundene 
Enterbung einer Ehe mit mir vorzog.« 


»So streng überwacht kann Ihr Leben nicht sein, sonst 
wäre eine Zugfahrt ohne Begleitung nach Schwerin nicht 
möglich gewesen.« 

»Geheimniskrämereien sind meine Spezialität«, lautete 
ihre Antwort. Der Seitenblick, den sie ihm dabei zuwarf, 
enthielt wieder den Schalk, den er an ihr so hinreißend 
fand. Er ließ ihn beinahe übersehen, dass sie soeben die 
eine oder andere Heimlichtuerei zugegeben hatte. Aber nur 
beinahe! 

»Demy, ich möchte mich in aller Form bei Ihnen 
entschuldigen.« 

»Entschuldigung angenommen. Und jetzt überlegen wir, 
wie wir das Beste aus der Situation machen. Und ich 
denke, einige klare Absprachen sind sinnvoll.« 

Philippe war einen Moment sprachlos, ehe er in 
schallendes Gelächter ausbrach, das weit über den See 
getragen wurde und ihm einen verwunderten Blick von 
Demy einbrachte. Hatte sie ihn denn noch nie lachen 
hören? 
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Kapitel 20 


An der Marne, Frankreich, 
September 1914 


»Der Pilot hat bestätigt, dass Taxis Soldaten transportiert 
haben!« Bubi lachte kopfschüttelnd. Nachdem er sich 
wieder beruhigt hatte, nahm er die Zunge zu Hilfe, um die 
letzten Reste der undefinierbaren Pampe, die heute ihre 
Mahlzeit darstellen sollte, aus seinem verbeulten Blechnapf 
zu lecken. 

Hannes verzog das Gesicht. Er litt seit Wochen Hunger. Zu 
Beginn ihres Feldzugs hatte er sich noch davor gescheut, 
sich an den unreifen Früchten auf den Feldern der 
belgischen Bauern zu vergreifen. Die Armee hatte durch 
diese Art der Essenbeschaffung unzählige Pferde und auch 
Soldaten durch Koliken und Vergiftungen verloren. 
Inzwischen waren die Äcker und Obstbäume abgeerntet, 
verwüstet oder geplündert. 

Die Taxis blieben unter seinen Männern das größte 
Gesprächsthema. Vermutlich tat es ihnen gut, über einen 
amüsanten Streich zu sprechen, selbst wenn dieser dem 
Gegner gelungen war. Hannes hingegen fragte sich, ob 
diese ungewöhnliche Nachschubbeförderung der Grund für 
Kluck gewesen war, die 1. Armee entgegen des Schlieffen- 
Plans erneut umschwenken zu lassen. Wie ein Melder ihm 
vor ein paar Minuten mitgeteilt hatte, hatte die 2. Armee 
den Kontakt zur 1. vollständig verloren. Somit lag ihr 
rechter Flügel gefährlich offen da. Sobald die Franzosen 
dies von ihren Aufklärungsfliegern gemeldet bekamen, 
würden sie versuchen, einen Keil zwischen diese beiden 
Armeeteile zu treiben. 

Hannes nahm seine Schirmmütze ab, kratzte sich am 
Kopf, setzte die Kopfbedeckung wieder auf und warf einen 
Blick auf seine Männer, die sich in einem Bauernhaus am 
Rande eines winzigen besetzten Dorfes ausruhten. Stühle 


und Tische waren an die Wand geschoben, vom Ofenrohr, 
über eine primitive Deckenlampe bis zu einem Fenster 
verlief eine Wäscheleine, auf der Unterwäsche und 
Uniformteile trockneten. Die kreuz und quer neben der Tür 
liegenden Stiefel verströmten einen üblen Geruch. 
Dennoch versuchte Hannes sich auf seine Überlegungen zu 
konzentrieren. Die französischen Befehlshaber waren nicht 
dumm. Die breite Lücke zwischen ihrer 2. und der 1. Armee 
könnte für sie alle schlimm enden, vielleicht sogar für die 
gesamten Kriegsbemühungen des Deutschen Reiches. 

Unwillig runzelte Hannes die Stirn. Er war nicht gewillt 
aufzugeben. Nicht so! Nicht mit einer so schmählichen 
Niederlage! Nicht ohne sich und anderen sein Können 
bewiesen zu haben! 

Ob sie sich alle zu wenig angestrengt hatten? Sähe die 
Lage besser aus, wenn sie aggressiver auf den Feind 
losgegangen wären? Womöglich rührte die gefährliche 
Situation, in der sie sich nun befanden, aber vielmehr 
daher, dass die drei Befehlshaber der 1., 2. und 3. Armee - 
Kluck, Bülow und Hausen - nicht gut aufeinander zu 
sprechen waren und ihre Kommunikation dementsprechend 
mager ausfiel. Hinzu kam, dass die Armeen frühzeitig den 
Kontakt zur Kavallerie, ihren »Augen«, verloren hatten. 
Dankenswerterweise waren die Piloten in ihren 
Beobachterflugzeugen in die Bresche gesprungen. Es fehlte 
zudem an Fachleuten, die die zerstörten Telefon- und 
Funkverbindungen ebenso wie die Schienenwege wieder 
auf Vordermann brachten. 

Der rasante Vormarsch der Deutschen mochte die Belgier 
und Franzosen überrascht haben, doch jetzt hingen die 
deutschen Armeen ohne Kontakt und Nachschub und 
deshalb unbeweglich fest. 

Der Lärm vom Frontabschnitt nahm an Intensität zu. Die 
Artillerien der Franzosen und Engländer beharkten sich mit 
der der Deutschen. Der wachsende Geräuschpegel 
verbreitete zunehmende Unruhe unter seinen Männern. 


Gemurmel erhob sich. Diejenigen, die sich hingelegt 
hatten, regten sich, manch einer richtete sich auf seinem 
provisorischen Lager auf. Obwohl die Soldaten schon seit 
etwa sechs Wochen im Feld standen, gelang es ihnen noch 
immer nicht, in ihren Ruhestellungen tief zu schlafen, 
zumal das Kampfgeschehen ihnen an diesem Tag 
bedenklich nahe rückte Bei jeder Detonation eines 
feindlichen Geschosses klirrte das schmutzige Geschirr auf 
dem Tisch und feiner Staub rieselte von den roh 
gezimmerten Deckenbalken auf sie herunter. Befürchteten 
seine Männer eine erneute Rückwärtsverschiebung des 
Kampfabschnitts in Richtung ihrer Ruhestellung? Hannes 
konnte ihnen diese Überlegungen nicht verübeln. Sein in 
den letzten beiden Wochen zaghaft erwachtes 
Verantwortungsgefühl für die ihm noch verbliebenen 
Soldaten ließ ihn schließlich aufstehen. Bubi hob fragend 
den Kopf, aber nachdem Hannes ihn vor dem gesamten Zug 
zusammengestaucht hatte, dass er sehr wohl zum Pissen 
gehen könne, ohne dass er zuvor die 
zusammengeschlagenen Hacken und den militärischen 
Gruß von Bubi bräuchte, hatte er begriffen, dass er nicht 
bei jeder Regung von Hannes aufspringen musste. 

»Waldmann?« 

Der Feldwebel, der Hannes nach Tassas Tod zugewiesen 
worden war, erhob sich und trat zu ihm. Unter jedem seiner 
Schritte knarrten die Dielenbretter protestierend. Der 
bärtige Ostpreuße mit der Gemütsruhe eines Ochsen und 
einer durchaus vergleichbaren Statur ging bereits auf die 
AO zu. 

Hannes raunte ihm zu: »Ich sehe mich mal um.« 

»Ich kümmere mich schon um die Jungs, Herr Leutnant.« 

Wie so oft hatte Hannes den Eindruck, als spräche der 
Spieß wie ein besorgter Vater, wobei er den angemessenen 
Respekt nicht vermissen ließ. Er mochte Otto Waldmann. 
Selbst wenn dieser ihn mit seiner Behäbigkeit gelegentlich 
aufregte, war er froh, den bedachten Mann an seiner Seite 


zu wissen. Waldmann strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, 
eine seltene Gabe in dem Chaos, in dem sie sich momentan 
befanden. Die Soldaten, vor allem die jüngeren unter ihnen, 
vertrauten dieser Mutter der Kompanie inzwischen 
bedingungslos, obwohl er erst später zu ihnen gestoßen 
war. 

Hannes stapfte die staubige Straße entlang, vorbei an den 
geräumten Häusern in Richtung des größeren Bauernhofes, 
in dem das Offizierskasino eingerichtet worden war. Die in 
Reih und Glied marschierenden Soldaten eines 
abrückenden Zuges hielten ihn auf. Kurzentschlossen folgte 
er ihnen, um sich erst einmal selbst ein Bild von der Lage 
zu machen. Die Front war ohnehin nicht mehr weit 
entfernt, wie ihm die Lautstärke der Detonationen verriet. 

Über die mit Sträuchern und schlanken Birken 
bewachsenen Hügel näherte er sich einer größeren 
Erderhebung. Während der Zug weitermarschierte, blieb er 
auf dem Hügelrücken stehen und hob seinen Feldstecher 
an die Augen. Sofort ließ er ihn wieder sinken. Sein Herz 
raste, sein Atem dagegen war ins Stocken geraten. 
Pulverdampf stand in grauschwarzen Wolken knapp 
oberhalb der sumpfigen Landschaft. Über ihm knatterte ein 
Flugzeug, dessen leinwandbespannte Flügel, von der noch 
heißen Septembersonne angestrahlt, hell aufleuchteten. 
Die Luft roch nach Feuer, Pulver und versengtem Fleisch. 

Hannes zwang sich, den Feldstecher zurück an die Augen 
zu führen. Er musste sich vergewissern, ob das, was er 
gesehen hatte, der Realität entsprach, selbst wenn sich der 
Anblick in sein Gehirn zu fressen drohte wie Säure. 

Unterhalb des Hügels stand kein Baum und kein größerer 
Strauch mehr. Alles war niedergemäht, glatt gebügelt, dem 
Erdboden gleichgemacht. Überall lagen tote Soldaten; 
Deutsche, wie unschwer zu erkennen war. Sie lagen 
nebeneinander, übereinander. Der Boden war übersät von 
Körpern, so weit das Auge reichte. 


Langsam hob Hannes die Hände an, mit denen er das 
Fernglas krampfhaft umklammert hielt. Er überblickte 
immer mehr des vor ihm liegenden Schlachtfelds, doch das 
Bild änderte sich nicht. Zwischen rauchenden 
Einschlagkratern und aufgeworfenen Erdhügeln lag Soldat 
neben Soldat. Der über die Kraterlandschaft wabernde 
graue Rauch war nicht dicht genug, um die Leichen vor 
seinem Blick zu verbergen, so sehr Hannes es auch 
wünschte. 

Weiter hinten mischten sich französische und britische 
Uniformen unter die deutschen, und dahinter waren es fast 
ausschließlich die Toten des Gegners, die Hannes ins Auge 
fielen. Sie verschwammen auf die Entfernung zu 
unkenntlichen Schatten, schließlich zu schmalen Strichen, 
da er keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Aber 
selbst diese Striche blieben grauenhaft anzusehen, waren 
es ihrer doch unendlich viele! 

Die Ernte einer furchtbaren Saat. Gab es auf beiden 
Seiten überhaupt noch einen Überlebenden oder lagen sie 
alle auf dem Feld vor ihm, umgemäht wie ein Wald nach 
einem Wirbelsturm? 

Weitere Detonationen und das Stakkato von Gewehrsalven 
belehrten ihn eines Besseren. Es mussten noch Männer 
hüben wie drüben am Leben sein. Und sie schossen 
weiterhin aufeinander; vermehrten die Ernte von Gevatter 
Tod. 

Hannes wandte sich ab. Torkelnd wie ein Betrunkener trat 
er den Rückweg an. Was habe ich getan?, fuhr es ihm 
durch den Kopf. Wie hatte er diese Hölle befürworten 
können, sich für sie einsetzen, sie verteidigen, 
herbeisehnen? 

Verwundert betrachtete er die Birken, die ihre zarten, 
silbergrünen Blätter der Sonne entgegenreckten. Ihre 
dünnen Zweige schaukelten friedlich im sanften Wind. 
Jenseits des Hügels stand kein Baum mehr. Dort war alles 
braun, karg, leblos. Benommen von dem grauenvollen 


Anblick betrat Hannes die Ortschaft und bemerkte die dort 
herrschende Unruhe. Truppenteile marschierten ab, 


Marketender{® schafften ihre Waren fort, Sanitäter 
stürmten an ihm vorbei. 

Es wäre besser, Totengräber zu schicken, wollte Hannes 
ihnen zurufen, doch ein Blick in die verhärmten Gesichter 
des Sanitätstrupps zeigte ihm, dass sie heute nicht das 
erste Mal zum Frontabschnitt liefen. 

Sein Zug, zumindest die Männer, die er am Morgen zurück 
in diese Unterkunft geführt hatte, stand unordentlich 
aufgereiht und mit geschultertem Marschgepäck vor dem 
Bauernhaus. Der Feldwebel trat zu Hannes, grüßte 
vorschriftsmäßig und meldete, dass sie zurückverlegt 
wurden. Britische und französische Infanterie- und 
Kavalleriedivisionen hatten wie erwartet zügig die Lücke 
zwischen der 1. und der 2. Armee entdeckt und drangen in 
diese ein. Sie überschritten inzwischen die Marne und 
bedrohten damit nicht nur die rechte Flanke von Bülows 2. 
Armee, sondern auch den Rücken der 1. Armee. Es galt 
einen Durchbruch mit katastrophalen Folgen zu 
verhindern, und daher brach die deutsche Führung die 
Schlacht ab. 

»Danke, Herr Feldwebel«, brachte Hannes mit rauer 
Stimme hervor. 

Waldmanns forschender Blick verriet ihm, dass zumindest 
er seinen geschockten Zustand bemerkte. Tief einatmend 
wandte Hannes sich seinen Soldaten zu und ließ den Blick 
über sie gleiten. Sie lebten noch. Für sie war er 
verantwortlich! Und für sein eigenes Leben, das er um 
Ediths und seiner Töchter willen erhalten musste. Er reckte 
sich, straffte die Schultern und bellte seine Befehle. 
Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. 

Der Spieß beobachtete den Abmarsch und reihte sich als 
Letzter ein, während Hannes von einem Meldereiter seine 
schriftlichen Anweisungen entgegennahm. Darin hieß es, 


dass sie sich über einen weiteren Fluss, die Aisne, 
zurückziehen mussten. Erschrocken machte er sich klar, 
dass sie beinahe bis an die Tore von Paris vorgerückt waren 
und nun bis fast an die Grenze zurückbeordert wurden. 
Frankreich hatte mit dem Rücken an der Wand gestanden, 
da die deutschen Armeen nahezu alle wichtigen 
Industriezentren überrollt hatten, und die Regierung, so 
hieß es, nach Bordeaux evakuiert worden war. Alles, wofür 
sie gekämpft und geblutet hatten, zerrann ihnen wie Sand 
zwischen den Fingern. 

Hannes trat zur Seite und ließ seinen Zug 
vorbeimarschieren. Die Männer waren dreckig und wirkten 
ausgezehrt, ihr Gepäck hing schwer auf ihren gebeugten 
Rücken und klapperte scheinbar zynisch. Für was galt es 
jetzt noch zu kämpfen? War mit ihrem Rückzug sein Ziel, 
große Erfolge und einen Art Heldenstatus zu erreichen, 
nicht schlichtweg gestorben? 


18 Der Begriff Marketender stammt aus dem Mittelalter 
und steht für einen Händler, der einen Kriegstross 
begleitete und diesen mit Lebensmitteln, sonstigem 
alltäglichen Bedarf, aber auch mit medizinischer Hilfe 
versorgte. Frauen koppelten dieses Berufsbild oft an 
Prostitution. 


Kapitel 21 


An der Aisne, Frankreich, 
September 1914 


Mehrere in rascher Abfolge krachende Explosionen ließen 
Hannes den Kopf drehen. Seine Männer und er befanden 
sich im Aufstieg auf einen Hügelkamm nördlich der Aisne 
und somit konnte er auf die Brücke hinabsehen, die sie vor 
etwa einer halben Stunde passiert hatten. Die Konstruktion 
aus Holz und Stein sackte soeben in sich zusammen, als sei 
sie es leid, schwere Lasten tragen zu müssen, und 
verschwand in einer Wand aus schwarzem Rauch und 
aufspritzendem Wasser. Von flussabwärts drangen ähnliche 
Geräusche, wenn auch leiser zu ihm und er nickte 
befriedigt. Womöglich würde es ihnen nicht gelingen, 
rechtzeitig alle Brücken über den Fluss zu sprengen, doch 
jeder fehlende Übergang bedeutete ein logistisches 
Problem für die sie verfolgenden Truppen. Allerdings war 
bisher weder von den Briten noch von den Franzosen etwas 
zu sehen. Ob der plötzliche Rückzug des deutschen Heers 
für sie zu überraschend gekommen war? 

Mittlerweile war sein Zug weit vorgerückt und Hannes 
beeilte sich, an anderen Soldaten der Kompanie vorbei 
wieder zu ihm aufzuschließen. 

Mit dem Daumen deutete Waldmann, der wie üblich den 
Schluss der Truppe bildete, über seine Schulter und 
murmelte: »Wir machen es ihnen schwer, den Fluss zu 
überqueren. Uns selbst aber ebenfalls!« 

Hannes warf einen Blick auf die wie das Gerippe eines 
Dinosauriers aus den Fluten ragenden Brückenträger und 
musste seinem Feldwebel recht geben. Ihr Ziel war es doch 
eigentlich, Paris einzunehmen. Mit der Sprengung der 
Übergänge hielten sie zwar ihre Verfolger eine Zeit lang 
auf, doch auch sie mussten auf Behelfsbrücken ausweichen, 


wenn sie irgendwann wieder vorwärtsmarschieren und den 
Feind vor sich hertreiben wollten. 

Der Leutnant blieb Waldmann eine Antwort schuldig, was 
diesen aber nicht störte. Für eine weiterführende 
Diskussion fehlte dem Spieß ohnehin die Puste. Knapp 
unterhalb des Hügelkamms waren einige mit Spitzhacke 
und Schaufel bewaffnete Einheiten bereits dabei, 
Schützengräben auszuheben. Zufrieden betrachtete 
Hannes die Umgebung. Dieser Platz war strategisch 
geschickt gewählt, um dem nachrückenden Feind einen 
heißen Empfang zu bereiten. Dank der übersichtlichen, 
erhöhten Stellung auf dem Hügel würde eine Verteidigung 
spielend gelingen. 

Als letzter seiner Männer erklomm Hannes den 
Bergrücken, auf dessen Anhöhe ein rotgesichtiger Bubi auf 
ihn wartete. »Ich kenne mich hier aus, Herr Leutnant«, rief 
er fast enthusiastisch. »Dieser Hügelkamm nennt sich 
Chemin des Dames. Sehen Sie, hier führte eine Straße 
entlang, die Ludwig XV. eigens für seine Töchter anlegen 
ließ, damit sie mit ihren Kutschen Ausfahrten unternehmen 
konnten.« 

Mit einem Blick über die grüne, hügelige Landschaft, den 
blauen Flusslauf und die sich der warmen Septembersonne 
entgegenreckenden Bäume attestierte Hannes dem alten 
französischen Herrscher einen ausgezeichneten 
Geschmack. Die Aussicht war grandios. Für einen Moment 
überfiel ihn das Bild der Sümpfe bei St. Gond an der 
Marne, das er kurz vor ihrem Rückzug gesehen hatte, wie 
eine düstere Vision: aufgewühlte und von Kratern 
zerfressene nackte Erde, auf der kein Grashalm mehr 
wuchs; Bäume, von denen lediglich die Stümpfe übrig 
waren, und dazwischen ein Teppich aus Soldatenleichen. 
Ob diese wunderschöne Landschaft an der Aisne ebenso 
trostlos und verödet aussehen würde, wenn die Armeen ihr 
wieder den Rücken kehrten? 


Noch während er bekümmert dieser Überlegung 
nachhing, sah er Theodor auf sich zukommen. Sein Freund 
aus Kadettentagen führte einen kräftig gebauten Braunen 
am Zügel und betrachtete ebenfalls den Flusslauf im Tal. 
Ob er ihn aufgrund seiner Schönheit bewunderte, oder sah 
auch er nur die strategischen Vorzüge, die diese Gegend 
hergab? 

»Bubi?«, sprach Hannes den Jüngsten seiner Einheit an. 

»Herr Leutnant?« 

»Es ist gut zu wissen, dass du dich hier auskennst. Das 
könnte von Vorteil sein. Für heute hilfst du dem Feldwebel, 
eine akzeptable Unterkunft zu finden!« 

»Jawohl, Herr Leutnant!« 

Hannes blieb zurück und begrüßte einen Augenblick 
später den Hauptmann. Dieser blickte dem Zug nach und 
meinte: »Du hast sie gut im Griff.« 

»Es sind tolle Kerle.« 

»Vielleicht, weil sie einem Führer unterstehen, der ein 
toller Kerl ist und dem sie vertrauen.« 

»Ich hoffe es, Theodor, denn ich plane, diesen Krieg mit 
möglichst geringen Verlusten zu überstehen.« 

Theodor schenkte ihm ein Lächeln und wandte sich dem 


vor ihnen liegenden Tal zu. »Die Entente-Truppen2 sind 
laut einem Aufklärungsflieger noch weit entfernt. Sie haben 
nicht mit einem Rückzug unsererseits gerechnet.« 

»Dann hätten wir ihn nur antäuschen sollen?« 

»Der offene Keil zwischen Bülows und Klucks Armee 
betrug zwischen dreißig und vierzig Kilometer und die 
Entente stieß bereits in diese Lücke vor. Wir durften nicht 
riskieren, dass sie uns aufspalten und umfassen.« 

Hannes warf seinem Freund einen fragenden Blick zu. Aus 
seinen Worten glaubte er Unwillen herauszuhören. Hätte 
Theodor anders gehandelt? Womöglich - immerhin war er 
ein gescheiter Kopf und hatte die Akademie mit 
Auszeichnung abgeschlossen. Andererseits konnte auch er 


nichts gegen den fehlenden Nachschub und die 
zeitraubenden Wege zwischen der Obersten Heeresleitung 
und den Befehlsempfängern ausrichten. Offenbar hatte 
niemand damit gerechnet, dass sie an einem Tag so viel 
Munition verbrauchen würden wie im gesamten Krieg 
1870/71. Die Lage war verfahren und nun versuchte man 
den Karren aus dem Dreck zu ziehen. 

»Hast du in den letzten Tagen Post erhalten?«, wechselte 
Theodor das Thema und kramte dabei in der Satteltasche 
seines Pferdes. 

»Bei uns kam nichts an. Und ganz ehrlich: Im Moment 
wäre uns allen eine anständige Mahlzeit lieber!« 

Sein Freund nickte ihm ernst zu, suchte weiter und zog 
endlich eine Ausgabe der Vossischen Zeitung hervor. Er 
schlug sie auf und reichte sie Hannes. »Eine 
Verlobungsannonce. Sie interessiert dich bestimmt.« 

Neugierig überflog Hannes die aufgeschlagene Seite und 
fand die Anzeige, die der Adjutant mit einem Bleistift 
markiert hatte. Seine Augen weiteten sich, als er von der 
Verlobung von Philippe und Demy las. Sofort sah er das 
junge rundliche Gesicht der Niederländerin vor sich, ihre 
blitzenden blauen Augen und das dunkle, widerspenstige 
Kraushaar. Er hörte ihr vergnügtes Lachen und dabei seine 
eigenen Worte, die er erst vor Kurzem an Theodor gerichtet 
hatte: Ich hoffe, sie lässt sich niemals wieder so ausnutzen, 
wie ich sie ausgenutzt habe. Schmerz und Schreck 
vermischten sich mit Schuldgefühlen. War Demy erneut ein 
Opfer der rigorosen Verkuppelungsversuche seines Vaters 
geworden? 

»Lese ich Erstaunen über die Anzeige in deinem Gesicht?« 

»Erstaunen?« Hannes stieß das Wort förmlich hervor. 
»Demy konnte Philippe nie leiden! Und ich glaube nicht, 
dass der Vagabund und sie in den letzten Wochen viel 
Gelegenheit hatten, sich besser kennenzulernen, da 
Philippe Berlin meidet und Demy die Stadt schwerlich 


verlassen kann, außer sie begleitet ihre reisehungrige 
Schwester.« 

»Der Vagabund und die Begleitung der reiselustigen 
Schwester könnten sich im Ausland getroffen haben.« 

Hannes zog die Schultern hoch und betrachtete noch mal 
die verzierten Buchstaben und die mit Ornamenten 
eingefasste Annonce. 

»Möglich ist das natürlich. Ich vermute jedoch vielmehr 
...« Er brach ab und stieß einen derben Kraftausdruck aus. 
Was hatte er Demy nur angetan? Es war seine Schuld, dass 
sie in Berlin noch immer als die verprellte Jungfer galt und 
junge Männer sich Gedanken darüber machten, weshalb 
ein Meindorff ihr eine mittellose Frau und den damit 
verbundenen Skandal samt der Trennung von der Familie 
vorgezogen hatte. Er war es gewesen, der das hilfsbereite 
Mädchen dazu überredet hatte, ihm diesen Gefallen zu tun 
und während er glücklich verheiratet war, litt sie seit sechs 
Jahren unter diesem Plan. 

»Meine arme Demy«, murmelte er gegen den leichten 
Wind an, der über die Hügel strich und den Bäumen ein 
verhaltenes Rauschen entlockte. 

»Arme Demy? Ich dachte, es freut dich zu hören, dass sie 
endlich einen Mann gefunden hat.« Theodor nahm ihm die 
Zeitung aus der Hand. 

»Demy und Philippe haben sich von ihrer ersten 
Begegnung an Wortgefechte geliefert«, erzählte Hannes. 
»Mein Ziehbruder kann furchtbar arrogant und 
selbstgefällig sein, zudem ergießt er seinen Spott gerne 
über Leute, die es ihm dahingehend leicht machen.« 

»Aber doch nicht, wenn es sich dabei um eine Frau 
handelt!« Theodor sah ihn entsetzt an, und Hannes lachte 
bitter auf. 

»Philippe leistet sich ein absolut gestörtes Verhältnis zu 
Frauen. Früher konnte er nicht die Finger von ihnen 
lassen, dann verliebte er sich in Deutsch-Südwest in eine 
Schwarze, die vor seinen Augen ermordet wurde. Seither 


ist er, was das weibliche Geschlecht betrifft, enthaltsamer 
als ein Mönch. Zumindest gibt er sich so. Vielleicht ist er 
auch einfach nur vorsichtig geworden, was seine 
Frauengeschichten anbelangt. Demy war damals ein 
gefundenes Fressen für ihn. Er verdächtigte sie sogar, sie 
habe mit ihrer Altersangabe geschummelt und sei viel 
jünger, als sie zu sein vorgab. In seinen Augen focht er 
seine Dispute mit einem frühreifen Kind aus, nicht mit 
einer jungen Damel« 

Hannes verfiel in Schweigen, versunken in der 
Überlegung, ob Demy und Philippe sich mittlerweile 
angefreundet haben könnten. Doch diese Vorstellung war 
einfach zu absurd. Der Gedanke, dass sein Vater einmal 
mehr die Finger im Spiel hatte, lag dagegen sehr nahe. 
Immerhin hatte der im Jahr 1908 auf eine Verlobung 
zwischen Demy und Hannes gedrängt, um Edith aus 
Hannes’ Leben zu verbannen. 

Hannes wusste seinen Ziehbruder seit Längerem in 
Schwerin, gelegentlich auch in Johannistal. Philippe war 
mittlerweile ein vor allem vom weiblichen Geschlecht 
umschwärmter Pilot - und von denen gab es nicht viele. Er 
entwarf und baute für diesen großspurigen Holländer 
Fokker Flugzeuge. Seltsam an der undurchsichtigen 
Angelegenheit fand Hannes allerdings, dass Philippe, der 
sich bisher vehement gegen eine arrangierte Ehe zu Wehr 
gesetzt hatte, dieser Verlobung zugestimmt haben musste. 
Dabei hatte er sich vor Jahren sogar eigens nach Deutsch- 
Südwestafrika versetzen lassen, um einer Zwangsehe zu 
entkommen. Welches Druckmittel hatte der Rittmeister in 
der Hand, das Philippe zwang, nun doch eine von seinem 
Ziehvater ausgesuchte Braut anzuerkennen? 

Dass es dem alten Meindorff nicht passte, Demy und ihre 
jüngeren Geschwister in seinem Haus zu beherbergen, 
wusste Hannes von den Betroffenen selbst. Demy hatte 
Edith einmal in einer schwachen Minute unter Tränen 
gestanden, dass der Rittmeister ihr unmissverständlich das 


Gefühl gab, ein lästiger Eindringling zu sein. Er hielt sie für 
eine Schmarotzerin, die sich mit ihren beiden Geschwistern 
auf seine Kosten ein leichtes Leben machte. Im Grunde 
wartete Demy seit geraumer Zeit darauf, dass er sie vor die 
Tür setzte. Warum er das bisher noch nicht getan hatte, 
konnte sie nur vermuten. Vielleicht war Tillas Einfluss auf 
ihren Mann doch größer, als sie dachten. 

Hannes rieb sich mit der Hand über sein nachlässig 
rasiertes Kinn. Hatte sein Vater durch Philippes Rückkehr 
eine Gelegenheit gewittert, sowohl seinen aufmüpfigen 
Pflegesohn als auch den ungeliebten Anhang seiner 
Schwiegertochter in seinem Sinne zu verbandeln? Für ihn 
bedeutete Philippes Rückkehr nach Berlin die Gefahr von 
neuen Skandalen, die auf ihn und seine Familie 
zurückfallen würden. Schlug der Rittmeister mit dieser 
Verlobung zwei Fliegen mit einer Klappe - wobei er wieder 
einmal rücksichtslos über die Gefühle und Wünsche der 
betroffenen Menschen hinwegging? 

»Hannes?« 

Er hob den Kopf und sah in besorgt dreinblickende, 
dunkle Augen. 

»Das ist alles meine Schuld. Es ist ein paar Monate her, 
seit ich zuletzt mit meinem Pflegebruder gesprochen habe. 
Nun fürchte ich, dass sich Demy in keiner besseren 
Situation befindet als damals. Philippe wird seinen Vorteil 
daraus ziehen, vielleicht erhofft er sich einen raschen 
Aufstieg bei Fokker, der ja wie Demy aus den Niederlanden 
stammt. Vermutlich wird er eines Tages in eine dieser 
klapprigen Holzkisten steigen und davonfliegen. Demy 
bietet sich eine solche Möglichkeit der Flucht nicht!« 
Zornig auf sich selbst, auf Philippe und seinen Vater kickte 
er einen Stein die Böschung hinunter. 

»Du denkst also, diese bezaubernde junge Frau liebt 
deinen Pflegebruder nicht, sondern wird von deinem Vater 
verschachert und von Philippe Meindorff schamlos 
ausgenutzt?« 


Hannes sah die Zornesfalten auf der Stirn seines 
Gesprächspartners. Hegte Theodor mehr als nur 
Bewunderung für Demy, seit er sie bei Hannes’ und Ediths 
heimlicher Hochzeit kennengelernt hatte? Die beiden 
hatten sich damals ausgezeichnet verstanden ... 

»Natürlich kann ich das nicht mit Gewissheit behaupten, 
aber eine Liaison zwischen Demy und Philippe ist geradezu 
undenkbar!« 

»Gut!« Theodor stopfte die Vossische Zeitung zurück in 
die Satteltasche. Schweigend reihten sie sich in die lange 
Schlange marschierender Soldaten und aufgeprotzter 
Geschütze ein. Es war alles gesagt. 


19 Entente cordiale: Ein ursprünglich zwischen dem 
Königreich England und Frankreich geschlossenes 
Abkommen zur Lösung ihres Konfliktes in den Kolonien 
Afrikas. Sie wurde durch den Beitritt Russlands zur Triple 
Entente und damit zu einer der kriegsführenden Parteien 
des Krieges. 


Kapitel 22 


Petrograd, Russland, 
September 1914 


Jelena, inzwischen von dem straffen Rucksackverband 
befreit und nahezu schmerzfrei, schob sich auf den Stuhl 
vor Ankis Bett. Sie nahm jeden Gegenstand von Ankis 
Nachttisch, um ihn genauer anzusehen, und ließ dabei ihre 
Beine baumeln. Anki lächelte. Sie hatte allein an den 
flinken Bewegungen gehört, welches der drei Mädchen sie 
heute besuchte. Langsam öffnete sie ihre Augen. 

Aufgrund der geschlossenen Fensterläden war ihr sonst so 
heller, in mintgrün und weiß gehaltener Privatraum in 
sanftes Licht getaucht. Anki hielt ihr Zimmer gern sparsam 
möbliert. Sie verzichtete auf Bilder und sonstige dekorative 
Gegenstände, da sie die mit dunkelblauen Ranken 
bedruckte mintfarbene Damasttapete und die herrlichen 
Stuckverzierungen über den Fenstern und entlang der 
Decke viel zu hübsch fand, um sie zu verdecken. 

»War ich nicht schön leise?« Das Kind schaute sie aus 
strahlenden Augen erwartungsvoll an. 

»Du warst wunderbar leise!«, erwiderte Anki und 
unterdrückte das Verlangen, die Augen wieder zu 
schließen. Die Schmerzen in ihrem Kopf verschlimmerten 
sich unangenehm durch Licht, hastige Bewegungen und 
durchdringende Geräusche. 

»An der Tür hat ein Bote Blumen für Sie abgegeben. Es ist 
ein riesengroßer Strauß!« Anki beobachtete mit halb 
geöffneten Augen, wie Jelena ihre Arme ausbreitete, um die 
Größe des Buketts anzudeuten. »Mama sagte, ich muss Sie 
erst fragen, ob der Strauß überhaupt zu Ihnen ins Zimmer 
gestellt werden darf. Er duftet herrlich, aber sehr laut.« 

Schmunzelnd flüsterte Anki: »Meinst du, er duftet 
intensiv?« 


Das Kind schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre 
beiden geflochtenen Zöpfe um ihre Schultern wirbelten. 
»Das Wort ist zu schwach. Sie riechen Jaut!«, beharrte sie, 
verbunden mit einem schelmischen Lächeln. 

Fürstin Chabenski machte durch ein leises Klopfen an den 
Türrahmen auf sich aufmerksam, ehe sie den Raum betrat. 
»Fräulein Anki, hier ist ein Strauß weißer Sommerflieder. 
Leider ist keine Karte beigefügt und Jakow ließ den Boten 
gehen, ohne sich nach der Herkunft dieser Pracht zu 
erkundigen.« 

Obwohl Nadezhda mit dem Flieder im Arm noch im 
Türrahmen stand, umfloss Anki der süße Blütenduft. Sie 
lächelte, was das Dienstmädchen veranlasste einzutreten 
und die in einer Kristallvase arrangierten Zweige 
abzustellen. Die Fürstin betrachtete mit gerunzelter Stirn 
die weiße Blütenpracht. Natürlich nahm ihre Arbeitgeberin 
an, der ungewöhnliche Strauß stamme von einem Mann. 
Ob sie sich Gedanken darüber machte, wie lange ihr 
Kindermädchen noch bei ihnen arbeiten würde? 

»Ich gestatte dir nur ein paar Minuten, Jelena. Fräulein 
Anki braucht viel Ruhe. Und sitz bitte still und lasse deine 
Hände bei dir.« 

Die Zimmertür, wie alle Türen in diesem Palast bestehend 
aus zwei großen verzierten Flügeln, schloss sich hinter 
Fürstin Chabenski. Jelena verstand dies als Einladung, um 
von der Stuhlkante zu rutschen und sich auf Ankis Bett zu 
setzen. 

»Wissen Sie, wer Ihnen die Blumen geschickt hat?« 

»Ja.« 

»Das ist so romantisch!« 

»Weißt du überhaupt, was dieses Wort bedeutet?« 

»Nein!« Jelena lachte unbekümmert auf, schlug sich aber 
dann erschrocken beide Hände vor den Mund. Anki schloss 
für einen Augenblick die Augen, bis der durch die 
Geräusche hervorgerufene Schmerz wieder abschwoll. 


Flüsternd fuhr das Mädchen fort: »Aber Nina gebraucht 
das Wort in letzter Zeit oft. Und dabei zieht sie immer ein 
ganz dummes Gesicht und kichert albern. Ich denke ja, es 
ist ein Wort von Raisa. Und es ist nicht für Kinder da. 
Mama mag es nicht, wenn Nina es sagt. Ist es denn etwas 
Unanständiges?« 

Unter Schmerzen drehte Anki sich auf die Seite und legte 
eine Hand auf Jelenas Hände, die mit ihrem Bettbezug 
spielten. »Es ist kein anstößiges Wort, aber auch keins, mit 
dem Mädchen eures Alters für gewöhnlich umgehen. Als 
romantisch bezeichnet man Dinge oder Situationen, die 
schöne Gefühle in einem hervorrufen. Vielen Künstlern 
wird nachgesagt, sie seien Romantiker, da sie die Strenge 
ihrer damaligen Zeit mit ihren Bildern oder ihrer Musik 
durchbrechen wollten, auflockern, fröhlicher machen, 
verstehst du?« 

»Dann will derjenige, der Ihnen den Flieder schenkte, Sie 
fröhlicher machen?« 

»Ja, das möchte er vermutlich.« 

»Aber weshalb kichert Nina dann immer, wenn sie etwas 
romantisch findet? Und warum will Mama das Wort nicht 
aus ihrem Mund hören?« 

»Heute wird es anders gedeutet. Wenn du sagst, du 
findest den Fliederstrauß romantisch, bedeutet das, dass 
du annimmst, der Geber habe mich gern. Er will mir mit 
diesem Strauß mitteilen, dass er an mich denkt; mir seine 
Zuneigung gestehen. Es geht um Gefühle.« 

»Wie Liebe?« 

»Wie Liebe!« Anki schloss erneut die Augen, weniger 
aufgrund des Schmerzes, sondern weil ihr bewusst wurde, 
was hinter Roberts Geste stecken mochte. Ein heißer 
Schauer durchrieselte ihren Körper. In ihrem Inneren 
spürte sie das ihr mittlerweile schon vertraute Flattern, 
wenn sie an den Arzt dachte. Bedeutete dieser üppige 
Strauß weißen Sommerflieders tatsächlich das, was sie 


dem Kind zu erklären versuchte? Und falls ja, wie stand sie 
selbst zu Robert? 

»Eines Tages bekomme ich auch etwas Romantisches 
geschenkt.« 

»Bestimmt, Jelena«, erwiderte Anki unkonzentriert. Sie 
war damit beschäftigt, sich zu fragen, ob die Aufregung, 
die sie empfand, eher ängstlicher oder glücklicher Natur 
war. 

»Ich weiß auch schon, von wem. Und dann heirate ich 
ihn.« 

»Bist du nicht etwas zu jung, um dich mit einem so 
bedeutungsvollen Thema zu befassen, kleine Prinzessin?« 

»Aber wenn ich doch jetzt schon weiß, dass ich Dr. Busch 
heiraten werde!« 

Nun richtete Anki wieder ihre gesamte Konzentration auf 
das Kind. »Robert Busch?« 

Jelena nickte gewichtig. 

»Ist er nicht zu alt für dich? 

»Viele Frauen heiraten ältere Männer.« 

Bei diesem Argument konnte Anki Jelena schwerlich 
widersprechen. Sie wusste aber auch, dass diese Ehen in 
der Regel von den Eltern arrangiert waren und zumeist aus 
finanziellem oder machtpolitischem Kalkül geschlossen 
wurden. 

Die Zimmertür sprang auf. Durch das hereinfallende Licht 
geblendet wandte Anki den Kopf ab. »Prinzessin Jelena 
Iljichna, Ihre Mutter beauftragte mich, Sie zu rufen«, sagte 
Marfa. 

Jelena legte zuerst noch ihre Wange auf Ankis Arm und 
raunte: »Wenn Sie wieder gesund sind und uns nach 
Zarskoje Selo nachreisen, bringen Sie mir das Wort auf 
Deutsch und Niederländisch bei, ja?«, bettelte die Kleine. 

»Versprochen, Jelena«, gab Anki sofort nach. »Und vielen 
Dank für deinen Besuch.« 

Fast ein wenig erleichtert hörte sie, wie sich ihre Schritte 
auf dem Parkett entfernten und Marfa ihre Zimmertür 


angenehm vorsichtig schloss. Anki drehte den Kopf, um den 
gewaltigen Strauß weißen Sommerflieders anzusehen. Das 
Sonnenlicht, das durch die Holzlamellen der Fensterläden 
fiel, beleuchtete die Blüten nur unzureichend, doch sie 
verströmten einen kräftigen Duft. 

Bevor sie einschlief, war sich Anki immer noch nicht 
sicher ob sie die nächste Begegnung mit Robert 
herbeisehnte oder vielmehr fürchtete. 


Kapitel 23 


Zarskoje Selo, Russland, 
September 1914 


Die runden, wuchtigen Säulen des Alexanderpalais hoben 
sich mit ihrer weißen Farbe deutlich vor der gelben 
Fassade ab und wirkten beinahe erdrückend auf Anki. 
Eingerahmt von dem u-förmigen Bau und einem kleinen 
See, auf dem ein paar Enten schwammen, saß sie auf einer 
Picknickdecke nahe dem Schilfgürtel. Vogelstimmen 
erfüllten die erstaunlich warme Herbstluft. Schmetterlinge 
und Libellen tanzten vielleicht zum letzten Mal in diesem 
Jahr über dem Teich, ehe Dunkelheit, Schnee und Eis von 
diesem Landstrich Besitz ergriffen. Ein kühler Windstoß 
ließ die Blätter der Bäume rascheln und setzte das Schilf in 
Bewegung. 

Anki hatte sich um Ljudmilas willen bereit erklärt, den seit 


dem Blutsonntag2% bevorzugten Wohnsitz der Zarenfamilie 
aufzusuchen. Ihre Freundin sah sich noch nicht in der 
Lage, ihre Hofdamenstellung wieder aufzunehmen. Als 
Fürstin Chabenski ankündigte, sie habe eine Einladung in 
den Alexanderpalast erhalten, wünschte Ljudmila sich 
allerdings, die Zarentöchter zu besuchen. 

Anki warf nur gelegentlich einen Blick zu der Zariza im 
Rollstuhl, ihrer Gesellschafterin Anna Wyrubowa und 
Fürstin Chabenski. Sie wusste um die überschwängliche 
Begeisterung der beiden Damen für Rasputin. Dieser 
Umstand hatte sie davon abgehalten, sich, wie von 
Alexandra Fjororowna Romanow vorgeschlagen, zu ihnen 
an den hübsch gedeckten Teetisch im Park zu gesellen. 
Dabei war die Einladung eine große Ehre für sie. Immerhin 
wusste Anki von Ljudmila, dass die Zariza die 
Zurückgezogenheit liebte, kaum Einladungen wahrnahm 
und sich nur im Kreise ihrer Familie wohlfühlte. Eine der 


wenigen Personen, die sie in ihrer Nähe duldete, war die 
Wyrubowa. 

Anki, die sich damit entschuldigt hatte, auf die Kinder 
achtgeben zu müssen, saß auf ihrer Decke im Gras, spielte 
mit Katja und beobachtete nebenbei Jelena und Zarewna 
Anastasia. Die beiden Mädchen spielten am Teich. Bis zu 
den Knien standen sie im Wasser, wobei Anastasia ihr 
weißes Kleid mit einer Hand raffte, während Jelenas 
fliederfarbenes bereits einen nassen Saum aufwies. Beide 
stocherten mit Stöcken im aufgewühlten Grund herum. 
Ihrer Unterhaltung konnte Anki aus der Entfernung nicht 
folgen, doch sie schnappte abwechselnd russische, 
deutsche, englische und französische Brocken auf. 
Amüsiert schmunzelte das Kindermädchen in sich hinein. 
Die zwei temperamentvollen, sprachbegabten Mädchen 
hatten sich gesucht und gefunden. 

Katja legte sich auf die Decke, den Kopf in Ankis Schoß 
gebettet, und beobachtete die gemächlich über ihnen 
dahinziehenden Schäfchenwolken. Das erlaubte dem 
Kindermädchen, sich nach dem zehnjährigen Zarewitsch 
umzuschauen. In Begleitung eines muskulösen Matrosen 
spazierte er am See entlang und sah dabei schrecklich 
gelangweilt aus. Für einen Jungen von zehn Jahren gab es 
sicherlich aufregendere Beschäftigungen, als an einem ihm 
nur zu vertrauten Teich Steine ins Wasser zu werfen! 
Alexejs dunkles Haar schimmerte leicht kupferfarben, 
wenn die Sonne darauf fiel, und sein schmales Gesicht 
ähnelte dem seiner Mutter. Der Begleiter des Jungen blieb 
stets in seiner unmittelbaren Nähe und ermahnte ihn 
immer wieder, langsamer zu gehen, auf Hindernisse zu 
achten und sich beizeiten etwas Ruhe zu gönnen. 

Anki kannte das sich hartnäckig haltende Gerücht, Zariza 
Alexandra habe dem Thronfolger die in ihrer Familie 


auftretende Hämophilie21 vererbt. Seine Erkrankung und 
die damit verbundenen Sorgen waren vermutlich der 


Auslöser des Nervenleidens, das die Zariza gelegentlich, 
wie auch an diesem Tage, in den Rollstuhl zwang. 

Fröhliches Mädchengelächter ließ Anki abermals den Kopf 
wenden. Untergehakt schlenderten Olga, Tatjana, Marija 
und Ljudmila auf sie zu. Alle vier trugen weiße, mit 
Rüschen verzierte Röcke und die ebenfalls weißen Blusen 
waren mit verschiedenfarbigen Schärpen um die Hüfte 
tailliert. Während Olga, Tatjana und Ljudmila sich mit 
ausladenden Hüten vor der Sonne schützten, bevorzugte 
die einstmals etwas pummelige, sanfte, jedoch durchaus 
kokette Marija, die in den letzten Jahren zu einer wahren 
Schönheit herangereift war, einen Sonnenschirm. Die vier 
Damen unterhielten sich auf Russisch, während sie zuvor 
mit der britisch-deutschstämmigen Zariza Englisch 
gesprochen hatten. 

Olga, mit ihren 18 Jahren die Älteste der Geschwister und 
Ljudmila am meisten zugetan, flüsterte mit der 
Gesellschafterin. Die Mädchen blickten zu Anki und 
steuerten die Picknickdecke an. Anki wollte sich erheben, 
um die Großfürstinnen angemessen zu begrüßen, doch 
Katja war in ihrem Schoß eingeschlafen. 

»Weck das Kind nicht, Njanja Anki. Bleib bitte sitzen.« 
Olga löste sich von Ljudmila und unterstrich ihre Worte mit 
einer grazilen Handbewegung. 

Anki lächelte und bedankte sich mit einem Nicken. Die 
vier Mädchen setzten sich auf die rot-weiß karierte Decke. 
War sie zu Beginn noch zurückhaltend, was ihre 
Beteiligung an dem Gespräch betraf, so fühlte Anki sich 
von Minute zu Minute wohler mit den jungen Damen. Die 
Großfürstinnen wurden im privaten Rahmen des 
Alexanderpalastes nicht mit ihrem Titel, sondern einfach 
mit ihrem Vor- und Vaternamen angesprochen und hielten 
es für selbstverständlich, dass auch Anki dies so handhaben 
solle. Die Unterhaltung wechselte zwischen leichten 
Themen, wie der Kunst, ihrer Vorliebe für Mode, über 
Hunde und Pferde auch zu schwereren Inhalten wie dem 


Krieg und der Arbeit der zwei älteren Zarewnas als 
Rotkreuzschwestern in den mit Verwundeten überfüllten 
Krankenhäusern. 

Ganz plötzlich, mitten im Satz, stockte Tatjana. 
Erschrocken riss sie ihre Augen auf. »Das Baby!« rief sie 
heiser. 

»Aljoscha?« Olga rappelte sich auf die Knie und erhob sich 
eilends. Auch Anki drehte sich zum See um und sah noch, 
wie der kräftige Matrose Alexej behutsam vom Boden 
aufhob und in Richtung der sich mühsam aus ihrem 
Rollstuhl stemmenden Zariza trug. Die blanke Panik stand 
der Monarchin ins Gesicht geschrieben. 

Die drei Großfürstinnen stürmten dem Marinesoldaten 
entgegen. Auf Olgas entsetztem Gesicht begannen die 
ersten Tränen zu glitzern. Ljudmila griff nach Ankis Hand. 

Ein zweiter Schreckensschrei ließ Anki erneut den Kopf 
drehen. Unter heftigem Aufspritzen verschwand Jelena im 
Wasser, während Anastasia sich abwandte und mit dem 
nassen, an ihren Beinen klebenden Rock schwerfällig aus 
dem See und zu ihrem Bruder strebte. 

Anki wollte zu ihrem Schützling eilen, doch Ljudmilas Griff 
um ihr Handgelenk hielt sie davon ab. »Ljudmila, lass mich 
bitte los«, bat sie die starr geradeaus blickende und am 
ganzen Leib zitternde Freundin. Nahm der eigentlich 
unbedeutende Sturz des Zarewitsch sie so sehr mit? Im 
Moment hatte Anki keinen Sinn für Ljudmilas Nöte, denn 
Jelena war noch immer nicht wieder aus dem Wasser 
aufgetaucht. Nur der aufgebauschte, fliederfarbene Stoff 
ihres Kleides tanzte zwischen den winzigen Wellen auf und 
ab. Weshalb kam die Kleine nicht mehr hoch? Wie lange 
konnte das Kind den Atem anhalten? 

Panik drohte Anki zu überrollen. »Lass mich los, 
Ljudmila!« Ankis Befehlston bewirkte nur, dass ihre 
Freundin sich noch fester an sie krallte. 

»Sie werden ihn holen. Sie werden ihn hierherholen«, 
stammelte Ljudmila. 


Endlich durchbrach ein nasser Kinderkopf die trübe 
Wasseroberfläche. Anki stieß vor Erleichterung einen 
verhaltenen Schrei aus. Mit aufgerissenen Augen und weit 
aufgesperrtem Mund schnappte Jelena nach Luft. Endlich 
gelang es Anki, sich gewaltsam von Ljudmila loszureißen. 
Unsanft schob sie die erwachende Katja von sich, raffte 
ihren Rock und rannte zum See. Mitsamt Schuhen und 
Strümpfen lief sie ins aufspritzende Wasser hinein und zog 
das zitternde, orientierungslos wirkende Mädchen in ihre 
Arme. 

»Anki, Anki.« Das Kind weinte und barg den Kopf am Hals 
des Kindermädchens. 

»Es ist alles gut, Jelena«, versuchte Anki sie zu beruhigen. 
Unbeholfen, da der Rock sich hinderlich um ihre Beine 
wickelte und sie in dem aufgewühlten Wasser den Grund 
nicht sehen konnte, tastete sie sich zum Ufer vor. Dort ließ 
sie sich mit dem Mädchen zu Boden sinken. 

Jelena löste ihre Arme von Ankis Nacken und schaute sie 
von vereinzelten Schluchzern geschüttelt an. »Warum 
mögen die Mädchen mich nicht? Weshalb sind sie böse zu 
mir? Ich tue ihnen doch nichts!« 

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

»Anastasia hat mich gestoßen, sodass ich ins Wasser fiel. 
Und Raisa damals ...« 

Anki hob eine Hand, um das Kind zum Schweigen zu 
bringen. »Jelena, der Bruder von Anastasia Nikolajewna ist 
gestürzt. Die Zarewna ist darüber sehr erschrocken und da 
wollte sie schnell aus dem Wasser. Vielleicht hat sie dich 
dabei versehentlich geschubst.« 

»Vielleicht«, murmelte Jelena, schüttelte dabei aber den 
Kopf, als glaube sie das selbst nicht. 

»Und was war mit Raisa?«, hakte Anki nach. 

»Sie hat mich bei Ninas Geburtstagsparty absichtlich 
gegen die Statue gestoßen. Deshalb habe ich mir das 
Schlüsselbein gebrochen.« 


»Irrst du dich auch nicht, meine Kleine? Ihr habt recht 
wild getanzt. Die Mädchen zogen und zerrten an dir. Raisa 
stand doch abseits und sah euch zu.« 

»Sie hat mich gestoßen!«, beteuerte Jelena und befreite 
sich aus Ankis Armen. 

Jelena benahm sich gelegentlich unbändig und forsch, 
jedoch nicht unhöflich. Es gab keinen Grund, weshalb Raisa 
oder gar die Zarewna sie absichtlich zu Fall bringen sollten 
- obwohl Ljudmila Anastasia ab und zu als dickköpfig und 
böswillig bezeichnet hatte. 

Anki erhob sich und besah kritisch ihren nassen, ehemals 
mintfarbenen Sommerrock. Ob sie in dieser Aufmachung 
den Palast betreten durfte? Ihr Blick glitt über die Decke, 
vorbei an den verwaisten Stühlen zu den Ehrfurcht 
gebietenden korinthischen Rundsäulen, die aussahen, als 
wollten sie ihr den Zutritt zum Palais versperren. Aber 
Fürstin Chabenski, die Zariza und die Hofdame Wyrubowa 
waren mitsamt dem Thronfolger und den Großfürstinnen 
im Inneren des Respekt einflößenden Gebäudes 
verschwunden. 

»Dürfen wir einfach hineingehen, Jelena? Was meinst du?« 

»Warum denn nicht? Das Haus ist doch winzig und 
primitiv gegen das Winterpalais oder das Katharinenpalais 
hier in Zarskoje Selo!« Jelena sah sie mit ihren großen 
Kirschaugen verständnislos an, ergriff energisch ihre Hand 
und zog sie mit sich in Richtung des linken 
Treppenaufganges. Ohne von den beiden Wächtern 
aufgehalten zu werden traten sie ein. 

Anki überließ sich vollkommen Jelenas Führung. Entweder 
war das Mädchen früher schon einmal im Alexanderpalais 
gewesen, oder es verfügte über einen exzellenten 
Orientierungssinn, denn innerhalb kürzester Zeit befanden 
sie sich in dem den Kindern vorbehaltenen linken 
Wohnflügel. Zusammen betraten sie das mit allerlei 


Krimskrams vollgestellte Rote Wohnzimmer22. Der Raum 


war mit seinen exklusiven Möbeln, dem Piano, dem großen 
Porträt von Großherzogin Alice von Hessen und bei Rhein, 
den mit Blumen bedruckten Tapeten und Vorhängen und 
den weiß und scharlachrot geblümten Sofa- und 
Sesselbezügen für Ankis Geschmack entschieden zu 
überladen. Hier hielten sich Fürstin Chabenski, Katja und 
Nina gemeinsam mit der Hofdame Wyrubowa und den 
beiden jüngeren Romanow-Schwestern auf. Ihnen 
gegenüber lag eine lang gezogene Zimmerflucht. Durch die 
offen stehenden Türen konnte Anki einen Blick in die 
verschiedenen Räume der Zarenkinder bis in das weit 
entfernte Spielzimmer des Zarewitschs werfen. 

Bedrückende Stille herrschte, einzig unterbrochen von 
dem metallischen Ticken der Uhr auf einer Kommode. Ein 
Dienstmädchen trat unaufgefordert ein und wickelte Jelena 
in eine Decke. Anschließend reichte sie Anki ebenfalls ein 
Exemplar, wobei sie tief knickste, was das Kindermädchen 
verlegen stimmte. Ihr war nicht kalt, jedoch bedauerte sie 
die Tropfspuren und unschönen Wasserlachen, die Jelena 
und sie auf dem Teppichboden hinterließen, während sie 
hinüber zu den beiden erwachsenen Frauen gingen. 

»Wie geht es dem Zarewitsch?«, fragte sie auf Russisch, 
da sie die anwesende Hofdame und Freundin der Zariza 
nicht aus dem Gespräch ausschließen wollte. 

»Bis jetzt noch gut, doch die schrecklichen Schmerzen 
kommen oft von einer Sekunde auf die andere. Und dann 
diese Verfärbungen ...« Hofdame Wyrubowa verstummte 
abrupt. In ihrem runden glänzenden Gesicht zeigte sich ein 
Anflug von Entsetzen. Ihr war wohl in Erinnerung 
gekommen, dass die Erkrankung des Thronfolgers nicht 
thematisiert werden sollte. 

Fürstin Chabenski legte ihr beruhigend die Hand auf den 
Arm. »Njanja Anki ist eine vertrauenswürdige Person, Anna 
Alexandrowna.« 

Die Wyrubowa lächelte Anki unsicher an und rieb nervös 
mit den Händen über die Stuhllehnen. Ein lautes Poltern 


aus der Zimmerflucht ließ sie alle aufschauen. Ein 
wirbelndes weißes Kleid erschien in ihrem Blickfeld, und 
gleich darauf erkannten sie die zierliche Tatjana. Sie 
umklammerte die verschnörkelte Türklinke des Roten 
Wohnzimmers und beugte sich vornüber, als leide sie 
Schmerzen, ehe sie ihnen zurief: »Vater Grigori weilt nicht 
mehr in Petrograd, wurde uns gesagt. Er verließ die Stadt 
ohne Angabe, wohin er reist und wann er zurückzukommen 
gedenkt.« 

Bei den Worten der Großherzogin wich das unbehagliche 
Gefühl, das Anki den ganzen Tag über geplagt hatte. War 
ihre Angst davor, den Starez im Umfeld der Zarenfamilie 
anzutreffen, denn so ausgeprägt? Ljudmila würde bestimmt 
ebenso erleichtert auf die Nachricht reagieren, dass 
Rasputin Petrograd wieder einmal den Rücken gekehrt 
hatte. Anki richtete sich auf und blickte sich um. Wo hielt 
Ljudmila sich überhaupt auf? Vorhin hatte Ljudmila einen 
vollkommen aufgelösten Eindruck gemacht. Dass die Zariza 
nach einem Sturz ihres Sonnenscheins Rasputin rufen 
lassen würde, musste ihre Freundin vorausgesehen haben. 
Daher war es unwahrscheinlich, dass sie sich in der Nähe 
des Zarewitsch aufhielt. 

Das Kindermädchen wandte sich an die Fürstin. »Hoheit?« 
Der besorgte Blick ihrer Arbeitgeberin folgte der 
davoneilenden Großherzogin, dennoch sprach Anki weiter. 
»Ich würde gern nach Ljudmila Sergejewna sehen.« 

»Nach Ljudmila Sergejewna?« Fürstin Chabenski schaute 
sie einen Moment verwirrt an, bis sie die Zusammenhänge 
begriff. Sie hatte vermutlich nie an den Schwindel 
geglaubt, die Komtess sei erkrankt. »Ja, gehen Sie nur das 
arme Kind suchen.« 

Prüfend sah das Kindermädchen sich um. Neben der 
Hofdame Wyrubowa und der Fürstin standen zwei Lakaien 
und zwei Dienstmädchen in Habachtstellung. Damit wusste 
Anki die Kinder gut beaufsichtigt. Sie legte die feuchte 
Decke beiseite und huschte zu einer Zimmertür, in der 


Hoffnung, aus dem Flur zurück in den Garten zu finden. Ihr 
nasser Rock behinderte sie beim Gehen. Also beugte sie 
sich leicht vornüber und hob ihn an, ohne dabei stehen zu 
bleiben. Prompt stieß sie in der Tür mit jemandem 
zusammen. Da sie in einem Adelshaus mit hochrangigen 
Persönlichkeiten rechnen musste, hob Anki erschrocken 
den Kopf - und blickte in das besorgte Gesicht von Dr. 
Botkin, einem der Leibärzte der Romanows. 

»Vorsichtig, junge Dame. Wir sind mit unserem Patienten 
ausgelastet«, sagte er freundlich. 

Anki wich zurück und ließ auch den Chirurgen Derevenko 
passieren. Der nächste Mann, der ihr in den Weg trat, war 
Robert. Sein Gesicht, nicht weniger ernst als das seines 
Mentors Dr. Botkin, erhellte sich bei ihrem Anblick. 
Forschend wanderte sein Blick über sie und verharrte auf 
ihrem verschmutzten Rock. »Ist Ihnen etwas zugestoßen?«, 
fragte er leise und ergriff sie beinahe zärtlich am Oberarm. 

»Mir geht es gut, Dr. Busch. Jelena ist ins Wasser gefallen. 
Ich musste sie herausholen und wurde dabei gründlich 
nass.« 

»Meine kleine Jelena schon wieder?« Robert suchte mit 
den Augen die Anwesenden ab und entdeckte das fast 
vollständig in ihre Decke eingehüllte Mädchen. »Ich sehe 
sie mir mal an. Kommen Sie?« 

Anki widerstand dem leichten, auffordernden Druck seiner 
Hand. »Ich muss Ljudmila Sergejewna suchen. Sie 
fürchtete wohl eine Begegnung mit Rasputin.« Ihre 
Entgegnung war nicht mehr als ein verhaltenes Flüstern. 

»Robert?« Dr. Botkin sah ihn fragend an. 

»Einen Augenblick bitte, Exzellenz. Ich komme sofort 
nach.« 

»Sie kennen ja den Weg.« 

Robert deutete Anki mit einer Kopfbewegung an, dass er 
mit ihr den Raum verlassen wollte. Sie folgte seiner 
Aufforderung und drehte sich im Flur zu ihm um. 


»Rasputin verließ vor einigen Wochen auf Anraten des 
Zaren die Stadt«, erklärte er. »Nach dem Attentat aufihnin 
seiner Heimatstadt einen Tag nach dem Mord am 
österreichischen Thronfolgerpaar, bei dem er 
lebensgefährlich verletzt wurde, folgte eine lange 
Rekonvaleszenz. Aus dieser heraus nahm seine 
Einmischung in die Politik erneut zu. Während der Unruhen 
vor und nach Kriegsbeginn schickte er dem Zaren etwa 
zwanzig Tlelegramme mit seinen Ratschlägen. Dies war 
selbst für den gutmütigen Nikolaj Alexandrowitsch nicht 
mehr tolerierbar. Sagen Sie das bitte Komtess Ljudmila 
Sergejewna.« 

»Sie wird es mit Erleichterung aufnehmen. Vielen Dank, 
Dr. Busch.« 

Anki sah an dem Arzt vorbei den endlos erscheinenden 
Flur entlang. Sie wusste von mehreren Attentatsversuchen 
im Jahr 1913 auf Rasputin. Dieser Mann spaltete das Land 
mit ebenso unvorhersehbaren Folgen wie die Kluft, die die 
reichen Adeligen von der verarmten und ausgebeuteten 
Bevölkerung trennte. 

»Wie geht es Ihnen, Fräulein van Campen? Machen Ihnen 
noch Kopfschmerzen zu schaffen?« 

»Kaum noch, vielen Dank der Nachfrage. Nur gelegentlich 
verspüre ich abends nach einem anstrengenden Tag einen 
leichten Druck oder ein unangenehmes Pochen in der 
Stirn.« 

»Unterlassen Sie bitte in nächster Zeit wilde 
Kletterpartien mit Jelena. Ansonsten bin ich mit meiner 
Patientin sehr zufrieden«, sagte Robert lächelnd, nahm ihre 
Linke und drückte sie behutsam. 

Anki kämpfte darum, sich durch das heiße Kribbeln in 
ihren Fingern und das aufgeregte Flattern in ihrem Bauch 
nicht durcheinanderbringen zu lassen. »Ich hatte einen 
hervorragenden Arzt. Und ich möchte Ihnen noch meinen 
herzlichen Dank für den wunderschönen Fliederstrauß 
aussprechen.« 


»Er trug zweifellos entscheidend zu Ihrer raschen 
Genesung bei.« Ihr Gesprächspartner zwinkerte 
verschwörerisch. 

Da seine Berührung sie zutiefst verwirrte, wollte Anki dem 
Mann ihre Hand entziehen, zumal sich ihnen jemand im 
Laufschritt näherte. Robert blickte ebenfalls alarmiert über 
sie hinweg. 

»Der Zar«, flüsterte er ihr warnend zu. 

Sie sank umgehend in einen Knicks, der dank ihres nassen 
Rocks reichlich unelegant geriet. Doch Zar Nikolaj 
schenkte den beiden jungen Leuten ohnehin keine 
Beachtung. Mit verzerrtem Gesicht eilte er an ihnen 
vorüber zum Schlafraum seines Sohnes. 

Robert behielt Ankis Hand weiterhin in der seinen und 
stand aufregend dicht vor ihr. Ihr Herzschlag beschleunigte 
sich. 

»Ich muss jetzt zu Alexej Nikolajewitsch. Es ist möglich, 
dass ich mehrere Tage im Palais verbringe Wie lange 
werden Sie und die Chabenskis in Zarskoje Selo sein?« 

»Wir genießen bestimmt noch zwei, drei Wochen die 
Landluft«, erwiderte sie kaum vernehmbar. 

»Darf ich Sie besuchen?« 

Einen Moment lang zögerte sie. War sie bereit, einen 
offiziell angekündigten Besuch zuzulassen? Denn das 
bedeutete, ihm gegenüber einzugestehen, wie gern sie ihn 
hatte und wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte. 
Sein Händedruck wurde fast unmerklich kräftiger, dennoch 
spürte sie es mit jeder Faser ihres Körpers. »Wenn meine 
Aufgaben es zulassen, gern«, erwiderte sie schließlich, 
nachdem sie gedanklich ein Stoßgebet zu Gott gesandt 
hatte, weil sie keine falsche Entscheidung treffen wollte. 


xxx 
Das Wasser in den Kanälen, Bachläufen und Seen leuchtete 


mit dem Blau des Himmels um die Wette. Grillen zirpten, 
Vögel sangen und aus einem Baum drang das Klopfen eines 


Spechts. Der Wind trieb weiße Schäfchenwolken über die 
raschelnden, bereits bunt verfärbten Bäume hinweg und 
die Herbstblumen wiegten sich sanft im Takt ihrer Melodie. 

Anki genoss für ein paar Augenblicke die friedliche 
Schönheit der Parkanlage beim Alexanderpalais. Dabei war 
es für sie unvorstellbar, dass Alexej womöglich gerade 
unter schrecklichen Schmerzen litt. Auch das Schicksal von 
Ljudmila, die von Erinnerungen an eine Nacht gequält 
wurde, die sie noch immer nicht rekapitulieren konnte, war 
ebenso schwer nachzuvollziehen wie die Tatsache, dass 
sich viele Kilometer entfernt soeben viele Tausende junger 
Männer gegenseitig zu töten versuchten. 

Nur widerwillig zwang sie sich in die Gegenwart zurück 
und sah sich suchend um. Wohin war Ljudmila geflohen? In 
Richtung der Stallungen und des Elefantenhauses? Ihre 
Freundin hatte ihr von dem weitläufigen Park mit seinem 
Z.00, den Pferdeställen, dem Chinesischen Theater und der 
kleinen Insel inmitten eines Teichs erzählt, die Kinderinsel 
genannt wurde. Anki, die nicht wusste, ob der ganze Park 
öffentlich zugänglich war, schlug die Befürchtung, man 
könne sie als Eindringling betrachten, in den Wind. Sie 
eilte über eine der vielen Brücken, die sich über die 
künstlich angelegten Kanäle spannten, und bestaunte die 
knorrigen Baumbestände, deren Äste bis fast hinunter auf 
den gepflegten Rasen reichten. Prächtige Herbstfarben 
hüllten sie ein, doch im Schatten der Baumgiganten begann 
Anki zu frösteln, zumal ihre Kleidung noch immer nicht 
völlig getrocknet war. 

Schließlich fand sie sich an einer Schleuse ein, die das 
Wasser des Krestovy-Kanals in einen Teich lenkte. Ein 
Palisadenzaun versperrte ihr den Weg und vermittelte den 
Eindruck, einen privaten Parkabschnitt vor sich zu haben. 
Sie wollte soeben auf den Spazierpfad einbiegen, als sie 
über den niedrigen Zaun hinweg etwas Weißes im dichten 
Buschwerk entdeckte. War das Ljudmilas Kleid? Hatte sie 
sich in den Garten der Romanows zurückgezogen? 


Unsicher schaute das Kindermädchen sich um. Niemand 
war zu sehen, den sie hätte fragen können, ob sie das 
umzäunte Grundstück betreten durfte. 

»Ludatschka?«, rief Anki halblaut über den Zaun, erhielt 
jedoch keine Antwort. Nochmals blickte sie sich nach allen 
Seiten um, ehe sie kurzerhand ihren feuchten Rock anhob, 
auf einen Baumstumpf kletterte und über die Palisade 
sprang. Sie landete unglücklich in dem von Sträuchern, 
heruntergefallenen Ästen und Wurzeln bedeckten Boden 
und stürzte beinahe in den Zufluss zum Teich. Gerade noch 
rechtzeitig umfing sie mit beiden Armen einen knorrigen 
Baumstamm, dessen raue, stellenweise aufgeplatzte Rinde 
ihr die Arme und das Gesicht zerkratzte. 

Mit einem unwilligen Seufzer ordnete sie eilig ihre 
Kleidung und schalt sich selbst: »Ich verhalte mich schon 
wie Demy!« 

Nachdem sie sich prüfend umgesehen und festgestellt 
hatte, dass niemandem ihr Eindringen aufgefallen war, 
stapfte sie durch das Unterholz zu einem schmalen 
Fußpfad. Das Laub unter ihren Schuhen raschelte laut. Ein 
paar Steinstufen führten zu einer Anlegestelle, auf der zwei 
Steinquader rund einen Meter in die Höhe ragten und sich 
im Teichwasser spiegelten. Ihre Pendants befanden sich am 
gegenüberliegenden Ufer auf der Kinderinsel. Hinter der 
Anlegestelle auf der Insel und überschattet von Bäumen 
versteckte sich ein in Weiß und Mint gehaltenes Gebäude, 
das der Zarenfamilie vermutlich als Gartenlaube diente. 

Anki presste die Lippen zusammen. Das Ruderboot, mit 
dem man, wie sie annahm, auch vorn an der Schleuse auf 
den Kanal gelangte, lag auf ihrer Teichseite. Es war mit 
einem derben Tau an dem rechten Steinquader 
festgebunden. Demnach hatte Ljudmila nicht auf die Insel 
übergesetzt. 

Verhalten, da sie nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen 
wollte, rief sie den Namen der Freundin, erhielt aber keine 
Antwort. Hatte sie sich geirrt und den weißen Anstrich des 


Gebäudes zwischen den Baumstämmen und dem bunten 
Laub für Ljudmilas Kleid gehalten? 

Zögernd und zunehmend von Sorge um ihre Freundin 
ergriffen ging sie ein paar Schritte den Fußpfad entlang. 
Als sie einen Schuhabdruck im morastigen Boden 
entdeckte, eilte sie zwischen den Bäumen, Sträuchern und 
Blumen hindurch, bis der Pfad sie zurück an den Teich 
führte. Hohes Schilf begrenzte an dieser Seite das Ufer. 

Anki trat ans Wasser und schrak zurück, als einige 
Mandarinenten flügelschlagend und laut schnatternd 
flüchteten, als schimpften sie über ihr unerlaubtes 
Eindringen. Eine Bewegung am äußersten Rand des 
Schilfgürtels ließ Ankis galoppierenden Herzschlag nicht 
zur Ruhe kommen. Sie verließ den Pfad und folgte den 
frischen Schuhabdrücken, bis sie in einer Lücke im Schilf 
Ljudmila entdeckte. Diese hockte zusammengekauert auf 
einem umgestürzten Baumstamm, dessen blätterlose Äste 
weit in den Teich hineinragten. Zuerst glaubte Anki, 
Ljudmila betrachte missmutig ihre verdreckten Schuhe, 
doch als ihre Freundin den Kopf hob, glänzte ihr Gesicht 
tränennass. 

»Geht es ihm gut?«, brachte Ljudmila mühsam hervor. 

»Alexej Nikolajewitsch? Ich weiß nicht. Als ich losging, um 
dich zu suchen, trafen gerade Dr. Botkin, Dr. Derevenko 
und Dr. Busch ein.« 

»Er wird mit ihnen streiten!« 

»Wer? Dr. Botkin?« 

»Grigori.« 

»Rasputin streitet mit ... mit ...?« Anki stotterte bei der 
Vorstellung, dass dieser ungehobelte Mann mit den Ärzten 
und dem Zaren stritt. »Ludatschka, Rasputin ist nicht hier. 
Der Zar hat ihn bereits vor Wochen aus Petrograd 
verbannt.« 

»Jetzt wird es ihm leidtun.« 

»Wegen des Zarewitsch?« 


Ljudmila blieb ihr eine Antwort schuldig. Da ihr Kostüm 
ohnehin verdreckt war, hob Anki ihren Rock an und setzte 
sich neben die Freundin auf den mit Moos bewachsenen 
Baumstamm. Deutlich spürte sie Ljudmilas Zittern und 
legte fürsorglich einen Arm um sie. 

»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Rasputin kommt 
nicht her. Du brauchst dich also vor einer Begegnung mit 
ihm nicht zu fürchten.« 

»Ja?« Ljudmilas Zittern verstärkte sich. Dann stieß sie 
plötzlich hervor: »Er ist immer da. Immer! Ich werde ihn 
nicht los! Niemals wieder!« Die letzten Worte schrie 
Ljudmila förmlich heraus. 

Entsetzt drückte Anki die Freundin an sich. Wenn sie sich 
doch wenigstens erinnern Könnte - vielleicht wäre das eine 
Hilfe. Womöglich bedeuteten Ljudmilas Gedächtnislücken 
aber auch einen Schutz für ihre Seele, weil sie Grausames 
gesehen und erlebt hatte. 

»Überall dieses Blut«, flüsterte Ljudmila. 

Anki strich ihr sanft ein paar aus der Frisur gelöste 
Haarsträhnen aus dem schmal gewordenen Gesicht. Nur 
ungern erinnerte sie sich an die großflächigen Blutflecke 
auf Ljudmilas Kleid. Ohnehin war ihr der Besuch bei 
Rasputin als grauenvoll in Erinnerung geblieben. Wie groß 
war ihre Erleichterung gewesen, als unverhofft Robert im 
Schlafzimmer des Starez gestanden hatte! 

Anki hob den Kopf und blickte in Richtung 
Alexanderpalast, in dem sie den sympathischen Arzt 
wusste. Sie fühlte in sich eine beinahe schmerzhafte 
Sehnsucht nach seiner warmen Stimme, nach seinem 
freundlichen Lächeln und seiner beruhigenden Gegenwart. 
Seufzend blinzelte sie gegen die Sonnenreflexionen auf der 
grünen Wasseroberfläche an und versuchte, Robert aus 
ihrer Gedankenwelt zu vertreiben, was ihr jedoch nicht 
vollends gelang. Er schien stets präsent zu sein. 

Wie Rasputin bei Ljudmila ...? Ein eiskalter Schauer 
schüttelte Anki. Wie entsetzlich war allein der Gedanke, 


diesen grässlichen Mann immerzu vor seinem inneren Auge 
zu sehen, ihn nicht aus dem Gedächtnis verbannen zu 
können! Ljudmila musste es schrecklich ergehen! 

Erst in diesem Augenblick erfasste Anki den Grund von 
Ljudmilas Wesensveränderung, als hätten die raschelnden 
Schilfhalme und die ans Ufer glucksenden Wellen es ihr 
zugeflüstert. Ihre Zurückgezogenheit, ihre langen Phasen 
des Grübelns, ihre Schlaflosigkeit und ihre verbalen 
Angriffe gegenüber den Menschen, die sie eigentlich liebte, 
waren die Folgen ständiger Angst und Verzweiflung. 
Ljudmila war die Gefangene einer beängstigenden 
Horrorvision, in der es ihr nicht gelang, die Wahrheit von 
verzerrten Trugbildern zu trennen. Und niemand, nicht 
einmal Anki, konnte in diese dunkle Welt eindringen und 
ihr helfen, das eine vom anderen zu unterscheiden! 

»Wollen wir nachsehen, wie es Alexej geht?«, sprach Anki 
Ljudmila nach einer geraumen Zeit des Schweigens an. 
Vielleicht vermochte die Sorge um den Thronfolger 
Ljudmila von ihrem eigenen Kummer abzulenken. 

»Der arme Aljoscha!«, murmelte sie prompt und erhob 
sich. Untergehakt kletterten die Frauen auf den Pfad 
zurück. Erneut herrschte Schweigen zwischen ihnen, 
sodass die Geräusche des Parks fast überlaut wirkten. Erst 
als sie bei der Anlegestelle ankamen, wagte Anki einen 
neuen Versuch, Ljudmila aus ihren trüben und 
schmerzlichen Gedanken zu reißen. 

»Was ist das für ein Haus? Nutzen es die Zarenkinder?« 

»Dieser Pavillon beherbergt ein Malzimmer und vier 
kleine Räume. Sie werden teils von den Kindern, teils von 
der Zariza genutzt«, erklärte Ljudmila, ohne dem Gebäude, 
das sich im grünen Wasser des Teiches spiegelte, einen 
Blick zu gönnen. 

Nachdem sie diesen Teil des Parks durchquert hatten, 
kehrten die Freundinnen innerlich zutiefst aufgewühlt in 
das Rote Wohnzimmer zurück. 


Fürstin Chabenski erhob sich, kaum, dass sie die beiden 
erblickt hatte, und verabschiedete sich höflich von 
Anastasia, Marija und der Hofdame Wyrubowa. Sie bat 
Anki kurz, ihre Töchter hinauszubegleiten. Ganz 
offensichtlich wollte sie den Palast schnellstmöglich 
verlassen. Beunruhigt über die Eile, die ihre Arbeitgeberin 
an den Tag legte, sammelte Anki ihre Schützlinge ein und 
verließ als Letzte den Raum. Sobald sie ins Freie getreten 
war und die spätnachmittäglichen Sonnenstrahlen 
angenehm ihr Gesicht streichelten, fühlte sie sich befreiter. 

Auch Fürstin Chabenski atmete hörbar auf und wandte 
den Blick hinüber zu den Fenstern des linken Wohnflügels. 
»Sie haben diesem Rasputin telegrafiert und ihn angefleht, 
aus der Ferne für Alexej Nikolajewitsch zu beten und zu 
ringen. Er wird dies als eine Einladung verstehen 
zurückzukehren!« 

Entsetzt sah Anki die Fürstin an. In Petrograd und, wie sie 
hörte, auch andernorts, brach der Protest gegen den Krieg 
vehement auf. Der Auftakt der kriegerischen 
Auseinandersetzungen hätte für Russland kaum 
desaströser ausfallen können. Teilweise unbewaffnet, da es 
an Material fehlte, war das gewaltige Heer in Richtung 
Westen aufgebrochen, nur um bei Tannenberg verheerende 
Verluste hinnehmen zu müssen. Der leitende General der 
vernichtend geschlagenen 2. Armee, Samsonow, hatte 
Selbstmord begangen, 125.000 Russen waren in 
Gefangenschaft geraten. Vielleicht war es ein 
Hintergedanke der russischen Elite gewesen, durch den 
Krieg die Sozialisten kleinzuhalten; ihnen den Wind der 
Revolution aus den Segeln zu nehmen. Allerdings machte 
es nicht den Eindruck, dass ihnen dies gelang. Vielmehr 
erwachte aus der bisher im Untergrund schwelenden Glut 
nun eine drohende Feuersbrunst. 

Wenn Rasputin jetzt zurückkehrte, um erneut Einfluss auf 
die Zariza und den Zaren auszuüben, könnte neben dem 
Hass der Sozialisten auf ihren Autokraten und dessen 


adelige Gefolgschaft ein zweiter Kampfschauplatz 
innerhalb des Zarenreiches entstehen: Dieser »Krieg« 
würde von dem einen oder anderen Aristokraten bestritten 
werden, die zumeist zur Regierung oder zum Militär 
gehörten, und sich gegen Rasputin richten! 

Anki stieg mit Ljudmila in die zweite Kutsche der 
Chabenskis. Da ihre Begleiterin weiterhin in düsterem 
Schweigen verharrte, hing Anki ungestört ihren Gedanken 
nach, die nicht unbedingt angenehmer Natur waren. War 
sie dabei, einen Fehler zu begehen, indem sie noch länger 
in Russland blieb, selbst wenn die Chabenskis ihr Schutz 
zugesagt hatten? Sollte sie nicht wie viele andere Deutsche 
Petrograd lieber den Rücken kehren und nach Hause 
gehen? 

Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Es gab für sie kein 
Zuhause mehr. Der Gutshof in Koudekerke war verkauft, 
die Geschwister lebten in Berlin, wobei Demy ihr in den 
vergangenen Jahren immer wieder geschrieben hatte, wie 
wenig willkommen sie sich dort fühlte. Anki war alt genug, 
um einer Arbeit nachzugehen und sich einen eigenen 
bescheidenen Hausstand zu leisten. Aber eine Anstellung 
musste erst gefunden werden, und da gab es zwei 
Probleme: die ohnehin eklatante Arbeitslosigkeit in Berlin, 
die sich für Frauen in Erziehungsberufen während des 
Krieges bestimmt verschärfte, und die unterbrochenen 
Postverbindungen. Sie konnte Demy nicht einmal bitten, 
nach einer geeigneten Stellung und einer Wohnung für sie 
Ausschau zu halten, denn es gelangten keine Briefe mehr 
ins Deutsche Kaiserreich. Ihre letzte Nachricht an die 
Geschwister, dass sie vorhabe, den Krieg hier in Petrograd 
auszusitzen, hatte sie dem Lehrer Michael Maier 
mitgegeben. 

Ein Wagenrad senkte sich ruckartig in ein vom Regen 
ausgewaschenes Loch in der Straße. Anki wurde unsanft 
gegen die Seitenwand geschleudert und schrak aus ihren 
Gedanken auf. 


Ljudmila schien der derbe Stoß nichts ausgemacht zu 
haben. Allerdings deutete ihre düstere Miene darauf hin, 
dass sie noch weitaus tiefer in ihre Gedanken- und 
Gefühlswelt versunken war als Anki. Mit einem Blick auf 
die tief stehende, blasse Sonne entschied die nicht eben 
abenteuerlustige Anki, dass es in diesen Zeiten wohl 
gleichgültig war, wo sie sich aufhielt. In Russland hatte sie 
zumindest ein sicheres Zuhause, Zöglinge, die sie liebte, 
und Arbeitgeber mit dem Herzen auf dem rechten Fleck. 
Außerdem band Ljudmila sie in zunehmendem Maße an 
sich und schien ihre Nähe zu brauchen, und sie konnte sie 
nicht einfach im Stich lassen ... 


KKXK 


Eine goldene Herbstsonne wärmte das Innere des 
Wintergartens, tauchte die erlesenen, aus dunklem Holz 
gefertigten Stühle, Tische und Kommoden in ein 
faszinierendes rötliches Licht und offenbarte die bunten 
Kleckse auf dem sorgfältig mit Papier ausgelegten 
Fußboden. Der Geruch von Farbe verdrängte das durch die 
geöffneten Türen und Fenster dringende Duftgemisch aus 
feuchtem Laub, frisch gepflügten Feldern und überreifen 
Äpfeln. 

Anki lobte gerade die mit viel Schwung auf die Leinwand 
aufgebrachten Farbkombinationen von Jelena, als sie von 
ihrer Arbeitgeberin zu einem Gespräch gebeten wurde. 
Eilig verließ sie den Wintergarten und trat in den Flur, der 
für ein Fürstenhaus ungewöhnlich schmal und einfach 
gehalten war. Fürstin Chabenski musterte sie mit einer 
Sorgenfalte auf der Stirn, bevor ein Lächeln ihr Gesicht 
erhellte. »Sie haben Besuch, Anki. Dr. Busch erwartet Sie 
draußen. Er bat mich, Sie für kurze Zeit von Ihren 
Aufgaben zu entbinden.« 

»Das ist ...« Anki spürte, wie die Hitze in ihren Kopf stieg. 
»Das ist nicht nötig, Hoheit. Dr. Busch findet bestimmt 
auch gegen Abend Zeit ...« 


»Nun gehen Sie schon. Der junge Herr wartet auf Sie!«, 
sagte die Fürstin schmunzelnd. 

»Danke, Hoheit«, murmelte Anki und sah sich nach den 
drei Mädchen um. Diese drängten sich in der Tür und 
beobachteten ihre Njanja neugierig, wobei sie mit ihren 
weißen Schürzen über den hellblauen Kleidchen wie kleine 
Wolken aussahen. Zögernd band Anki sich ihre Schürze ab, 
legte sie zusammen und wollte sie zurück in den 
Wintergarten bringen. 

Doch Fürstin Chabenski trat zu ihr und nahm ihr sanft die 
Baumwollschürze aus den bebenden Händen. »Wovor 
fürchten Sie sich? Jetzt, da ich weiß, wer Ihnen den 
Fliederstrauß geschickt hat, bin ich ganz beruhigt«, 
flüsterte sie. »Dr. Busch scheint mir ein ernsthafter, hart 
arbeitender, zuverlässiger Mann zu sein. Zudem ist er sehr 
charmant.« Die Fürstin lächelte und blickte dabei an Anki 
vorbei auf ein Gemälde, das ihren Ehemann in jungen 
Jahren zeigte. 

»Das ist er, Hoheit«, pflichtete Anki ihr zaghaft bei. 

»Sie haben ihn doch gern, oder etwa nicht?« 

»Doch, Hoheit«, stotterte Anki. Es stimmte sie verlegen, 
eine derart persönliche Angelegenheit mit ihrer 
Arbeitgeberin zu besprechen. 

Der Fürstin gefielen die Unterhaltung und die Tatsache, 
dass sich ihre Njanja verliebt hatte, hingegen sichtlich. 
»Ich wünsche Ihnen, dass Sie Ihre große Liebe finden, 
Fräulein Anki, so wie ich die meine fand, selbst wenn wir 
Sie dann in absehbarer Zeit an diesen Mann verlieren 
werden. Und Jelena wird sicher einen anderen Ehrenmann 
kennenlernen, für den sie sich erwärmen kann.« Fürstin 
Chabenskis Schmunzeln vertiefte sich. »Nun laufen Sie 
schon und schauen Sie nicht so ängstlich drein. Würde ich 
diesem Mann nicht vertrauen, hätte ich ihm das Treffen mit 
Ihnen untersagt. Meine Güte, sehen Sie mich nur an, ich 
bin ja fast so aufgeregt wie Sie!« 


Anki lachte auf. Sie ließ die Schürze in den Händen der 
Fürstin und eilte, den weißen Herbstrock hochgerafft, den 
Flur entlang und zur offen stehenden Tür hinaus. 

Sie entdeckte Robert im Schatten einer Linde. Er blickte 
zu dem Tannenwäldchen hinüber, das an dieser Seite das 
weitläufige Grundstück der Chabenskis vom benachbarten 
Sommerhaus eines anderen Petrograder Adeligen trennte. 
In seiner linken Hand hielt er einen einzelnen Zweig weiß 
blühenden Sommerflieders. 

Anki lächelte und spürte, wie ihr Herz förmlich Kapriolen 
schlug. Obwohl sie leise auftrat, wurde Robert auf sie 
aufmerksam. Er drehte sich um, und als er sie erblickte, 
breitete sich sein typisches Lächeln auf seinem Gesicht 
aus. Mit gelassen wirkenden Schritten kam er auf sie zu, 
verbeugte sich knapp und reichte ihr den Fliederzweig. 

»Als Entschuldigung dafür, dass ich Sie so lange habe 
warten lassen. Dem Zarewitsch fehlte nichts, doch Dr. 
Botkin brauchte mich in Petrograd für seine Forschungen. 
Also musste ich meine Verabredung mit Ihnen leider um ein 
paar Tage verschieben.« 

Sorgsam darum bemüht, nicht seine Hand mit ihren 
Fingern zu berühren, nahm Anki den Zweig an sich. Sie 
hob einen der Blütenstände vor ihr Gesicht und atmete den 
zarten Duft ein, den die weißen Blüten verströmten. 
»Vielen Dank! Die sind wunderschön, obwohl sich ihre 
Blütezeit dem Ende entgegenneigen dürfte.« 

»Diese Blüten haben sich eigens dafür aufgehoben, um 
einer wunderschönen, hinreißenden Dame geschenkt zu 
werden.« 

Anki errötete, schenkte dem Mann aber ein schüchternes 
Lächeln. Seine Worte erzeugten einen wahren Sturm an 
Emotionen in ihr. So viel Aufregung vertrug sie nicht 
besonders gut, obwohl sie sich betörend prickelnd anfühlte. 

»Fürstin Chabenski schlug vor, dass Sie mir den reizvollen 
Park zeigen könnten.« 


Nun fiel Ankis Lächeln belustigt aus. Sie war ihrer 
Arbeitgeberin dankbar für diesen Vorschlag und den 
Schalk, der dahintersteckte, wenngleich Robert diesen 
noch nicht erkannte. Sofort fühlte sie sich leichter. Sie 
deutete mit ihrer freien Hand einladend auf das 
Grundstück, das an einer Seite von Tannen und an den 
anderen drei von einer gewaltigen Buchsbaumhecke 
umgeben war. Unter ihren Schuhen knirschten die nach 
dem Regenguss in der vergangenen Nacht noch feucht 
glänzenden Kieselsteine. 

»Ich hörte, dass es dem kleinen Alexej wieder gut geht. 
Seine Majestät ist dann doch wie geplant zu einem Besuch 
in ein Militärlager abgereist, nicht wahr?« 

»Die Verpflichtung als Herrscher Russlands verlangt dem 
Zaren große Opfer ab. Ich denke oft bei mir, dass die 
Romanows, die sich mit so viel Hingabe und Liebe 
umeinander kümmern, so viel glücklicher wären, wenn sie 
einer einfachen Familie entstammten, ohne Protokoll, 
politische Verantwortung oder staatsmännische Pflichten.« 

»Ob Zariza Alexandra, Zar Nikolaj oder die Kinder sich 
nach so einem unkomplizierten Leben sehnen?« Auf Ankis 
zaghaft gestellte Frage schwieg Robert, allerdings deutete 
sie sein nachdenkliches Nicken als vage Zustimmung. Sie 
fuhr fort: »Wie paradox das doch ist. Diese Familie wäre 
vermutlich mit einem einfachen Leben glücklicher. 
Währenddessen sehen viele Bürger Russlands genau in 
dieser Einfachheit ein aufgezwungenes Schicksal. Sie sind 
unglücklich und wünschen sich den Reichtum, die Macht 
und das Prestige der Adeligen, weil sie annehmen, dadurch 
glücklicher zu sein.« 

»Und was denken Sie, Fräulein van Campen, was Glück 
bedeutet?« 

Anki führte ihren Besucher zwischen den hüfthoch 
geschnittenen Zierhecken hindurch zu den ebenfalls 
niedrig gehaltenen Rosenstöcken. Dort zeigten sich die 
letzten sprossenden Knospen und ließen für die erstaunlich 


warmen Herbsttage eine zwar kurze, aber duftende 
Farbenfülle erahnen. 

»Glück, Herr Busch? Gott schuf uns Menschen sehr 
unterschiedlich. Kein Mensch ist wie der andere, daher 
vermute ich, dass Glück und Unglück von jedem 
unterschiedlich empfunden werden. Es scheint mir aber 
eine eigentümliche Angewohnheit des Menschen zu sein, 
das Glück immer in dem zu sehen, was man gerade nicht 
hat. Vielleicht wäre es gut, wenn jeder Mensch einmal 
innehielte und sich an dem Platz umsehen würde, an dem 
er steht. Womöglich würde er dann merken, dass sein 
Glück ihn längst umgibt. In Gestalt eines Menschen, der 
sich Zeit für ihn nimmt, eines Kindes, das sich bei ihm 
geborgen fühlt, oder in der Schönheit der Natur. Er könnte 
dankbar sein für seine Gesundheit, seine gute Arbeit, seine 
Familie oder einfach nur für die Gewissheit, dass Gott ihn 
liebt. Überhaupt denke ich, dass wir nur glücklich sind, 
wenn wir lieben und wiedergeliebt werden.« 

»Sie sind eine Philosophin.« 

Anki blieb unter einem mit Efeu überwachsenen 
Holzbogen stehen und blickte erschrocken in das Gesicht 
ihres Begleiters. Machte er sich über sie lustig? Robert sah 
sie zwar lächelnd an, in seinem Blick lag jedoch weder 
Belustigung noch Spott, sondern vielmehr Zuneigung und 
Aufmerksamkeit. 

»Im Augenblick ist dieser Spaziergang an Ihrer Seite mein 
größtes Glück. Und Sie könnten es noch vollkommener 
machen«, sagte er. 

Sie drehte den Kopf und blinzelte gegen die 
Sonnenstrahlen an, die durch das Rankendach hindurch ihr 
Gesicht streichelten. Eine Elster in ihrem weiß und 
blauschwarz schillernden Federkleid hüpfte über den 
Spazierweg und pfiff lauthals, aber keinesfalls melodiös vor 
sich hin, als wolle sie sich in die Unterhaltung einmischen. 

»Fräulein van Campen.« Roberts Stimme klang sanft und 
leise, nahezu fragend. 


Anki zwang sich, ihn anzusehen, während sie ihr Herz 
kräftig schlagen spürte und in ihrem Körper aufgeregte 
Schmetterlinge zu flattern schienen. 

»Ich bin heute gekommen, um zu versuchen, das in Worte 
zu kleiden, was ich für Sie empfinde.« 

Ihre Aufregung wuchs und mit ihr eine zarte Scheu. 
Vielleicht war es besser zu flüchten, solange sich ihr noch 
die Möglichkeit dazu bot? Natürlich wollte sie Roberts 
Worte hören und erfahren, ob er sie - wie sie vermutete 
und auch hoffte - tatsächlich liebte. Aber war sie imstande, 
mit ihm über ihre Gefühle zu sprechen? 

Wenn sie tat, zu was ihr Herz sie drängte und was es 
gleichzeitig fürchtete, würden grundlegende 
Veränderungen über ihr Leben hereinbrechen. Sie würde 
Roberts Eltern vorgestellt werden, und sie musste ihren 
Geschwistern die Möglichkeit einräumen, Robert 
kennenzulernen. Irgendwann würde man über einen 
Hochzeitstermin sprechen, was für sie hieße, dass sie die 
Familie Chabenski und ihre geliebten Mädchen verlassen 
musste. Womöglich wollte Robert dauerhaft ins Deutsche 
Reich zurückkehren. Hatte er nicht jüngst von einem 
solchen Vorhaben gesprochen? 

»Sie schauen so ängstlich drein. Auf keinen Fall möchte 
ich Sie in Verlegenheit bringen!« Robert runzelte die Stirn 
und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken, womit 
er seine nun doch aufkeimende Nervosität zu verstecken 
versuchte. »Wenn es Ihr Wunsch ist, werde ich 
unverzüglich gehen und Sie nicht mehr behelligen.« 

»Nein!«, flüsterte Anki und trat erschrocken einen Schritt 
auf ihn zu. 

Sein Gesicht verzog sich zu einem fast spitzbübischen 
Lächeln, und die ihm eigene Gelassenheit kehrte zurück. 
»Das freut mich über die Maßen. Nun fällt es mir leicht, 
Ihnen zu sagen, wie sehr ich Sie liebe und wie groß meine 
Hoffnung ist, auch Ihre Zuneigung zu mir könnte groß 
genug sein, dass Sie eines Tages meine Frau werden.« 


»Eines Tages, Herr Busch? Das hört sich so unbestimmt 
an«, wendete Anki ein. 

»Ich denke, wir sollten der Familie Chabenski die Zeit 
geben, um eine zumindest annähernd so aufmerksame, 
fürsorgliche und liebevolle Erzieherin für ihre Töchter zu 
finden, wie Sie es sind. Falls die Neubesetzung Ihrer Stelle 
zügig vonstattengeht, würde ich Sie sehr bald schon um Ihr 
Jawort bitten. Dauert der Vorgang länger als von mir 
gewünscht«, er zwinkerte ihr vergnügt zu, »steht uns leider 
eine räumliche Trennung bevor. Ich muss im Kaiserreich 
dringend meine Prüfungen ablegen.« 

Anki lächelte. Sie freute sich über Roberts klares 
Bekenntnis zu ihr. Gleichzeitig war sie dankbar für die Zeit, 
die ihr somit blieb, um die in ihrem Leben anstehenden 
Umwälzungen in Ruhe verarbeiten zu können. 

»Wie denken Sie darüber?« 

Anki straffte ihre Schultern. Die zwischen den 
Efeublättern hindurchfallenden Sonnenstrahlen trafen 
genau die Haarsträhne, die ihm häufig, so wie auch jetzt, in 
die Stirn fiel und die zurückzustreichen sie sich schon so 
manches Mal gewünscht hatte. »Ich freue mich sehr über 
Ihren Entschluss, Dr. Busch, Ihr Anliegen vorzubringen.« 
Anki suchte nach Worten, fühlte Verlegenheit und zugleich 
eine überfließende Freude in sich miteinander kämpfen. 
»Es ist ... noch für einen gewissen Zeitraum bei den 
Kindern bleiben zu können ist ein schöner Gedanke. 
Andererseits weiß ich nicht, wie lange Sie fortbleiben 
werden oder ...« Hilflos lächelnd zog Anki ihre schmalen 
Schultern in die Höhe. 

Robert trat entschlossen vor sie, ergriff ihr linkes 
Handgelenk, da sie in der Hand den Zweig hielt, und ihre 
rechte Hand. Er führte ihre Hände an seine Brust. »Ich 
liebe Sie, Fräulein van Campen.« 

Sie wollte ihm so gern in die Augen sehen, aber ihr Blick 
wanderte unwillkürlich zum Haus hinüber. Sie sah, wie sich 
hinter zwei Fenstern die Vorhänge bewegten. Prompt tat 


Robert es ihr gleich. Er schien die Beobachter zumindest 
zu erahnen, denn er wich einen Schritt zurück, entließ ihre 
Hände jedoch nicht aus den seinen. 

»Das ist der Grund, weshalb Fürstin Chabenski Ihnen 
einen Spaziergang mit mir im Park gestattete«, erläuterte 
Anki. »Der Erbauer dieses Hauses, ein Vorfahre von Fürst 
Chabenski, hatte neun Töchter. Er ließ eine Gartenanlage 
entwerfen, in der es nicht einen Winkel gab, der nicht vom 
Haus aus eingesehen werden konnte. So hatte er seine 
Töchter und ihre Kavaliere immer im Blick. Fürst Ilja 
Michajlowitsch wusste um den Hintergrund der 
ursprünglichen Parkgestaltung und ließ, da selbst mit drei 
Töchtern beschenkt, die wuchernden Hecken und 
Rosenbüsche wieder stutzen.« 

Robert lachte belustigt auf. »Momentan wohl vielmehr zu 
dem Zweck, seine munteren Mädchen und ihre Njanja beim 
gemeinsamen Spiel im Auge zu behalten?« 

»Noch, ja«, wisperte sie, mit den Gedanken bei Nina und 
vor allem bei deren frühreifer Freundin. 

»Und uns?« Roberts Frage klang etwas gequält. Anki 
verstand seine aufkeimende Enttäuschung gut. Ihm endlich 
einmal diese Haarsträhne aus der Stirn zu streichen reizte 
sie immens. Er hauchte einen federleichten Kuss auf ihre 
Hand und ließ sie endgültig los. »Sie wollten mir den Park 


zeigen.« 
Gemeinsam traten sie unter dem Rankbogen hinaus und 
schlenderten durch die bunt blühenden 


Herbstblumenrabatten, vorbei an dem winzigen Teich, 
dessen Binsen und Schilf die höchstgewachsenen Pflanzen 
der Parkanlage waren. Nun, da Anki sich seiner Zuneigung 
sicher war, fühlte sie sich in seiner Gegenwart noch 
leichter als zuvor. Sie sprach befreiter und offener über 
eine gemeinsame Zukunft mit ihm, was sie als wunderbar 
erfüllend erlebte. Es schien beinahe, als hätte er durch 
seine Worte eine Brücke über den Graben namens 
Zurückhaltung und Fremdheit gebaut. Nun betraten sie 


beide diese Brücke, trafen sich in der Mitte und sprachen 
über ihren neuen Weg, den sie Seite an Seite fortsetzen 
wollten. 

Entlang der sorgsam gestutzten Buchsbaumhecke 
näherten sie sich schließlich wieder dem Gebäude. Deutlich 
sahen sie drei an die Scheiben gedrückte Kindergesichter 
an einem Fenster im zweiten Stock und bei einer nur halb 
geschlossenen Terrassentür im ersten Stock einen 
schlanken Schatten. 

Anki wollte in Richtung Pforte gehen. Robert hingegen 
deutete mit einer knappen Handbewegung an, dass er gern 
an der Terrasse entlangschlendern wollte, die oberhalb 
eines gut zwei Meter hohen Sockels lag. Sie folgte seiner 
Aufforderung, und so gelangten sie an der Sockelmauer 
vorbei zu einem breiten, mit wildem Wein überwucherten 
Torbogen. Unter ihm befanden sich die Stufen zur Terrasse. 
Dort ergriff Robert ihren Ellenbogen und zog sie mit sich 
unter den gemauerten Steinbogen. 

Amüsiert lächelte Anki vor sich hin. Von hier aus konnten 
sie von keinem Fenster, nicht einmal von der Terrasse oder 
vom Garten aus gesehen werden. Durch ihr Lächeln 
ermutigt trat Robert näher und ergriff erneut ihre Hände, 
um sie, wie schon zuvor, an seine Brust zu pressen. Der 
Sommerflieder verströmte seinen süßen Duft, während die 
Blätter des Weins über ihnen leise raschelten. 

»Ich muss zurück nach Petersburg - oder Petrograd, 
meinetwegen. Dr. Botkin fordert mich derzeit unentwegt.« 

»Und fördert Sie auch?« 

»Das ohnehin. Er ist ein großartiges Vorbild. Nicht nur, 
was sein Wissen anbelangt, auch seine verständnisvolle Art 
im Umgang mit seinen Mitmenschen, ganz gleich welcher 
Herkunft, beeindruckt mich sehr. Er ist trotz seines 
Ansehens und seiner gehobenen Stellung zu jedem 
Patienten gleichermaßen verständnisvoll und höflich.« 

»Sie nicht weniger, Dr. Busch. Jelena ist vollauf begeistert 
von Ihnen - so wie auch ich.« Anki zögerte. Sie wusste, 


dass sie ihm noch einige Worte schuldig war. »Ich liebe Sie, 
Robert Busch«, wagte sie endlich zu sagen und hielt 
seinem Blick stand, obwohl sie erneut errötete. 

Robert sah ihr tief in die Augen, während Anki fast 
erschrocken den Atem anhielt. Ob er sie nun küssen 
würde? Robert behielt sein höfliches Benehmen bei, 
verharrte jedoch scheinbar unschlüssig dicht vor ihr. 

Anki löste mit einer vorsichtigen Drehung ihres Arms ihre 
Hand aus seiner und tat, was sie schon lange hatte tun 
wollen: Sie fuhr mit leicht gespreizten Fingern in die 
Haarsträhne, die sein linkes Auge halb verdeckte, und 
strich sie ihm aus der Stirn. 

Das war Einladung genug für Robert. Er legte die Arme 
um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie sanft auf den 
Mund, wobei er den Flieder zwischen ihnen zerdrückte. 


20 Am 09. 01. 1905 marschierten als Folge von Streiks 
Zehntausende Arbeiter, angeführt von dem orthodoxen 
Priester Vater Georgi Gapon zum Winterpalast, der 
Residenz des Zaren, um friedlich für menschwürdige 
Arbeitsbedingungen, religiise Toleranz uvm. zu 
protestieren. Allerdings konnten sie sich beim Zar kein 
Gehör verschaffen, da sie bereits vor dem Narwa-lor von 
den Soldaten aufgehalten wurden, die das Feuer auf die 
friedliche Menge eröffneten. Die Angaben über die Opfer 
schwanken zwischen 130 und 1000 Toten. 


21 Die »Bluterkrankheit« ist eine Erbkrankheit. Dabei ist 
die Blutgerinnung der betroffenen Personen gestört, d. h. 
bei inneren oder äußerlichen Verletzungen gerinnt deren 
Blut nur langsam oder gar nicht. Je nach Schweregrad 
können sogar Spontanblutungen auftreten. War keine Hilfe 
vor Ort, verbluteten diese Menschen aufgrund kleinerer 
Verletzungen (zu Zeiten des Ersten Weltkriegs war diese 
Erkrankung noch nicht ausreichend erforscht, Hilfe also 
schwer möglich). Von der Hämophilie sind hauptsächlich 


Männer betroffen; sie wird über die Mutter vererbt, die 
meist nur Träger des Gendefektes ist, ohne selbst »Bluter« 
zu sein. 


22 Crimson Room oder Grand Duchess’ Red Living Room 


Kapitel 24 


Berlin, Deutsches Reich, 
September 1914 


Im Haus an der Schlossstraße war es gewohnt ruhig wie 
auf einem Friedhof, nur das Ticken einer wuchtigen 
Standuhr durchbrach mit nervtötender Monotonie die 
Stille. 

Demy saß im Handarbeitszimmer und bemühte sich 
darum, einen Riss in ihrem Kleid zu flicken, den sie sich bei 
einem ihrer Ausflüge ins Umland von Berlin zugezogen 
hatte. Sie stieg seit geraumer Zeit nicht mehr über die 
Grundstücksmauer, um sich heimlich davonzustehlen, 
sondern verließ in aller Öffentlichkeit das Meindorff- 
Anwesen - auch ohne Begleitung. Entweder hatten die 
Herren Meindorff es aufgegeben, darauf zu achten, dass 
Demy die Vorschriften einhielt, oder ihre Gleichgültigkeit 
den drei van-Campen-Geschwistern gegenüber war 
mittlerweile so groß, dass Demys und Feddos Eskapaden 
keine Beachtung mehr fanden. Allerdings verursachte alles 
Ärger, was Geld kostete, wie etwa ein zerrissener Rock, 
zumal dieses Kleidungsstück zur neuen Kollektion gehörte. 

Erik van Campen war es trotz seiner finanziellen Misere 
gelungen, Tilla gut zu verheiraten. Er hatte seine aus der 
Eheschließung resultierenden Kontakte nach Deutschland 
genutzt, indem er in Deutsch-Südwestafrika Diamanten 
geschürft hatte. Allerdings hatte er diese Vorteile nie an 
den Vater des Bräutigams zurückgeben können. Sein früher 
Tod hatte dies verhindert. Eriks einstmals gute 
Geschäftskontakte und sein ausgezeichneter Leumund 
waren zum Zeitpunkt der Eheschließung von Tilla und 
Joseph längst nicht mehr aktuell gewesen. Spätestens seit 
Meindorff klar geworden sein musste, dass er aus der Ehe 
seines Ältesten mit Tilla keine Vorteile ziehen konnte, 
waren ihm die inzwischen in seinem Haus 


untergekommenen drei van Campen-Geschwister ein Dorn 
im Auge geworden. 

Demy hasste Näharbeiten. Dennoch gab sie sich redlich 
Mühe, den neuen Rock sorgfältig zu flicken. Sie wollte 
damit neue Konfrontationen verhindern und den 
Bediensteten, deren Anzahl in den letzten Wochen 
drastisch reduziert worden war, zusätzliche Arbeit vom 
Hals halten. Bisher hatte Demy angenommen, viele der 
männlichen Angestellten seien in den Krieg gezogen. Doch 
nachdem zuletzt auch eine stattliche Anzahl von Frauen 
nicht mehr zur Arbeit erschienen waren, keimte in ihr der 
Verdacht, dass sie alle entlassen worden waren. Daraus 
schloss sie, dass es um die finanzielle Situation der 
Meindorffs schlecht bestellt sein musste. 

Demy hob erschrocken den Kopf von ihrer ungeliebten 
Arbeit, als die Außentür unsanft ins Schloss donnerte. 
Stiefeltritte hallten zuerst durch das kleine, anschließend 
durch das große Foyer und näherten sich ihr. Unwillkürlich 
versteifte sie sich. Es war spätabends, und der Lichtschein, 
der durch die angelehnte Tür in das dunkle Foyer fiel, 
verriet ihre Anwesenheit. 

Die Tür wurde aufgestoßen. Joseph sah sie mit vor Wut 
verzerrtem Gesicht an, und Demy starrte zurück. Der Mann 
trug an diesem Tag eine neue Uniform mit ähnlichen 
Abzeichen wie Philippe, weshalb sie annahm, dass Joseph 
ebenfalls als Oberleutnant fungieren sollte. Aber hatte er 
sich nicht ursprünglich um die familiären Geschäfte 
kümmern wollen, statt in den Krieg zu ziehen? 

Ohne sie zu grüßen drehte Joseph sich um und ging 
davon, wobei er die Tür offen ließ. Leise seufzend stand 
Demy auf und trat zur Tür. Ihr Schatten fiel unnatürlich in 
die Länge gezogen innerhalb eines hellen Rahmens auf das 
gemusterte Parkett. Sie hoffte inständig, dass Joseph 
zumindest Tilla nicht mit der gleichen Ignoranz behandelte, 
mit der er sie und ihre beiden jüngeren Geschwister 
übersah. Als Joseph kräftig gegen eine Tür klopfte, hallte 


das Geräusch laut in der Halle wider. Instinktiv tastete 
Demy nach dem Lichtschalter und löschte das Licht im 
Nähzimmer. Sie war nicht gewillt, die Aufmerksamkeit des 
Rittmeisters auf sich zu ziehen. Mit angehaltenem Atem 
lehnte sie sich an die Türzarge und presste ihre Näharbeit 
anihren Bauch. 

Joseph betrat das Arbeitszimmer seines Vaters, wobei er 
die Tür nicht ganz hinter sich zuzog, wie ein verbleibender 
schmaler Lichtstreifen verriet. Ohne lange nachzudenken 
und übermannt von Neugier legte Demy den Rock auf eine 
Kommode. Sie schlich an der Wand und den abgehenden 
Türen entlang bis vor den Rauchersalon, der direkt an das 
Arbeitszimmer grenzte. Hier drückte sie sich in die tiefe 
Türnische, lehnte sich mit der Schulter an das Holz und 
schloss konzentriert die Augen. 

»Ich könnte deine Hilfe in unserem Überlebenskampf in 
Berlin gebrauchen!«, knurrte der Hausherr gerade seinen 
ältesten Sohn an. 

»Mir wird hinter vorgehaltener Hand Feigheit 
nachgesagt! Immerhin bist du noch da, um die Geschäfte 
zu führen. Die Söhne anderer Unternehmer befinden sich 
längst im Krieg und das nicht einmal unbedingt als Offizier, 
sondern zumeist als einfache Soldaten!« 

Meindorff schien auf den Einwand seines Sohnes nicht 
eingehen zu wollen, stattdessen fuhr er fort: »Das Syndikat 
hat sich praktisch aufgelöst. Jeder kämpft ums Überleben! 
Das letzte Geschäftsjahr war verheerend. Jetzt hoffte ich 
auf reichlich Aufträge aus der Armee, vor allem für unsere 
Funkstationen, aber dieser vermaledeite Rathenau ...!« 

Etwas zerplatzte knallend, das Klirren von Glas folgte. 
Demy presste erschrocken eine Hand auf den Mund. Hatte 
der Rittmeister eine Flasche gegen die Wand geworfen? 

»Er hat die Kriegsrohstoffabteilung im Kriegsministerium 
ins Leben gerufen, aber vergibt er auch die Aufträge?« 
Joseph klang empört, was Demy nicht verwunderte. Der 
AEG-Erbe war auf Josephs und Tillas Hochzeit mit Josephs 


Geliebter aufgetaucht, wobei er von ihrem Doppelleben 
und der Verbindung zu Joseph vermutlich nichts gewusst 
hatte. Zudem hatte die AEG immer wieder versucht, sich 
das Familienunternehmen Meindorff-Elektrik 
einzuverleiben. Inzwischen zeichnete also Rathenau für die 
Koordination der Herstellung von kriegswichtigen 
Produkten verantwortlich! Bei der Fehde, die zwischen 
Rathenau und Joseph bestand, könnte dies für das 
Familienunternehmen den Garaus bedeuten. 

Meindorffs Stimme klang jetzt sehr leise, und Demy 
musste sich anstrengen, um seine Worte verstehen zu 
können. »Wir müssen uns noch mehr einschränken, Joseph. 
Sag das auch Tilla. Mit ihren Reisen ist Schluss. Deine 
Brauerei läuft dieser Tage schlecht, Meindorff-Elektrik 
stand kurz vor dem Zusammenbruch. Falls durch die vielen 
Geschäftsaufgaben meiner Syndikatspartner etwas über 
unsere früheren Preisabsprachen an die Öffentlichkeit 
gelangen sollte, würde das unser Ende bedeuten. 
Momentan haben wir zumindest noch die Chance, uns um 
lohnenswerte Militäraufträge zu bemühen. Vielleicht 
spreche ich mit Philippe. Dieser Fokker scheint mir 
vielversprechend zu sein.« 

»Fokker?«, stieß Joseph unbeherrscht hervor. »Der ist 
jetzt wie alt? Mitte zwanzig? Das ist ein Spinner und ein 
Träumer. Gut, er baut Flugzeuge für den Krieg, aber das 
tun viele andere ebenfalls, vermutlich besser und 
erfolgreicher als dieser Holländer! Wenn ich diesen Dialekt 
höre, übermannt mich schon der Zorn! Dieser van Campen 
hat uns reingelegt!« 

»Rede in Gesellschaft niemals in dieser herabsetzenden 
Weise über deinen verstorbenen Schwiegervater, 
wenngleich ich dir natürlich recht geben muss. Deine 
Heirat mit Tilla war eine Fehlinvestition. Aber zumindest 
konnten wir bis jetzt den Schein wahren, und das soll auch 
so bleiben! Echauffieren wir uns Öffentlich über van 
Campens mangelnden Geschäftssinn und sein verlorenes 


Ansehen, könnte jemand auf den Gedanken kommen, wir 
wären auf finanzielle Hilfe angewiesen!« Der ältere der 
beiden Männer wurde zunehmend lauter. »Nichts davon 
darf nach außen dringen! Und ich verlange, dass du dich 
zumindest hin und wieder in Begleitung deiner Frau auf 
einer Veranstaltung zeigst. Es wird getuschelt, eure Ehe sei 
bereits zerrüttet! Auch von dieser Seite kann sich 
Meindorff-Elektrik keine Gerüchte und keinen Skandal 
leisten! Also nimm diese Zigeunerin an die Kandare!« 

Demy schnappte nach Luft. Die Heirat mit Tilla war eine 
Fehlinvestition? War das die Art, wie die Meindorffs ihre 
Ehepartner betrachteten? Tilla wurde geringschätzig als 
Zigeunerin bezeichnet! Ihre Schwester reiste viel, aber das 
konnte Demy ihr nicht verdenken, immerhin betrog Joseph 
sie seit Jahren mit Julia Romeike. Wie der Rittmeister wohl 
Demy titulierte? Und Feddo und Rika? Als Schmeißfliegen? 

»Am besten drängen wir Philippe zu einer Hochzeit mit 
dieser Demy. Dann haben wir sie aus dem Haus. Und wir 
könnten sie zwingen, Rika und Feddo mitzunehmen. 
Immerhin haben sie die gleiche Mutter, während Tilla 
mütterlicherseits ja zumindest von einer Meindorff-Linie 
abstammt.« 

»Du weißt, dass ich bei Philippe nichts erreiche, wenn ich 
ihn unter Druck setze. Aber ich werde ihn auf eine baldige 
Vermählung hinweisen!« 

Die Kehle der heimlichen Lauscherin wurde trocken. Ob 
sie sich nicht nur wegen der prekären finanziellen Lage der 
Meindorffs Sorgen um ihre jüngeren Geschwister machen 
musste, sondern auch darüber ob Philippe seinem 
Pflegevater tatsächlich Widerstand leisten konnte? Im 
Grunde zweifelte sie nicht daran; immerhin hatte er 
jahrelang seinen Kopf durchgesetzt. Der Krieg veränderte 
jedoch in dramatischer Geschwindigkeit die 
Lebensumstände und warf die Pläne vieler Menschen 
durcheinander Außerdem schien Philippe besonnener, 


nachdenklicher geworden zu sein - aber deshalb auch 
weniger standhaft? 

Der Lichtstreifen auf dem Parkett verbreiterte sich. 
Erschrocken drückte Demy sich in die hinterste Ecke des 
Türrahmens und hoffte, dass die Tür, gegen die sie sich 
presste, nicht von allein und womöglich mit einem lauten 
Geräusch aufsprang. 

»Ruf Henny, sie soll die Sauerei wegwischen!« 

»In Ordnung, Herr Vater. Gute Nacht.« Joseph schloss die 
Tür zum Kontor und sperrte dabei die einzige Lichtquelle 
im Erdgeschoss aus. Ohne Demy zu bemerken hastete er 
an ihr vorbei in die Arbeitskammer und brüllte dort einen 
harschen Befehl in den Nebentrakt. Kaum dass sich hinter 
ihm die Tür zum Treppenhaus in den ersten Stock 
geschlossen hatte, betrat Henny das Foyer. Auch ihr 
genügte das durch die Fensterfront hereinfallende 
Mondlicht, um sich zu orientieren. 

Demy wartete, bis ihre Schritte sie fast erreicht hatten, 
ehe sie aus dem Schutz des Türrahmens trat. Das 
Dienstmädchen stieß einen spitzen Schrei aus, den Demy 
zu spät mit einer Hand auf Hennys Mund zu unterdrücken 
versuchte. Hastig zerrte sie das Dienstmädchen in die 
Türnische. 

»Demy!«, keuchte Henny und zitterte vor Schreck noch 
immer am ganzen Leib. 

»Entschuldige bitte. Aber ich möchte nicht, dass du da 
reingehst. Du weißt genau, was passiert, wenn er dich um 
diese Uhrzeit rufen lässt.« 

»Demy, das ist wirklich fürsorglich von dir, aber ich muss 
gehen.« 

»Das musst du nicht. Du kannst jemand anderen schicken. 
Trudi zum Beispiel. Sie ist weit über fünfzig und Meindorff 
wird sie in Ruhe lassen ...« 

Henny legte nun ihrerseits eine Hand auf Demys Lippen, 
damit sie schwieg. »Was glaubst du denn, weshalb ich 
überhaupt noch hier beschäftigt bin? Fast alle Männer und 


viele der Frauen wurden entlassen. Mich hätte es auch 
getroffen, hätte Meindorff nicht diese ... gewisse Schwäche 
für mich.« 

Wild entschlossen schob Demy Hennys Hand beiseite und 
zischte aufgebracht: »Aber es ist nicht richtig! Er nutzt 
deine Situation aufs Widerlichste aus. Er, er ...« Ihr fehlten 
die Worte, was nicht eben häufig vorkam. Erst vor ein paar 
Minuten hatte sie noch schrecklich abwertend von Julia 
Romeike gedacht, die für Geld ihren Körper an Männer, 
zumindest aber an Joseph verkaufte Tat Henny nicht 
dasselbe mit Josephs Vater? 

»Demy, diese Diskussion haben wir doch schon so oft 
geführt! Ich bin auf die Anstellung angewiesen. Meine 
Familie benötigt das Geld, das ich nach Hause bringe. Bitte 
lass mich jetzt gehen. Bitte!« Hennys Stimme war nur noch 
ein verzweifeltes Flehen. 

»Dann warte einen Moment«, zischte Demy, schlüpfte 
davon und lief im Eilschritt durch die Halle zurück in das 
Nähzimmer. Dort knipste sie das Licht an und wartete. Es 
dauerte geraume Zeit, bis Henny vor das Arbeitszimmer 
trat. Selbst aus der Entfernung konnte Demy erkennen, wie 
angespannt das Dienstmädchen dastand, wie widerwillig 
sie die Hand hob, um anzuklopfen. 

In dem Augenblick, als Meindorff die Tür öffnete, trat 
Demy in den Lichtschein und rief laut: »Henny, bist du das? 
Die gnädige Frau benötigt dringend deine Hilfe!« 

Gespannt hielt sie den Atem an. Die durchdringende 
Stimme des Rittmeisters drang zu ihr herüber, als er Henny 
anwies, die Scherben aufzusammeln und die 
Rotweinflecken zu beseitigen, bevor sie der jungen Dame 
zu Diensten sein solle. Zufrieden lächelnd zog Demy sich in 
den Raum zurück. Wieder einmal war es ihr gelungen, 
Henny zu beschützen! 
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Zwei schmächtige schmale Schatten tauchten aus einer 
düsteren Gasse auf, in der der Nebel wie dickflüssige 
Bouillon zwischen den heruntergekommenen Häusern 
stand. Während einer der beinahe identisch aussehenden 
Zwillinge zügig in Richtung Stadtschloss 
weitermarschierte, verharrte der andere an der Hausecke, 
als traue er sich nicht, den Schutz der Gebäude und der 
weißen Nebelwand zu verlassen. Ein Zischlaut machte Willi 
auf Peters Zögern aufmerksam und ließ ihn zu ihm 
zurückeilen. 

»Was ist?«, flüsterte er und drückte sich neben ihn an die 
Hauswand. 

»Weshalb sollten ausgerechnet die uns etwas zu essen 
geben? Die wollen uns nur aufgreifen und in irgendeine 
Anstalt stecken.« 

»Blödsinn. Überall entstehen jetzt Suppenküchen. Wir 
stellen uns einfach hinter ein paar Erwachsenen an. Dann 
halten die uns für die dazugehörenden Kinder. Außerdem 
vergisst du, dass wir vierzehn sind. Wir könnten in der 
Ausbildung sein. Kein Mensch schert sich um Jungen in 
unserem Alter!« 

Peter blickte ihn wenig überzeugt an, obwohl auch er seit 
dem Weggang ihres Vaters und dem Tod ihrer Mutter 
genau das schmerzlich erlebte: Niemand kümmerte sich 
um sie. Selbst Lieselotte, ihre ältere Schwester, 
vernachlässigte sie sträflich. Das war für Peter allerdings 
nicht das Schlimmste. Viel eindrücklicher und grausamer 
stand ihm der Tag vor einer Woche in Erinnerung, als der 
Vermieter sie aus ihrer Hinterhofwohnung geworfen hatte. 
Jetzt fehlte ihnen auch noch ein Zuhause. Das Zuhause, in 
dem seine Erinnerungen an ihre verstorbene Schwester 
Helene lebte und in dem sie ein kleines Stück Heimat 
gefunden hatten. 

Willi, der Mutigere der beiden, kannte die Qualen, die sein 
Bruder ausstand, wusste ihm aber nicht zu helfen. Für ihn 


galt momentan nur, einen Tag nach dem anderen zu 
überleben. 

»Nun komm doch, ich habe Hunger!« Willi ahnte, dass 
dies letztendlich das einzige Argument war, das den in sich 
gekehrten Peter veranlassen konnte, mit ihm bei der neuen 
Suppenküche anzustehen. Und wirklich folgte sein Bruder 
ihm mit gesenktem Kopf, als fürchte er, jemand könne in 
ihm einen Gauner erkennen und die Polizei rufen. 

Deutlich langsamer als zuvor in den Gassen, die sie wie 
ihre Hosentaschen kannten, überquerten sie eine besser 
ausgebaute Straße und näherten sich einer langen 
Schlange von in der Kälte auf der Stelle tretenden 
Menschen. Sie alle standen vor einem Tisch an, auf dem 
mehrere Töpfe mit gewaltigem Umfang thronten, aus 
denen sich heißer Dampf der grauen Wolkendecke über der 
Stadt entgegendrehte. 

Wie tanzende Engel, dachte Willi. Dabei fiel ihm Helene 
ein, wie sie mit ausgebreiteten Armen im Hinterhof getanzt 
hatte, nur um zu beobachten, wie sich ihr Rock um ihre 
Beine bauschte. Demy van Campen hatte einmal zu ihm 
gesagt, dass Helene nun im Himmel tanzen würde. Die 
Vorstellung gefiel Willi, zumal er froh darüber war, dass 
seine kleine Schwester nicht mit ihnen in dem dreckigen 
Kellerloch schlafen und bohrenden Hunger erleiden 
musste. Ob er wegen diesem Gedanken ein böser Mensch 
war? 

Energisch packte Willi Peter am linken Hosenträger und 
zog ihn hinter eine ältere, verhärmt aussehende Frau in 
ansehnlicher Kleidung. Immer mehr Menschen nutzten 
diese kostenlosen Essensausgaben, darunter auch 
Familien, deren Lebensstandard vor dem Krieg ganz 
passabel gewesen war Willi beobachtete diese 
Verschiebung mit großer Sorge. Wenn sogar diese Klasse 
schon hungerte, würde das Essen der Suppenküchen bald 
nicht mehr für die schon immer Benachteiligten dieser 
Stadt ausreichen, denn wer würde es fortan finanzieren? 


Für Willis knurrenden Magen rückten die Anstehenden 
viel zu langsam vorwärts. Er hatte zuletzt am Vortag einen 
verschrumpelten Apfel mit Peter geteilt, seither aber nichts 
Essbares mehr auftreiben können. 

Wieder gingen zwei Frauen in langen Mänteln, warmen 
Schnürstiefeln und kecken Hüten auf den erstaunlich kurz 
geschnittenen Haaren mit einem Teller dampfender Suppe 
an ihm vorbei. Die Menschen vor ihm rückten begierig auf. 
Willi trat ebenfalls nach vorn, fuhr aber herum, als hinter 
ihm eine raue Männerstimme brummte: »Willst du nicht, 
Junge? Dann lass mich vorbei!« 

Ein Mann schob sich vor Peter, der stocksteif auf der 
Stelle verharrte. Willi verdrehte die Augen. Auf keinen Fall 
wollte er seine Position in der Menschenschlange aufgeben, 
zumal er sehen konnte, dass die Schöpfkellen bereits tief in 
den Töpfen verschwanden. 

»Komm doch, Peter, komm!«, lockte er und ignorierte den 
Mann zwischen ihnen, der seine kräftigen Hände in die 
Seiten stemmte, offenbar entschlossen, seinen besseren 
Platz gegen den Jungen zu verteidigen. 

»Wir müssen verschwinden!«, zischte Peter. Unverhüllte 
Angst stand in seinen Augen. 

Widerwillig gab der ältere Zwilling seinen Platz frei und 
huschte zu seinem Bruder. »Was ist los?«, zischte er und 
sah sich prüfend um. Den Apfel, den sie am Vortag verzehrt 
hatten, hatten sie aus dem Korb einer Dame gestohlen, und 
am Tag davor waren sie von einem Wachmann aus dem 
Kaufhaus Wertheim vertrieben worden, weil sie die Kunden 
angebettelt hatten. 

»Erkennst du sie denn nicht wieder? Demys Freundinnen! 
Lina heißt die eine, die andere Margarete oder so ähnlich.« 

Willi folge mit dem Blick Peters ausgestrecktem 
Zeigefinger und zuckte unwillkürlich zurück. Die beiden 
Frauen an der Essenausgabe kamen auch ihm 
erschreckend vertraut vor. Bei genauerem Hinsehen 
erkannte er inmitten der Dampfschwaden und unter den 


breitrandigen Hüten tatsächlich die Professorentochter 
Lina und ihre Freundin Margarete. 

Wieder rückte die Menge vor und Willi zog Peter mit sich. 
Nur noch sieben Personen befanden sich zwischen ihnen 
und der begehrten Mahlzeit. 

»Willi, lass uns verschwinden«, bettelte Peter. 

»Ich habe aber Hunger!« 

»Ich auch. Aber sie werden uns erkennen. Und dann?« 

»Was sollen sie denn tun?« 

»Uns ausfragen, uns in eine dieser Anstalten stecken.« 

»Blödsinn.« 

»Ich kann nicht lügen, das weißt du doch. Wenn sie hören, 
dass wir keine Eltern und kein Zuhause mehr haben, 
werden sie das tun.« 

»Na und, dann laufen wir eben weg.« 

»Bernd hat gesagt, in den Anstalten sei es schrecklich und 
man müsse für nichts den ganzen Tag schwer schuften.« 

»Bernd ist ein Idiot. Sie haben ihn beim Klauen erwischt. 
Natürlich war es da, wo er war, grauenhaft«, versuchte 
Willi Peter zu beruhigen. 

»Ich will aber nicht erwischt werden.« 

»Wobei denn? Wir dürfen hier Essen holen.« 

»Ich will nicht von dir getrennt werden. Am Ende stecken 
sie uns in zwei unterschiedliche Heime!« Peters Stimme 
wurde schriller. Willi sah, wie ein Zittern Peters 
ausgemergelten Körper durchlief. 

»Beruhige dich. Niemand sieht uns an, dass wir kein 
Zuhause und keine Eltern mehr haben. Lina und Margarete 
wissen doch, dass wir aus dem Scheunenviertel stammen. 
Für sie wird es nicht ungewöhnlich sein, uns hier zu 
sehen.« 

»Aber wenn sie uns nach Mama fragen?« Peter weigerte 
sich, weiter aufzurücken. Sofort schoben sich zwei Frauen 
und ein Kleinkind an ihnen vorbei, gleich darauf ein paar 
alte Männer. 


»Und wenn schon. Sie können uns nicht festhalten. Wir 
entwischen ihnen spielend.« 

In diesem Augenblick riss Peter erschrocken die Augen 
auf. Nur mit Mühe konnte Willi ihn davon abhalten, einfach 
davonzurennen. Während Willi mit seinem Bruder rang, 
drehte er den Kopf. Er sah einen Wachmann, der sich mit 
Lina unterhielt, dabei war sein Blick, vermutlich eher 
willkürlich, genau auf die Zwillinge gerichtet. Für den 
verängstigten Peter war das jedoch zu viel. Er stieß Willi 
den Ellenbogen in die Magengegend, sodass der ihn mit 
einem schmerzhaften Aufschrei losließ und hilflos zusehen 
musste, wie Peter die Flucht ergriff. 

Willi blickte für einen Moment unschlüssig auf die Töpfe. 
Er war so knapp davor, eine warme, verlockend duftende 
Mahlzeit zu erhalten. Aber auch er drehte sich um, obwohl 
sein Bauch protestierend rumorte. Er durfte Peter nicht aus 
den Augen verlieren! Es konnte lange dauern, bis sie sich 
im Gewirr der Straßen und Gassen wiederfanden. Ohne ihn 
war Peter doch verloren! 

Willi zwängte sich zwischen den hinter ihm wartenden 
Personen hindurch und rannte Peter nach, der bereits aus 
seinem Blickfeld verschwunden war. Zuerst wollte er einen 
Zuruf in seinem Rücken ignorieren, dann wandte er aber 
doch den Kopf, allerdings ohne im Laufen innezuhalten. 
Kam der Wachmann ihm nach? War er verdächtig, nur weil 
er aus der Schlange vor der Suppenküche ausbrach? 
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Keuchend ließ Willi sich mit dem Rücken gegen eine 
feuchte Hauswand sinken. Den misstrauischen 
Wachtmeister hatte er abgeschüttelt, dabei aber Peter aus 
den Augen verloren. Inzwischen warfen die Häuser lange 
Schatten. Sie vermischten sich mit dem Grau der Gassen 
und dem weißen Nebel zu einer düsteren Atmosphäre, in 
der Willi sich plötzlich gar nicht mehr stark fühlte, sondern 
hilflos und schrecklich allein. Peter brauchte nicht nur ihn - 


er brauchte auch Peter, das wurde ihm in diesem 
Augenblick deutlich bewusst. 

Eine der vielen Prostituierten dieser Gegend taumelte 
angetrunken an ihm vorbei, ohne ihm Beachtung zu 
schenken. Auch ihr Leben wurde durch den Krieg und seine 
Folgen erschwert. Wer hungerte, gab weniger Geld für sein 
körperliches Vergnügen aus, das hatten die Frauen schnell 
erfahren müssen. Nun trugen sie unter sich ihre eigenen 
Schlachten aus. 

Der Klang von schweren Schritten ließ Willi aufhorchen. 
Erst kürzlich hatte ein Freund die Frustration eines 
Mannes zu spüren bekommen und war an den Folgen der 
brutalen Schläge gestorben. Sie galten nichts, die namen- 
und heimatlosen Kinder Berlins. 

Willi stieß sich von der Wand ab, überholte die Frau und 
bog in eine noch kleinere Gasse ein. Drei bärtige orthodoxe 
Juden mit ihren langen Mänteln, den schwarzen Hüten und 
ihren eigentümlichen Schläfenlocken versperrten ihm 
unbeabsichtigt den Weg. Noch ehe sie auf sein plötzliches 
Auftauchen reagieren konnten, war er zwischen den Beinen 
der Männer hindurchgerutscht, sprang wieder auf die Füße 
und stürmte weiter. 

Achtlos weggeworfener Müll verschmutzte die Straße, 
zwischen den Pflastersteinen wucherte Unkraut, und aus 
der Kanalisation stieg stinkender Dunst auf, der sich mit 
dem Nebel vermischte. 

Willi trieb es in den Unterschlupf, den sie in den letzten 
Tagen benutzt hatten. In einem der alten Gemäuer befand 
sich ein Spalt in der Außenmauer durch den die 
schmächtigen Kinder gerade so hindurchpassten. In dem 
feuchten Kellerloch hatten insgesamt sieben Jungen Schutz 
gefunden und Willi hoffte inständig, dass Peter dort war. 
Endlich gelangte er in die Gasse. Prüfend sah er sich um. 
Niemand hielt sich in seiner Nähe auf, alle Fenster waren 
geschlossen. Wer das Glück hatte, Vorhänge zu besitzen, 


hatte sie zugezogen, um der Trostlosigkeit der Welt 
draußen zu entkommen. 

Schnell betrat der Junge den schmalen Durchgang 
zwischen zwei Hausfassaden, zwängte sich durch den Spalt 
und ließ sich die eineinhalb Meter in die Tiefe rutschen. 
Geschickt landete er im Dunkeln auf seinen Füßen. Das 
Geräusch, das an sein Ohr drang, schrieb er einer 
flüchtenden Ratte zu, wurde aber schnell eines Besseren 
belehrt. Eine kräftige Hand ergriff den Knöchel seines 
linken Beins und zog ihm den Fuß weg. Willi stürzte und 
konnte gerade noch verhindern, dass sein Kopf auf dem 
harten Steinboden aufschlug. 

»Hey, du Ratte, was willst du hier?«, fauchte eine 
Männerstimme über seinem Gesicht und ein Speichelregen 
trafihn. Der Mann stank penetrant nach Zwiebeln und Bier. 

Willi versuchte, sich aus dem unbarmherzigen Griff zu 
befreien. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die 
Dunkelheit und erschrocken stellte er fest, dass alle ihre 
Habseligkeiten verschwunden waren. 

»Nichts, gar nichts«, erwiderte er stammelnd vor Schreck. 

Die Frau, die wohl den Quietschlaut ausgestoßen hatte, 
kicherte und schob sich neben ihn. Zwei nackte Brüste 
bebten vor seine Augen und ließen Willi das Gesicht 
verziehen. 

»Wenn er Geld hat, darf er zusehen«, hauchte die Frau. 

»Ich suche meinen Bruder«, keuchte der Junge. Endlich 
bekam er seinen Fuß frei. Rücklings schob er sich von den 
beiden fort, zurück zu dem fahlen Lichtschein, der seinen 
Fluchtweg markierte. 

Er und Peter lebten noch nicht lange genug auf der 
Straße, um die Situation mit der bei den Straßenkindern 
üblichen Kaltschnäuzigkeit zu meistern. Es war Willi 
unendlich peinlich, in was er da hineingeraten war. 

»Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er und verleitete die 
Frau damit zu einem albernen Kichern. 


Der Mann jedenfalls wollte sich nicht länger aufhalten 
lassen und ließ sich schwerfällig auf seine Begleiterin 
sinken. 

Willi trat die Flucht an. Zurück im Spalt, die Freiheit vor 
Augen, wagte er zu fragen: »War mein Bruder hier? Hat er 
unsere Sachen abgeholt?« 

Er erhielt keine Antwort. 
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Über den Dächern Berlins ging die Dämmerung in eine 
feuchtkalte Nacht über. Willi fühlte, wie die Düsternis von 
seiner Seele Besitz ergriff und ihm den letzten Funken 
Hoffnung rauben wollte. Was würde dann übrig bleiben? 
Verzweiflung, gar Hass? 

Mit gesenktem Kopf, die Hände tief in den Hosentaschen 
vergraben, schlich Willi ziellos durch die Gassen. Eine 
Tränenspur durchzog sein verschmutztes Gesicht. Bedrückt 
fragte er sich, welches Schicksal ihm und Peter wohl 
drohte. Ob er Peter überhaupt wiederfinden würde, und 
wenn ja, in welcher Verfassung? Sein Bruder litt unsäglich 
darunter, von jedem Mitglied seiner Familie verlassen 
worden zu sein. Und nun schien es, als hätten auch sie sich 
verloren; verloren in einer Welt, die kaum feindlicher sein 
konnte. 
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»Willi.« Der geflüsterte Ruf ließ ihn herumfahren, doch er 
konnte niemanden sehen. Machte das quälende Gefühl der 
Einsamkeit ihn jetzt schon verrückt? 

»Willi«, hörte er erneut jemanden seinen Namen wispern. 
Er folgte der leisen Stimme, bis er hinter einem nicht mehr 
genutzten Pferdetrog Peter entdeckte Trotz des 
unzureichenden Lichts war sein zugeschwollenes Auge, das 
Blut, das aus seiner Nase lief und das zerrissene Hemd an 
seinem mageren Körper nicht zu übersehen. 


Willi hockte sich neben seinen Bruder, der seine Hand 
umklammerte, als wolle er ihn niemals wieder loslassen. 
»Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin.« 

»Du hattest Angst. Da läuft man eben weg«, brummte 
Willi und zwang sich, nicht an die versäumte Suppe zu 
denken. »Wer hat dich so zugerichtet? Kannst du 
aufstehen?« 

»Ich war in unserem Versteck.« 

»Und der Mann hat dich geschlagen?« 

»Welcher Mann? Nein. Die Jungs hatten sich über unsere 
Sachen hergemacht. Ich wollte sie wiederholen.« 

»Die anderen Jungs haben auf dich eingedroschen?« 

»Es war nicht so schlimm, aber sie haben alles 
mitgenommen.« Peter brach trotz seiner 14 Jahre in 
Schluchzen aus. Willi war erleichtert, dass ihr Vater dies 
nicht miterlebte. »Ich konnte sie nicht davon abhalten.« 

»Natürlich nicht, was solltest du schon gegen so viele 
ausrichten? Ich bin nur froh, dass wir uns gefunden 
haben.« 

»Aber was machen wir jetzt?« 

»Wir suchen weiter nach Lieselotte. Morgen gehen wir zu 
der Fabrik, in der sie arbeitet. Dort muss sie ja irgendwo 
sein!«, schlug Willi vor. Er verschwieg seinen Verdacht, 
dass Lieselotte schon längst nicht mehr in der Meindorff- 
Brauerei tätig war. 

Peter nickte bei der Aussicht, womöglich bald ihre ältere 
Schwester zu finden, obwohl auch sie ihnen den Rücken 
gekehrt hatte. Die Hoffnung, dass Lieselotte sich um sie 
kümmern würde, nun, da ihre Mutter nicht mehr lebte, 
wollten sie beide nicht aufgeben. 

»Wir finden sie bestimmt bald«, tröstete Willi und half 
Peter auf die Beine. 

»Und wo schlafen wir heute Nacht?« 

Grimmig kniff Willi die Augen zusammen. Er wusste auf 
diese wie auf viele andere Fragen keine Antwort. »Komm 


mit. Ich finde einen Platz zum Schlafen für uns. Bestimmt 
..!1« 
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Weißer Nebel ergriff von Berlin Besitz und hüllte die Stadt 
in ein tristes Gewand. Der Geruch des Rauchs aus den 
Schornsteinen lag schwer in der Luft. Amseln flatterten 
herum und stritten sich mit den Tauben um die besten 
Plätze auf den Dächern. 

Nachdenklich lehnte Demy sich aus dem Fenster und 
musterte die Prachtbauten in der Nachbarschaft. Aufgrund 
des trüben Lichts traten an den Häusern dunkle Schatten 
und Risse zutage, wo ansonsten Stuckwerk und Säulen den 
Blick des Betrachters auf sich zogen. Die Gebäude wirkten 
wuchtig und bedrückend auf die junge Frau. Sie wurde aus 
ihren düsteren Gedanken gerissen, als vor dem Tor eine 
Kutsche hielt. Mit in die Hände gestütztem Kinn, die 
Ellenbogen auf dem Fenstersims, beobachtete Demy das 
Gefährt und fragte sich, wer wohl zu Besuch kam. 

Der Rittmeister hatte das Haus ungewohnt früh verlassen 
und Joseph war an diesem Morgen an die Westfront 
abgereist. Auch Tilla war nicht zu Hause. Sie hatte sich von 
einem motorisierten Taxi abholen lassen, ohne Demy 
mitzuteilen, wohin sie fuhr. 

Der Kutsche entstieg ein breitschultriger Offizier, dessen 
rote Schärpe über dem Uniformrock Demy verriet, dass es 
sich um einen wichtigen Mann handeln musste. Allerdings 
konnte sie noch immer nicht alle Rangabzeichen auf 
Schulterstücken und Kragen einordnen, zumal sie das 
ohnehin kaum interessierte. Kinder, wie Hennys Schwester, 
die in Deutschland zur Schule gegangen waren, wussten 
damit deutlich mehr anzufangen. 

Mit einem Frösteln schloss Demy das Fenster. Während 
die Türglocke durch das Haus hallte, entdeckte sie im 
blassen Spiegelbild der Scheibe, dass die Feuchtigkeit ihr 
Haar schon wieder zu winzigen Locken kringelte. Maria 


kam herein und meldete Demy, dass sie Besuch habe. Der 
englische Butler Charles war gleich zu Beginn des Krieges 
verschwunden, und weder Demy noch eine der anderen 
Angestellten wussten, ob er freiwillig in die Heimat gereist 
war oder ob Meindorff ihn vor die Tür gesetzt hatte. 

Ungläubig rümpfte Demy die Nase und hakte nach: »Der 
Offizier möchte zu mir?« 

»Er stellte sich als Hauptmann Theodor Birk vor und 
sagte, er würde gerne Demy van Campen sprechen. Ich 
denke, das sind wohl Sie!« Maria gluckste leise vor sich 
hin. 

»Theodor Birk?«, murmelte Demy, bereits auf dem Weg in 
Richtung Treppenhaus. Ein fröhliches Lächeln erhellte ihr 
Gesicht, als sie sich an den schüchternen, etwas 
unansehnlichen, aber sehr einfühlsamen Trauzeugen bei 
Hannes’ heimlicher Hochzeit erinnerte. Schon damals hatte 
Hannes ihr zugeraunt, dass sein Kadettenfreund es in der 
kaiserlichen Armee sicher weit bringen würde. Wie lange 
war das jetzt her? Sechs Jahre? Demy hatte den 
unscheinbaren jungen Mann sehr sympathisch gefunden, 
ihn aber seit jenem Tag nicht wiedergetroffen. Gespannt 
darauf, was aus ihm geworden war, lief sie mit gerafftem 
Rock in großen Sprüngen die Stufen hinunter und platzte 
polternd ins Foyer. 

Ihr Besucher wartete bei der Sitzgruppe nahe beim 
Treppenhaus. Als sie durch die Tür stürmte, sprang er auf 
und drehte sich zu ihr um. Seine auffälligen dunklen Augen 
musterten sie ungeniert, ehe sich ein erfreutes Lächeln auf 
sein Gesicht mit dem inzwischen markanten Kinn legte. Von 
den Pickeln war nichts mehr zu sehen und obwohl er groß 
und breit war, schien er kein Gramm Fett zu viel mit sich 
herumzutragen. Demy kam nicht umhin festzustellen, dass 
Theodor ausgesprochen gut aussah! Sie verlangsamte 
ihren Schritt und zwang sich, halbwegs gesittet auf ihn 
zuzugehen, so wie ihre Gouvernante es ihr vor Jahren 
beigebracht hatte. 


»Fräulein van Campen? Ich hätte Sie nicht wiedererkannt! 
Sie sind eine Schönheit geworden!« 

»Erwachsen, meinen Sie wohl!«, lachte Demy und streckte 
dem Mann ihre Rechte entgegen. 

»Wie mir scheint, haben Sie sich Ihren Sinn für Humor 
und Ihre Diskutierfreudigkeit bewahrt.« 

»Letzteres sehr zum Leidwesen mancher Zeitgenossen.« 

Theodor lachte amüsiert auf und drückte ihre Hand. »Ich 
soll Sie herzlich von Hannes grüßen. Er gab mir einen Brief 
an Sie mit.« 

»Sie haben Hannes getroffen? Geht es ihm gut?« 

»Es geht ihm gut. Leider musste sein Zug in letzter Zeit 
schwere Verluste hinnehmen. Ich fürchte, das macht ihm zu 
schaffen.« 

Demy rieb sich ihre Nase. Hannes war auf keinen Fall 
abgebrüht genug, um den Tod und das Leiden von 
Menschen mit ansehen zu können, ohne dass dies Spuren 
bei ihm hinterließ. Etwas verunsichert sah sie sich um. 
Theodor und sie waren allein im Foyer. Bei Verabredungen 
mit anderen Männern, die allesamt von den Meindorffs 
oder von Tilla arrangiert worden waren, war immer jemand 
zugegen gewesen. »Gehen wir doch in den Blauen Salon«, 
schlug sie schließlich vor und ging voraus in das gemütlich 
eingerichtete Wohnzimmer neben dem Speisesaal. »Darf 
ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« 

»Danke, leider muss ich in den nächsten Minuten wieder 
los.« Theodor setzte sich auf einen mit blauem Chintz 
bezogenen Sessel und legte seine Kopfbedeckung auf die 
Armlehne. »Wie geht es Ihnen, Fräulein van Campen? Ich 
war erstaunt zu hören, dass Sie noch immer in Berlin 
leben«, erkundigte er sich interessiert. 

»Wo könnte ich sonst sein?«, rutschte es ihr heraus. Sie 
ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen und hob 
entschuldigend eine Hand. »Mir geht es gut, Herr 
Hauptmann. Meine jüngeren Geschwister wohnen jetzt 
auch hier, wofür ich den Meindorffs sehr dankbar bin.« 


Der Offizier musterte sie, und je länger seine Augen auf 
ihr ruhten, umso unbehaglicher wurde ihr zumute. Er 
schien tiefer in sie hineinzublicken, als es ihr lieb war. 

»Fräulein van Campen, ich habe einige intensive 
Unterhaltungen mit Hannes geführt. Sie wissen, dass wir 
einmal gut befreundet waren. Wir hatten damals keine 
Geheimnisse voreinander, und ich bin froh, dass sich daran 
bis heute nichts geändert hat. Demnach bin ich darüber 
informiert, dass Sie regelmäßig Hannes’ Ehefrau Edith und 
die Kinder besuchen und einigermaßen offen über Ihr 
Verhältnis zu den Meindorffs sprechen.« 

Nun war es an Demy, ihren unerwarteten Besucher 
eindringlich anzusehen. Natürlich vertraute sie Edith nicht 
alle ihre Sorgen und Probleme an. Immerhin war Edith 
jetzt eine Meindorff, selbst wenn der Rittmeister sie, ihre 
Kinder und Hannes aus der Familie verbannt hatte. Aber 
Theodors Worte verrieten Demy dass er ihre 
Zurückhaltung Edith gegenüber durchschaute und ihre 
Lage als wesentlich unangenehmer einschätzte. Unsicher, 
wohin dieses Gespräch führen sollte, lächelte Demy ihren 
Gesprächspartner zaghaft an. 

»Ist es unverfroren von mir, wenn ich Ihnen sage, dass 
Hannes und ich uns um Sie sorgen?« 

»Das ist vielmehr charmant. Darf ich annehmen, Hannes’ 
Sorge um mich wuchs in dem Moment, als er von meiner 
Verlobung mit seinem Pflegebruder erfuhr?« 

»Sie haben recht. Aber ist das unter den gegebenen 
Umständen nicht verständlich?« 

»Sehr verständlich«, entgegnete Demy freundlich, obwohl 
sich in ihrem Inneren ein Sturm zusammenbraute. Die 
Worte des alten Meindorff in der Nacht zuvor hatten sie 
stärker beunruhigt, als sie sich eingestehen wollte. Mehr 
noch als vor sechs Jahren fühlte sie sich, als sitze sie in 
einer halb selbst gewählten, halb aufgezwungenen Falle. 
Mit Hannes als Ehemann hätte sie sich arrangieren 
können. Aber mit Philippe ...? 


Demy schreckte aus ihren Gedanken auf, als Theodor sich 
erhob und nach seiner Kopfbedeckung griff. Schnell sprang 
auch Demy auf die Füße. Ein kleines Lächeln umspielte 
seine Lippen, während er ihr eine Visitenkarte 
entgegenstreckte. »Bitte wenden Sie sich jederzeit an 
mich, wenn Sie Hilfe benötigen.« 

Erstaunt nahm sie das Kärtchen und umschloss es mit 
ihrer linken Hand. Theodor schien nicht tiefer 
nachforschen zu wollen, wie verzweifelt sie einen Ausweg 
aus ihrer Situation suchte und ließ ihr somit nicht nur 
einen großen Freiraum, sondern auch ihre Würde. Wie 
schon bei der Hochzeit von Hannes und Edith fühlte sie 
sich zu diesem feinfühligen Menschen hingezogen. »Ich 
danke Ihnen!« 

Theodor lächelte, verbeugte sich knapp und verließ vor ihr 
den Salon. 

Im Foyer wartete Henny bereits auf ihn. Sie reichte 
Theodor seinen Militärregenmantel und brachte ihn zur 
Tür. Ob Maria Henny beauftragt hatte, in der Nähe zu 
bleiben? Immerhin wussten die beiden Angestellten, die sie 
mittlerweile als Freundinnen betrachtete, mit dem Namen 
Theodor Birk nichts anzufangen. 

Nachdenklich warf die Niederländerin einen Blick auf die 
Karte in ihrer Hand, wobei sie erleichtert aufseufzte. Sie 
hatte soeben von völlig unerwarteter Seite ein 
großherziges Hilfsangebot erhalten. Zu einer Zwangsheirat 
mit Philippe würde es nicht kommen! Seit heute hatte eine 
Weigerung, die Ehe mit einem Mann einzugehen, den sie 
nicht liebte, ihren Schrecken verloren und die in der Luft 
hängende Drohung, sie und ihre jüngeren Geschwister auf 
die Straße zu setzen, zählte nicht mehr. Der Hauptmann 
befand sich in einer Position, die es ihm erlauben würde, 
zumindest übergangsweise für drei Personen aufzukommen 
und ihnen Schutz zu gewähren. Demy hatte das Gefühl, als 
sei dies die prompte Antwort auf ihre verzweifelten Gebete 
in der vergangenen Nacht. 


In diesem Augenblick rief jemand vor der Tür ihren 
Namen. Theodor trat zurück, um den Neuankömmling 
einzulassen. 

»Demy?« Margarete schaute von ihr zu Henny und 
schließlich blieb ihr Blick an Theodor hängen. 
»Entschuldige bitte. Ich komme später wieder« Die 
Stimme ihrer Freundin brach, und es blieb keinem der 
Anwesenden verborgen, dass die junge Frau mit den 
Tränen kämpfte. 

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, bat Demy 
Theodor, raffte ihren sandfarbenen Rock und stürmte an 
Henny vorbei zu Margarete, die sich Halt suchend an die 
kühle Hauswand lehnte. Nach einem Blick in ihre 
rotgeweinten, verquollenen Augen zog sie die Freundin 
kurzerhand in ihre Arme und wiegte sie leicht hin und her. 
Wie oft hatte Margarete ihr in den vergangenen Jahren 
Trost gespendet, wenn sie unter den Tiraden und der 
Kaltherzigkeit des Rittmeisters gelitten hatte! Seit dem Tod 
von Margaretes Ehemann hatten sie die Rollen getauscht. 

»Wie schön, dass du mich besuchst. Du warst so lange 
nicht mehr hier!« 

»Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Ich bin so schrecklich 
verzweifelt. Lina kann ich nicht aufsuchen. Sie ist frisch 
verheiratet und so glücklich, dass es mich nur noch mehr 
schmerzt. Eigentlich wollte ich dich fragen, was es mit 
deiner Verlobung auf sich hat, aber jetzt ...« Wieder brach 
Margarete die Stimme und ein Schluchzen schüttelte ihren 
Körper. 

»Was ist denn los, Margarete?« 

Aus dem Schluchzen wurde ein lautes Durchatmen, ehe es 
aus Margarete hervorbrach: »Ich erwarte ein Kind!« 

Noch einmal drückte Demy die Freundin an sich, während 
sie überlegte, wie sie auf diese Eröffnung reagieren sollte. 
Margarete klang verzweifelt, obwohl sie sich bereits in 
frühen Jahren darauf gefreut hatte, eines Tages eigene 
Kinder zu haben. 


»Ich bin allein! Ich bin Witwe! Und nun das!«, brach es 
aus Margarete heraus. 

Demy warf einen Blick über die Schulter. Theodor war zu 
dem Dienstmädchen getreten und hatte sie in ein Gespräch 
verwickelt, dabei zwang er Henny sanft, sich ein paar 
Schritte zu entfernen, um den beiden Frauen mehr 
Privatsphäre zu schenken. 

Demy löste sich von Margarete und ergriff deren Hände. 
Über das schöne, wenn auch im Augenblick sehr blasse 
Gesicht der Witwe liefen Tränen und ihre braunen Augen 
wirkten erschreckend leer. »Margarete, ich bin nicht sehr 
erfahren in diesen Dingen. Vielleicht ist es falsch, was ich 
jetzt sage, doch etwas anderes fällt mir nicht ein.« 

Ihre Freundin hob den Kopf. Bittend waren ihre Augen auf 
Demy gerichtet, was diese noch mehr verunsicherte. 
Dennoch sprach sie weiter: »Vermutlich ist es natürlich, 
dass du in deiner Situation erschrocken auf die Nachricht 
reagierst, ein Kind zu erwarten. Aber eigentlich finde ich es 
wunderbar! Dieses Kind zeugt von der Liebe, die Klaus und 
du füreinander empfunden habt. Es ist ein Teil von Klaus. 
Gott schenkt dir eine bleibende Erinnerung an deinen 
Mann durch dieses Kind.« Unsicher richtete Demy ihren 
Blick auf die Freundin. Ob sie mehr Schaden angerichtet 
hatte, als sie gutmachte? 

»Warum habe ich das nicht so gesehen?«, flüsterte 
Margarete. 

»Weil dein Schmerz so groß ist, dass du momentan nur 
fühlst und kaum logisch denkst. Entschuldige bitte, das 
klang jetzt furchtbar unhöflich.« 

Demy kräuselte verwundert die Nase, als Margarete 
schmunzelte. »Wenn du in deiner unnachahmlich direkten 
Art aber recht hast, liebe Freundin?«, erwiderte sie, nun 
mit fester Stimme. 

Hastig kramte Demy in der Tasche ihrer Kostümjacke 
nach einem Taschentuch und reichte es Margarete, die sich 
die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Du hast Besuch, ich 


möchte dich nicht länger aufhalten. Vielleicht schaue ich 
doch noch bei Lina vorbei.« 

»Ich komme morgen zu dir, Margarete. Hältst du dich 
immer noch im Haus deiner Eltern auf?« 

»Momentan ja. Ich kann Klaus’ und meine gemeinsame 
Wohnung nicht betreten. Die Erinnerungen sind zu 
schmerzlich. Aber ich freue mich, wenn du mich besuchst!« 

»Gut, dann ist das abgemacht!« 

Margarete umarmte sie und raunte ihr dabei zu: »Es ist 
wunderbar, wie viel Liebe du zu geben hast. Und das, 
obwohl ich immer den Eindruck hatte, dass du selbst in den 
letzten sechs Jahren entsetzlich zu kurz kamst. Philippe hat 
ununterbrochen Liebe gesucht und Bestätigung eingeholt, 
wo er nur konnte Wohl als Folge der mangelnden 
Anerkennung als Pflegesohn dieser Familie? Umso 
erstaunlicher, dass ihr zwei zusammengefunden habt, 
meine ich. Oder ist es deshalb umso weniger 
verwunderlich?« 

»Darüber unterhalten wir uns morgen«, wehrte Demy ab 
und ließ die Freundin gehen. 

Theodor, mit einer Taschenuhr in der Hand, trat wieder zu 
ihr. »Leider muss ich zu einem Termin. Ich möchte mich 
verabschieden, da ich morgen an die Front zurückkehre.« 

»Ich danke Ihnen!«, erwiderte Demy und versuchte all 
ihre Dankbarkeit für seine Fürsorge und Rücksichtnahme 
in diese drei Worte zu legen. 

Theodor berührte mit seinen Lippen sanft Demys 
Fingerknöchel, ehe er sich ruckartig abwandte. Das 
Dienstmädchen und sie blickten dem Hauptmann nach, als 
er hinter Margarete das Grundstück verließ. 

»Was für ein sympathischer Mann!«, sprach Henny aus, 
was Demy dachte. 


Kapitel 25 


Petrograd, Russland, 
Oktober 1914 


Die Kutsche der Chabenskis rollte über die Nikolaj- 


Brücke22 auf die Wassiljewski-Insel hinüber, deren 
quadratisch angelegten Häuserblocks man deutlich ansah, 
dass das alte St. Petersburg auf dem Reißbrett geplant 
worden war. Es hieß, die Stadt sei auf menschlichen 
Gebeinen errichtet, was daher rührte, dass Tausende 
Leibeigene zu ihrem Bau zwangsrekrutiert worden waren. 
Sie hatten in der Wildnis auf dem sumpfigen Boden in 
überfüllten und unhygienischen Schilfhütten kampiert und 
waren an Skorbut, Ruhr und Malaria gestorben oder von 
Wölfen angegriffen worden. Die Zahl der Toten musste bei 
mindestens 25.000 liegen, so wusste Anki. 

Peter der Große hatte 1703 die sumpfige Nevamündung, 
die damals zu Schweden gehörte - gegen das er Krieg 
führte -, als Standort für seine Traumstadt ausgesucht. Da 
er das Einpoldern in den Niederlanden studiert hatte, 
wollte er eine Stadt nach dem Vorbild Amsterdams bauen, 
weshalb er ihr auch einen niederländischen Namen gab: 
Sankt Pieterburch. Peter der Große zwang den Adel, sich in 
seiner neuen Stadt niederzulassen, was diesen ein 
Vermögen kostete. Im Laufe der Jahre wurde aus der 
ursprünglichen Stadt zwischen dem Finnischen Meerbusen 
und der Kleinen und Großen Neva das Wissenschafts- und 
Kulturzentrum des russischen Reichs mit den meisten 
Fakultäten der Petrograder Universität und weiteren 
Akademien. Vor allem im Ostteil der Insel ballten sich die 
Wohnungen der Studenten und Professoren. Zudem 
wohnten dort viele Deutsche mit einer eigenen, 
evangelisch-lutherischen Kirche, der St. Katherinenkirche. 
Die in exakten Quadraten angelegten Straßenzüge 


erleichterten die Orientierung, zumal die Querstraßen zu 
den Boulevards simpel der Reihe nach durchnummeriert 
waren. 

Alex lenkte die Kutsche in Richtung der deutschen Kirche, 
hielt dann aber in einer der Linien-Straßen vor einem 
schmuck hergerichteten Wohngebäude. Anki warf einen 
Blick aus dem Fenster und fragte sich, weshalb die Buschs 
auf der Wassilijewski-Insel wohnten und nicht im Zentrum, 
wo sich das Architekturbüro von Roberts Vater befand. 
Vielleicht wollten sie ihren beiden studierenden Söhnen 
eine Anfahrt mit der Straßenbahn ersparen. Oder es gefiel 
ihnen trotz des ständig über die Insel pfeifenden Windes in 
diesem Rajon, der vermutlich am ehesten den Charme 
einer Hafenstadt innehatte. 

Alex öffnete die Kutschtür und bot ihr die Hand als Hilfe. 
Weil sie sich für den ersten Besuch bei den Buschs für 
einen modisch eng geschnittenen, kieselfarbigen 
Faltenrock entschieden hatte, nahm sie die Hilfestellung 
dankbar an. Kaum auf der Straße zog sie ihre mit Spitze 
verzierte Bluse glatt, deren Ärmel nur bis zu den 
Ellenbogen reichten. 

»Und ich soll dich wirklich nicht abholen?«, fragte Alex 
das zweite Mal mit hörbar besorgtem Tonfall. 

»Robert versprach mir, mich mit dem Automobil seines 
Vaters zurückzubringen. Vielen Dank, Alex.« 

»In den Straßen herrscht Unruhe. Der Krieg, die 
Kriegsgegner, die Spinner, die auch in den fast 
hunderttausend hier lebenden Deutschen ihre Feinde sehen 
...« Alex sprach nicht weiter, hatte aber Ankis ungeteilte 
Aufmerksamkeit erlangt. 

»Weißt du mehr”, fragte sie leise nach, woraufhin der 
Kutscher lediglich die Schultern hochzog. Eine kalte 
Windbö fegte durch die Straße, zerrte an ihrem Rock und 
Mantel und wirbelte eine Flut von bunten Blättern auf. Anki 
wusste nicht, wie politisch aktiv Alex war, doch dass er 
gelegentlich über Informationen verfügte, die anderen 


Einwohnern der Stadt abgingen, hatte sie mehr als einmal 
stutzig gemacht. Er war nicht nur der einfache Kutscher, 
als der er sich vielleicht bewusst gern gab. 

In diesem Moment trat Robert in einem vornehmen 
dunklen Kaschmiranzug aus der Tür, vor der die Kutsche 
parkte. Ihr Fahrer verbeugte sich, bevor er zurück auf den 
Kutschbock kletterte, jedoch nicht ohne dabei einen 
prüfenden Blick die Straße entlangzuwerfen. 

»Anki, du siehst hinreißend aus.« Robert ergriff sie an 
beiden Händen, zog sie unter den Toreingang und drückte 
sie an sich. 

»Ich liebe Torbögen!«, murmelte er in ihr Haar, in 
Erinnerung an ihre erste Umarmung bei den Chabenskis. 

»Und ich dachte, du liebst mich«, foppte Anki ihn, obwohl 
ihr mulmig zumute war. Immerhin würde sie heute Roberts 
Eltern vorgestellt werden. Das Ehepaar konnte jederzeit in 
die Tür treten, um ihren Gast willkommen zu heißen. 

Robert entließ sie aus seinen Armen und führte sie in die 
für einen erfolgreichen Architekten ungewöhnlich kleine, 
jedoch gemütliche Wohnung im Erdgeschoss des Gebäudes. 
Mathilde, Roberts Mutter, war eine rundliche, adrette Frau, 
die Anki zur Begrüßung umarmte und ihr dabei zuraunte, 
wie sehr ihr Ältester von ihr schwärmte. Wolf Busch, 
deutlich älter als Mathilde und annähernd so groß wie 
Ankis eigener Vater, drückte ihr kräftig die Hand. Die tief 
eingegrabenen Lachfältchen um seine Augen gefielen ihr 
gut und sie fragte sich, ob Robert diese später wohl auch 
haben würde. In diesem Moment nahm sie sich vor, alles 
dafür zu tun, dass es so sein würde. 

Zuletzt schüttelte Anki Oskar die Hand. Sie hatte Roberts 
jüngeren Bruder seit ihrem ersten Treffen 1908 im 
Sommergarten nicht mehr gesehen und staunte, wie sehr 
er in die Höhe geschossen war. Er überragte selbst seinen 
Vater, war aber weitaus schlanker gebaut. Wie damals trug 
er eine etwas verkniffene Miene zur Schau. 


»Kommen Sie, das Essen ist fertig. Ich habe heute 


versucht, eigens für Sie einen Rijstevlaai2t mit Kompott zu 


backen und hoffe, er schmeckt Ihnen.« 

Ankis Augen begannen zu strahlen. Aus einem Impuls 
heraus drückte sie der Frau die Hand. Diese schenkte ihr 
ein liebevolles Lächeln und bat sie, zwischen Robert und 
Oskar Platz zu nehmen. 

Der Arzt rückte ihr den Stuhl zurecht und die drei Männer 
setzten sich erst, nachdem sie und auch Mathilde saßen. 
Roberts Mutter schnitt den Reiskuchen in der Auflaufform 
an und legte Anki ein großes Stück auf den geblümten 
Porzellanteller. Ein verführerischer Duft nach heißem 
Apfel- und Pflaumenkompbott breitete sich aus. 

Der Hausvorstand sprach ein Tischgebet, während eine 
Uhr im Nebenzimmer achtmal schlug. Prüfend warf Anki 
einen Blick aus dem Fenster. Die Dämmerung streckte ihre 
Finger nach der Stadt aus. Es ließ sich nicht länger 
verleugnen, dass ein weiterer eisiger und dunkler Winter 
von Petrograd Besitz zu ergreifen begann. Der drohenden 
Kälte und den langen Winternächten zum Trotz fühlte Anki 
sich im Augenblick rundum wohl. Ihr war, als habe sie in 
diesen paar Minuten, die sie sich im Kreise von Roberts 
Familie befand, bereits ein neues Zuhause gefunden. 
Deshalb fügte sie dem Gebet des Familienvorstands ein 
kleines Dankeschön für diese Familie bei. 

Noch immer aß niemand, und Anki warf Mathilde einen 
fragenden Blick zu. Roberts Mutter sagte auffordernd: 
»Bitte, probieren Sie. Ich bin so gespannt, ob mir das 
holländische Gericht gelungen ist.« 

»Wenn es nur halb so gut schmeckt, wie es duftet, Frau 
Busch, wird es himmlisch sein. Es ist über sieben Jahre her, 
dass ich das letzte Mal Rijstevlaai genießen durfte.« 

»Ich hoffe, ich habe in Ihnen jetzt kein Heimweh 
wachgerufen! Das würde mir schrecklich leidtun!« 


»Keine Sorge, das haben Sie nicht. Nur schöne 
Erinnerungen, die ich schon verloren glaubte. Ich war ja 
fast noch ein Kind, als ich Koudekerke verließ.« 

»Wie es dazu kam, müssen Sie uns bei Gelegenheit 
erzählen«, mischte Wolf sich in das Gespräch ein und hob 
auffordernd seinen Löffel. »Aber erst später. Satt lässt sich 
besser alten Geschichten lauschen!« 

Anki lächelte und hoffte, nichts von dem Drama erzählen 
zu müssen, das zu ihrem Weggang aus den Niederlanden 
geführt hatte, und probierte den ersten Löffel des noch 
dampfenden Gerichts. »Herrlich! Es ist perfekt!«, lobte sie. 

»Ich bin froh, dass nur Erinnerungen, kein schmerzliches 
Heimweh in Ihnen aufgekeimt ist«, knüpfte Mathilde 
nochmals an das vorige Gesprächsthema an und probierte 
ebenfalls von dem Reiskuchen. 

»Mein Zuhause in den Niederlanden gibt es leider nicht 
mehr. Aber ich denke ohnehin, dass Heimat da ist, wo das 
Herz eines Menschen wohnt.« Bei diesen Worten drückte 
Anki Roberts Arm. Er legte seine Hand auf ihre und 
bedachte sie mit seinem so einnehmenden Lächeln, dass 
sie sogar das Essen vergaß. 

Als sie sich wieder dem Rijstevlaai zuwandte, brannte in 
ihrem Herzen ein unangenehmes Feuer. Erinnerungen 
wühlten sie auf. Damals hatte Tilla sie erst gebeten, dann 
angefleht, das Angebot der Chabenskis ja nicht 
auszuschlagen. Schließlich hatte sie ihr mit 
unbarmherzigen Worten ein so düsteres Bild ihrer Zukunft 
gemalt, dass Anki sich gezwungen gesehen hatte, nach 
Petrograd zu reisen. Es war schrecklich für sie gewesen, 
die Wahrheit zu erfahren, ihre Geschwister zu verlassen 
und zu einer wildfremden Familie in eine unbekannte Stadt 
in einem fernen Land zu ziehen. Doch wie es bereits im 
Alten Testament hieß, hatte Gott es zuwege gebracht, aus 
etwas Schlechtem Gutes zu vollbringen. Anki hatte sich 
rasch eingewöhnt und liebte die ihr anvertrauten Mädchen. 
Sie hatte den Respekt ihrer Arbeitgeber und der anderen 


Angestellten gewonnen und nun auch noch die Liebe eines 
wunderbaren Mannes. Vermutlich würde sie Tilla niemals 
genug dafür danken können, dass sie sie damals im Grunde 
aus dem Haus gejagt hatte! 

Anki beendete ihre Mahlzeit und lehnte sich zufrieden auf 
ihrem Stuhl zurück, während die Männer und auch 
Mathilde sich eine weitere Portion gönnten. Vergnügt sah 
sie sich in dem Speiseraum um, bewunderte die Gemälde 
an den Wänden, das weiß schimmernde Meißener Porzellan 
hinter einer Glasvitrine und eine antike, bemalte Kommode, 
wahrscheinlich ein Erbstück der Familie. 

Robert und sein Vater unterhielten sich angeregt, Oskar 
aß, wobei Anki sich lächelnd fragte, wohin der schlanke 
Kerl die großen Portionen steckte, und sie schloss für einen 
Augenblick behaglich die Augen. Niemals hätte sie zu 
träumen gewagt, dass sie sich bei ihrem ersten Treffen mit 
ihren zukünftigen Schwiegereltern so wohlfühlen würde. 
Doch das Ehepaar hatte sie herrlich unkompliziert 
aufgenommen und liebte offenbar ein schlichtes Leben, 
obwohl sie über ein ansehnliches Einkommen verfügen 
mussten. Anki fühlte sich fast ebenso angenommen wie 
damals in Koudekerke, als ihre Stiefmutter noch am Leben 
gewesen war und bevor Tilla sie in das schreckliche 
Geheimnis eingeweiht hatte ... 

Ein Knall störte das gemütliche Miteinander. Erschrocken 
zuckte Anki zusammen. In ihrem Rücken klirrte es. Etwas 
Dunkles flog an ihr vorbei, zertrümmerte ihren Teller und 
fiel polternd vom Tisch. Ein zweiter lauter Schlag folgte 
und das Glas der Vitrine mitsamt dem Porzellan darin 
zersprang in tausend Scherben. Anki glaubte, das Geschirr 
qualvoll aufschreien zu hören. Doch es war Mathilde, die 
schrie. Einer der Männer rief einen Befehl. 

Anki zitterte am ganzen Leib und war vor Schreck wie 
erstarrt. Plötzlich umfingen sie zwei starke Arme und 
rissen sie derb vom Stuhl. Unsanft landete sie auf Robert, 
der sie unter den Tisch schob und sich schützend auf sie 


legte. Wieder schien etwas zu explodieren, die 
Deckenlampe zerplatzte und es wurde nahezu dunkel. 

Rohes Grölen mischte sich mit dem Schluchzen von 
Mathilde und den beruhigend gemurmelten Worten ihres 
Mannes. Ein kalter Wind wehte die Servietten vom Tisch 
und blies die Kerzen eines Kandelabers aus, der auf der 
antiken Kommode stand. 

»Verschwindet von hier!«, brüllte draußen auf der Straße 
jemand. »Wir wollen euch Deutsche hier nicht haben«, 
unterstützte eine raue Frauenstimme den Schreier, die von 
einer jung klingenden, männlichen Stimme übertönt wurde: 
»Raus mit den reichen Deutschen. Erst vermehrt ihr das 
Geld des Zaren, jetzt tötet ihr unsere Brüder!« Durch die 
zerschlagenen Fenster drang aus einiger Entfernung 
erneut das Splittern von Glas, auch die aufgebrachten 
Schreihälse entfernten sich zunehmend. Offenbar hatten 
die Randalierer ein neues Ziel gefunden. 

Anki erwachte aus ihrer entsetzten Erstarrung und Öffnete 
die Augen. Es war dunkel, dennoch sah sie Roberts Gesicht 
nah vor sich. 

»Bist du verletzt, meine Liebe?«, flüsterte er gepresst. 

Sie benötigte einen Moment, ehe sie wusste, wie sie seine 
besorgte Frage beantworten sollte. Ihre Stimme zitterte 
nicht weniger als sie selbst. »Ich glaube nicht. Dank deines 
Eingreifens.« 

»Gott sei Dank.« Er beugte sich vor, hauchte ihr einen 
Kuss auf die Stirn, ehe er sich von ihr rollte und vorsichtig 
aufstand. Dabei ließ er die Fensterfront keinen Augenblick 
aus den Augen. Inzwischen war es draußen ruhig 
geworden. Nur das Pfeifen des Windes und das Rascheln 
der wehenden Vorhänge füllte die Stille. 

»Oskar? Mutter? Vater?« 

»Wir sind unverletzt, Sohn. Und für das zertrümmerte 
Geschirr und die Möbel bräuchten wir wohl eher eine 
Manufaktur und einen Schreiner als einen Arzt.« 


Trotz des Schreckens schlich sich ein Schmunzeln auf 
Ankis Gesicht. Jetzt wusste sie, wo die Lachfältchen ihres 
zukünftigen Schwiegervaters herrührten und was es mit 
Roberts Gelassenheit auf sich hatte. Offenbar gab es nicht 
viel, was diesen Mann beeindruckte. 

»Wenigstens hat Oskar das gute Essen nicht umkommen 
lassen«, erwiderte Mathilde prompt. Das Geräusch 
aneinanderklirrender Scherben ließ Anki vermuten, dass 
sie die Auflaufform in Händen hielt, die mitsamt der 
Tischdecke heruntergerissen worden war, als das Ehepaar 
sich vor den Geschossen in Sicherheit brachte. 

»Vorsicht, Anki. Der Boden ist übersät mit Scherben.« 
Robert streckte ihr seine Hände entgegen, damit er ihr 
unter dem Tisch hervor und auf die Beine helfen konnte. Er 
sah, wie stark sie noch immer zitterte, und nahm sie Trost 
bietend in den Arm. In diesem Moment knipste Roberts 
Vater im Flur das Licht an und Mathilde lächelte dem eng 
umschlungenen Paar zu. 

Obwohl Anki sich in Roberts Armen herrlich geborgen 
fühlte, war sie doch erleichtert, als er sie freigab. 
Zuschauer behagten ihr beim Austausch von Zärtlichkeiten 
nicht sonderlich. Während das Ehepaar Busch eine 
Bestandsaufnahme des Schadens vornahm, entdeckte Anki 
in Mathildes Augenwinkel beim Anblick des zersprungenen 
Porzellans nun doch ein paar Tränen. 

Oskar verließ unterdessen gewohnt schweigsam den 
Raum. Kurz darauf fiel die Außentür ins Schloss. Sein 
Bruder, inzwischen mit Besen und Schaufel zugange, 
drückte beides Anki in die Hand und riss eines der 
zerstörten Fenster auf. »Komm zurück, Oskar!« 

»Diese Idioten wissen genau, dass wir nichts mit dem 
autokratischen System Russlands zu tun haben«, hörte 
Anki Oskar rufen. 

»Lass es gut sein, hörst du?« Der junge Arzt beugte sich 
weit aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Unter seinen 


Schuhen knirschte das Glas und Anki befürchtete, er könne 
ausrutschen und in die Splitter stürzen. 

Endlich trat Robert zurück und schloss das Fenster so 
vorsichtig, als fürchte er, weitere Scheiben darin würden 
zerspringen. Anki verkniff sich alle Fragen über das 
eigentümliche Verhalten von Oskar und machte sich daran, 
die überall verstreut liegenden, im Licht der Kerzen sanft 
glitzernden Scherben zusammenzufegen. 

»Ich versuche Bretter aufzutreiben, mit denen wir die 
Fenster für heute Nacht vernageln können«, erklärte 
Robert mit düsterer Miene. Im Vorbeigehen drückte er 
Ankis Unterarm und verschwand ebenfalls ins Freie. Ob er 
gleichzeitig noch seinen Bruder aufzuhalten versuchte - 
weshalb auch immer dieser so eilig davongestürmt war? 

Die Unkompliziertheit des Ehepaars Busch half Anki, das 
soeben Erlebte zu verarbeiten. Sie wurde nicht etwa in das 
Wohnzimmer gebeten, um dort darauf zu warten, bis der 
gröbste Schaden behoben war Wie selbstverständlich 
durfte sie mithelfen, die Scherben zu beseitigen, um 
anschließend die Porzellanstücke, die den Steinwurf 
überlebt hatten, aus der Vitrine zu nehmen und in eine 
Kiste zu packen. Zuletzt hielt sie die Holzlatten, die Robert 
vorsichtig, um nicht noch mehr Schaden anzurichten, in die 
Fensterrahmen einpasste. 

Nach getanem Werk setzten sie sich in das ebenfalls 
geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer und während 
Wolf einen leichten Wein einschenkte, ergriff Mathilde 
Ankis Hand. 

»Unser gemütlicher Abend ist von diesen aufgebrachten 
Menschen leider empfindlich gestört worden. Allerdings 
spiegelt das doch nur unser Leben wider: Wir planen, 
müssen aber jederzeit mit Unvorhersehbarem rechnen. Der 
Vorfall hat mir die Antwort auf eine Frage gegeben, die 
mich seit Wochen beschäftigt. Da meine Entscheidung auch 
Sie betreffen wird, Fräulein van Campen, ist es nur richtig, 


dass Sie an diesem Gespräch teilhaben, das, wie diese 
Steinwerfer, heute nicht eingeplant war.« 

»Ich dachte mir schon, dass dies nun letztendlich der 
entscheidende Ausschlag ist«, murmelte Wolf und setzte 
sich in einen mit apfelgrünem Samt bezogenen Sessel. 
Ankis fragender Blick wurde von Robert nicht erwidert, da 
er vornübergebeugt auf der Couch saß. Er stützte die 
Ellenbogen auf seine Oberschenkel und betrachtete seine 
gefalteten Hände. 

»Fräulein van Campen, seit Kriegsbeginn sind wir 
deutschen Geschäftsleute in Petrograd zwar geduldet, aber 
nicht gern gesehen«, begann Wolf zu erklären, was Anki 
ohnehin vermutete. »Zudem brechen uns durch den Krieg, 
das dadurch herrschende Misstrauen und die 
unterbrochenen Verbindungen über die Landesgrenzen 
hinweg unsere Kontakte, Lieferanten und Transportwege 
weg. Meine Frau zögerte lange mit der Entscheidung, ob 
auch wir, wie viele andere Unternehmer, in die deutsche 
Heimat zurückkehren sollen. Wir leben seit mehr als 
fünfzehn Jahren in Petersburg, Robert hat sein Studium 
zwar beendet, doch Oskar steckt noch mittendrin. Er 
weigert sich standhaft, Petersburg, entschuldigen Sie, 
Petrograd den Rücken zu kehren.« 

Wolfs Blick war fragend auf Anki gerichtet, die längst 
verstanden hatte, was er ihr mitzuteilen versuchte. 

»Robert deutete schon vor ein paar Wochen an, dass er 
dringend ins Kaiserreich zurückkehren muss, um dort 
einige Prüfungen abzulegen und seine Doktorarbeit zu 
beenden. Er benötigt die Zulassung als Arzt in beiden 
Ländern.« Anki blinzelte die in ihre Augen steigenden 
Tränen weg. »Sie brechen also demnächst auf?« Der 
Versuch, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, 
scheiterte kläglich. Der Gedanke an eine Trennung von 
Robert rumorte schmerzlich in ihrem Inneren. 

Seine Mutter verstärkte den Druck ihrer Hand und 
lächelte sie traurig an. »Wir sind so dankbar, dass Robert in 


Ihnen eine Frau gefunden hat, die ihr Leben mit ihm teilen 
will. Wie grausam eine Trennung über so viele Kilometer 
und Landesgrenzen hinweg sein wird, vermag ich mir gar 
nicht vorzustellen. Aus diesem Grund möchte ich Ihnen 
Folgendes anbieten: Reisen Sie mit uns in unsere alte 
Heimat. Wir finden eine schickliche Lösung für Ihre 
Unterbringung, bis Sie beide verheiratet sind.« 

Erstaunlicherweise war es Robert, der einen, wenn auch 
zaghaften Einwand erhob, wofür Anki ihn mit einem 
strahlenden Lächeln beschenkte. »Natürlich ist das nur ein 
Angebot. Wir wissen, wie fest verwurzelt du bei den 
Chabenskis bist, wie sehr die Kinder an dir hängen und 
dass ein solches Arbeitsverhältnis normalerweise nicht 
kurzfristig aufgegeben werden kann. Ich vermute aber, die 
Chabenskis lassen dich ziehen, wenn auch ungern. 
Allerdings versprach ich dir vor ein paar Wochen, dass ich 
dich in diese Richtung nicht bedrängen will. Solltest du 
bleiben wollen, zumindest, bis ein Ersatz für dich gefunden 
ist, wird mir das zwar schwerfallen, aber ich kann es 
verstehen und akzeptieren.« 

»Die Fürstin sprach bereits mit ein paar Frauen, die sich 
für die Stelle als Kinderfrau vorgestellt haben, sie hat aber 
noch keine Entscheidung getroffen. Ich müsste sie 
natürlich erst fragen ...« Anki brach ab, denn mit einem 
Mal wurde ihr bewusst, vor welch schwerwiegender 
Entscheidung sie stand. Auf sie würden gewaltige 
Umwälzungen zukommen, falls sie das gut gemeinte und 
großherzige Angebot der Buschs annahm. In Petrograd 
waren ihr das Leben, der Alltag und die Menschen so 
wunderbar vertraut; das Deutsche Reich erschien ihr im 
Gegensatz dazu gänzlich fremd. Sie fühlte sich im Palais 
der Chabenskis zu Hause; hier hatte sie drei Mädchen und 
die anderen Angestellten um sich, die ihr ans Herz 
gewachsen waren. Außerdem gab es da noch Ljudmila, die 
Anki nach dem verstörenden Erlebnis mit Rasputin 
dringend an ihrer Seite brauchte. In der Heimat der Buschs 


war sie eine Fremde, und vermutlich würde sie dies auch 
auf lange Sicht bleiben. Immerhin war Wolf gezwungen, 
dort mit seinem Architekturbüro ganz von vorm 
anzufangen. Dabei würde er viel Zeit in den Aufbau neuer 
Geschäftsverbindungen investieren müssen. Mathilde 
plante bestimmt, alte Freundschaften aufleben zu lassen, 
während Robert seine Energie in seine Prüfungen und 
Arbeit stecken musste und deshalb kaum Zeit für sie 
erübrigen konnte. 

Anki kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie 
ängstlicher Natur war Jede Veränderung machte ihr 
erheblich zu schaffen. Wäre es nicht besser, in der ihr 
vertrauten Umgebung die Kriegswochen auszusitzen, um 
Robert nachzureisen, sobald er ein Heim für sie vorbereitet 
hatte? Womöglich würde er nach den absolvierten 
Prüfungen im Deutschen Reich seinen Platz an Dr. Botkins 
Seite hier in Petrograd wieder einnehmen ... 

»Wir möchten Sie nicht zu einem überstürzten Entschluss 
drängen«, unterbrach Mathilde das Schweigen, das sich 
über den Raum gesenkt hatte. »Am liebsten würde ich 
Ihnen sagen: Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, 
um unseren Vorschlag gut zu überdenken und um den 
richtigen Weg zu beten. Bedauerlicherweise muss ich 
hinzufügen: Es wird immer schwieriger, das Land auf 
halbwegs geordnete Weise zu verlassen. Wir können Sie 
nicht nachkommen lassen, sobald Sie sich entschieden 
haben. Für eine alleinstehende Frau ist die Reise zu 
gefährlich!« 

Anki nickte, obwohl ihre Gedanken wild in ihrem Kopf 
durcheinanderpurzelten. Es war ihr unmöglich, jetzt sofort 
eine Entscheidung zu fällen. »Wann werden Sie abreisen?« 

»Man sagte uns, dass in fünf Tagen ein Zug mit 
ausreisewilligen Deutschen über die Grenze gelangen 
könnte. Ich hoffe, dabei bleibt es. Immerhin sind wir besser 
betuchten Familien ein nicht zu verachtendes Faustpfand in 


der Hand der Russen. Bisher scheint noch niemand auf 
diese Idee gekommen zu sein ...« 

»Damit bleiben dir noch ein oder zwei Tage zum 
Überlegen und Beten, Anki. Falls du dich dazu 
entscheidest, nicht mitzugehen, hole ich dich nach Ende 
des Krieges nach.« Robert sprach leise. Es fiel ihm sichtlich 
schwerer, ihr diese Entscheidungsfreiheit zu lassen, als er 
zuzugeben bereit war. 

Ankis Herz erwärmte sich, als ihr bewusst wurde, wie 
groß seine Liebe, aber auch der Respekt war, den er ihr 
entgegenbrachte. »Gut, dann nehme ich mir diese Zeit des 
Betens und Prüfens.« 

Mathilde drückte kräftig ihre Hand, ehe sie diese losließ, 
um Obst aufzutischen. Das Gespräch wandte sich anderen, 
zuweilen heiteren Themen zu, obwohl der Schrecken des 
zuvor Erlebten nach wie vor präsent war, was Anki nicht 
verwunderte. Das Ehepaar Busch, ebenso wie auch Robert, 
strahlte eine Gelassenheit aus, die sie zutiefst 
beeindruckte. Sie plante gern voraus und kam mit 
Veränderungen nur schwer zurecht. Obwohl sie weder ein 
aufbrausender Typ war noch nervös, fiel es ihr nicht so 
leicht, unangenehme Gegebenheiten stoisch hinzunehmen 
und das Beste aus ihnen zu machen. Diese Wesensart kam 
Robert als Arzt bestimmt zugute, überlegte sie und 
beobachtete ihn, der sich gerade höflich bei seinen Eltern 
dafür einsetzte, dass Oskar eine Mitreise nicht 
aufgezwungen wurde. Nach seinem Dafürsprechen sollte es 
seinem Bruder freigestellt sein, sich für die Fortführung 
seines Studiums hier in Petrograd entscheiden zu dürfen. 
Ob er damit erreichen wollte, dass zumindest ein Mitglied 
der Familie Busch in Ankis Nähe blieb, falls sie sich gegen 
den Vorschlag seiner Mutter entschied? 
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Mathilde umarmte Anki zum Abschied, was sie gern zuließ. 
Roberts Mutter musste man einfach mögen, und offenbar 


war Mathilde auch von ihr sehr angetan. Ehe Anki sich in 
den dunkelblauen Rolls Royce Silver Ghost helfen ließ, 
winkte sie Wolf zum Abschied zu, der in der Tür stehen 
geblieben war. Kurze Zeit später fuhr Robert über die 
Nikolaj-Brücke hinüber in den Admiralitäts-Rajon und zu 
der Straße an der Mojka. 

Die Dunkelheit war so vollkommen, dass selbst das Meer 
aus elektrischen Lichtern in den Häusern und Palästen 
entlang des Kanals nicht ausreichte, um sie zu 
durchdringen, obwohl ihr Schein aus den Fenstern hinab 
auf die kalten Pflastersteine fiel. 

Robert stoppte den Wagen, machte den Motor aus und 
lehnte sich zurück. Schweigend saßen die jungen Leute 
nebeneinander und blickten durch die Windschutzscheibe 
hinaus in den orangefarbenen Lichtkegel der nächsten 
Straßenlaterne. Sie bemerkten die frostige Kälte kaum, die 
sie umgab, waren ihre Gedanken und Sinne doch auf 
anderes ausgerichtet. 

Schüchtern warf Anki Robert einen Blick zu. Seine Hände 
umklammerten das Lenkrad des Rolls Royce, während er 
den Blick starr geradeaus gerichtet hielt. »Robert?« Er 
wandte ihr das Gesicht zu, ohne jedoch die verkrampften 
Hände vom Steuer zu lösen. Zu Ankis Missfallen erlaubte 
ihr die unzureichende Beleuchtung nicht, seine Mimik zu 
deuten. »Ich danke dir, dass du mir die Entscheidung 
freistellst.« 

»Glaube mir, Anki, ich würde dich gern zwingen, deine 
Habseligkeiten einzupacken und sofort mit mir zurück zu 
meinen Eltern zu fahren. Wie ein kostbares Juwel würde 
ich dich im Auge behalten und in ein paar Tagen mit nach 
Württemberg nehmen. Aber du hast das Recht, dass ich 
deine Wünsche respektiere. Ich liebe dich so, wie du bist. 
Auf keinen Fall möchte ich dich umformen, selbst wenn das 
vielleicht manchmal einfacher für mich wäre.« 

Fasziniert beobachtete Anki die Atemwolken vor seinem 
Gesicht. Sie kamen stoßweise, da er seine Worte hart 


aussprach. »Wenn du dich für einen zügigen Abschied von 
den Chabenskis entschließen würdest, wäre ich sehr 
glücklich und wüsste, dass deine Entscheidung aus freien 
Stücken und aus Liebe zu mir gefallen ist. Tust du es nicht, 
ist mir bewusst, dass du alle Für und Wider sorgfältig 
abgewogen hast und mich dennoch liebst.« 

Anki lächelte, als sie einen Hauch von Schalk in seiner 
Stimme hörte. 

»In diesem Fall dürfte deine Liebe zu den Chabenski- 
Mädchen und eine große Portion Verantwortungsgefühl in 
deine Entscheidung mit eingeflossen sein. Und diese 
wunderbaren Wesenszüge an dir achte und respektiere 
ich.« 

Einen Augenblick hielt Anki den Atem an und fragte sich, 
wie es sein konnte, dass dieser sensible, großartige Mann 
sich ausgerechnet in sie verliebt hatte. Womit verdiente sie 
dieses Glück? 

»Ich brauche etwas Zeit«, murmelte sie schließlich, 
obwohl ihr Herz laut schrie, dass sie nirgends anders als in 
seiner Nähe sein wollte. Jetzt und für immer! Aber ihr 
Verstand riet ihr, die ihr verbleibenden Stunden zu nutzen, 
um ihre Entscheidung genau zu prüfen. 

»Die bekommst du«, erwiderte er leise, ließ endlich das 
Lenkrad los und wandte sich ihr zu, soweit ihm das im 
Wagen gelang. »Aber eines will ich dennoch wissen. 
Gleichgültig, ob du mit uns nach Württemberg reist oder ob 
du hierbleibst, bis der Krieg in ein paar Wochen vorüber 
ist.« 

»Ja?« 

»Willst du meine Frau werden?« 

Anki stutzte. War ihm das denn nicht längst klar? Er 
wusste doch, dass sie ihn liebte. Sie würde keinen Mann 
küssen und sich von ihm umarmen lassen, ohne sicher zu 
sein, dass sie dieses Geschenk dem Mann gab, der für den 
Rest ihres Lebens als Ehemann an ihrer Seite sein würde. 


Auf ihr verwirrtes Schweigen hin rutschte Robert näher zu 
ihr, sodass sie in seinem Gesicht endlich mehr als nur 
graue Schatten sah, obwohl die Fahrzeugscheiben 
inzwischen von innen beschlagen waren. Zu ihrer 
Verwunderung lächelte er. 

»Ich kenne die Antwort, meine Liebe. Aber ich will dir 
hiermit einen offiziellen Heiratsantrag machen. Ich möchte 
es aus deinem Mund hören, damit ich mich daran erinnern 
kann, falls du dich zum Bleiben entscheidest. Schau«, er 
senkte den Kopf, kramte mit einer Hand in seiner 
Westentasche und streckte ihr dann die Handfläche 
entgegen. Im Licht der Straßenlampe blitzte ein kleiner 
weißer Diamant an einem sanft schimmernden Goldring 
auf. 

»Oh, Robert!«, entfuhr es Anki. Eine heiße Welle puren 
Glücks floss durch ihren Körper. 

»Ich warte noch immer ungeduldig auf eine Antwort, Anki 
van Campen.« 

»Dann will ich dich nicht länger warten lassen. Ja, Robert 
Busch. Ich möchte dich heiraten, denn ich liebe dich von 
ganzem Herzen.« Ihre Worte waren nur ein Flüstern, 
obwohl sie sich ihrer Sache vollkommen sicher war. Doch 
dieser Augenblick erschien ihr so entscheidend, so 
unbeschreiblich wichtig und berauschend, dass sie etwas in 
sich spürte, das sie nur Ehrfurcht nennen konnte. 

Robert schloss die Hand mit dem Ring zu einer Faust, 
fasste mit der anderen in ihren Nacken und zog sie an sich, 
um sie federleicht zu küssen. 

Ein Zittern durchlief ihren Körper, das sie nicht der Kälte 
zuschrieb. Vielmehr war es, als durchbreche eine zarte 
Pflanze die verkrustete Erde, die bis jetzt alle ihre Gefühle 
umschlossen hatte. Sie brach sich Bahn, lockerte den 
Boden und erblühte zu einer wunderschönen Blume. Hatte 
sie diesen Schutzpanzer aufgebaut, nachdem Tilla sie 
einweihen musste, was zu Hause in Koudekerke geschehen 
war? Oder hatte Gott ihre Sehnsucht nach körperlicher 


Nähe zu einem Mann, dieses unbeschreiblich große Gefühl 
der Zusammengehörigkeit, sorgsam in ihr verborgen, damit 
sie es nicht leichtfertig verschwendete, sondern für den 
Mann aufhob, der sie um ihre Hand bat? 

Roberts Gesicht blieb dicht vor ihrem, als er ihr zuraunte: 
»Ich danke dir. Du machst mich zum glücklichsten Mann 
von ganz Petersburg ... nein, Petrograd. Ich hasse diesen 
dämlichen neuen Namen!«, stieß er noch hervor, ehe er sie 
leidenschaftlich küsste. 
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Wie berauscht vor Glück reichte Anki Jakow ihren warmen 
Mantel und das Tuch, das sie sich um Hals und Kopf 
geschlungen hatte. Dabei ignorierte sie seinen fragenden 
Blick, denn sie ahnte, wie rot ihre Nase vor Kälte, ihre 
Wangen aber vor Aufregung waren. 

»Ich habe eine Nachricht für Sie. Ein Bote der Zoraws 
brachte sie vor gut zwei Stunden.« 

»Eine Nachricht von Ljudmila Sergejewna?« 

»Ich nehme es an.« Jakow verschwand für einen 
Augenblick, war aber schnell wieder bei ihr und 
überreichte ihr einen mit Seidenpapier gefütterten 
Briefumschlag. »Ihre Hoheit, die Fürstin, wartet im Weißen 
Salon auf Sie.« 

»Es gab doch keine Probleme mit den Kindern, während 
ich fort war? Katja ist doch nicht krank?« 

Ein freundliches Lächeln traf Anki und erleichtert atmete 
sie auf. Offenbar war ihre Sorge um die kränkliche Katja 
oder ein ungebührliches Verhalten der Mädchen in ihrer 
Abwesenheit unbegründet. 

»Ihren Schützlingen geht es ausgezeichnet. Gehen Sie nur 
hinauf.« 

»Danke, Jakow. Ist Alex gut zurückgekommen?« 

»Alex? Ja.« Jakow warf ihr einen verwunderten Blick zu. 
Natürlich stand Jakow seiner Stellung entsprechend weit 
über dem Kutscher, weshalb ihn dessen Befinden im 


Grunde nicht interessierte, noch weniger tangierte es aber 
das Kindermädchen. 

»Es gab Unruhen in der Stadt«, erklärte sie ausweichend, 
und dem alten Mann genügte dies als Erklärung. Erneut 
schenkte er ihr dieses fast liebevoll anmutende Lächeln. 

Anki wünschte ihm eine gute Nacht und betrat die Treppe, 
die sie hinauf auf die Galerie im ersten Stock führte. Ihre 
Gedanken verweilten noch immer bei Alex. Ob er von den 
drohenden Unruhen gewusst hatte? War er einer 
derjenigen, die die noch verbliebenen Deutschen aus 
Russland hinauswerfen wollten? Oder hing der Protest des 
heutigen Abends in irgendeiner Weise auch mit den 
revolutionären Umtrieben im Untergrund von Petrograd 
zusammen? Sie konnte sich darauf keinen Reim machen, 
aber das Verhalten des Kutschers beunruhigte sie ebenso 
wie das von Oskar. 

Vor der Tür zu ihrem Lieblingszimmer angelangt 
überprüfte Anki ihre Kleidung. Bis auf einen 
vernachlässigbaren Fleck auf ihrem Rock, der vermutlich 
von dem Moment herrührte, als Robert sie zum Schutz vor 
den Steinewerfern unter den Tisch gezerrt hatte, war sie 
gut genug gekleidet, um mit der Hausherrin zu sprechen. 

Zu Ankis Verwunderung empfing die Fürstin sie in einem 
weißen Spitzennachthemd, über das sie einen wertvollen 
asiatischen Seidenmorgenmantel in leuchtendem Orange 
gezogen hatte. »Fräulein Anki, ich hoffe, Sie hatten einen 
vergnüglichen Abend?« 

Anki nickte lächelnd und setzte sich nach einer 
einladenden Geste der Fürstin auf einen weißen Holzstuhl. 
Ihr Abend war tatsächlich angenehm harmonisch verlaufen, 
trotz des Überfalls auf die Familie Busch, und er hatte bis 
jetzt ein wundervolles Ende gefunden. Allerdings fragte sie 
sich, was die Fürstin ihr zu dieser späten Stunde noch 
mitzuteilen wünschte Ihr Lächeln sollte Anki wohl 
beruhigen, aber wie schon die Tage zuvor stellte sie erneut 
besorgt fest, dass die Dame ungewohnt blass aussah. 


»Da es Sie als unser Kindermädchen ebenfalls betrifft, 
weihe ich Sie heute in ein kleines Geheimnis ein, das ich 
seit ein paar Tagen mit einem ausgesuchten Personenkreis 
teile.« 

Mehr als zu nicken fiel Anki nicht ein, zumal ihre 
Gedanken in alle möglichen Richtungen davonzuspringen 
schienen. Planten die Chabenski wieder eine längere Reise 
zu unternehmen? Wie damals, als sie ihre niederländische 
Heimat besucht hatten? Der Krieg würde derlei Pläne 
jedoch erschweren, wenn nicht sogar zunichtemachen, 
zumal Oberst Chabenski beim Militär kaum abkömmlich 
war. Womöglich hatte die Familie eine neue 
Kinderschwester gefunden? Weiter kam Anki in ihren 
Überlegungen nicht, da die Fürstin ihre Aufmerksamkeit 
einforderte. 

»Sie bekommen in absehbarer Zeit etwas mehr Arbeit und 
dürfen bald wieder ununterbrochen einem Kleinkind 
hinterherlaufen.« 

Anki öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und 
lächelte freudig und verwundert zugleich. »Hoheit ...?« 

»Der Fürst und ich werden vielleicht doch noch mit einem 
Stammhalter beschenkt. Ist das nicht aufregend?« 

»Es ist wunderbar, Hoheit. Ich gratuliere!« Anki strahlte 
über das ganze Gesicht, bis ihr einfiel, dass sie nicht mehr 
lange das Kindermädchen der Chabenskis sein würde. 
Gleichgültig, welche Entscheidung sie traf, bei der Geburt 
des neuen Chabenski-Kindes würde sie keine Angestellte 
dieses Haushalts mehr sein. Ihr Stimmungsumschwung 
entging auch der Fürstin nicht, wie die plötzlich 
zusammengepressten Lippen der Frau verrieten. 

»Dr. Busch hat Sie gebeten, ihn zu heiraten, nicht wahr?« 

Zwischen ihren widerstreitenden Gefühlen hin und her 
gerissen nickte Anki, wobei sie den Ring an ihrem Finger 
betrachtete. Wenngleich die Glückwünsche zu ihrer 
Verlobung der Fürstin spürbar von Herzen kamen, konnte 


sie nicht verhehlen, wie schwer ihr bei dem Gedanken war, 
ihre Njanja bald zu verlieren. 

»Ich bemühe mich weiter darum, einen angemessenen 
Ersatz für Sie zu finden. Aber mir bricht der Gedanke, Sie 
zu verlieren, fast das Herz. Und an meine drei Mädchen 
mag ich gar nicht denken. Dennoch: Mir und dem Fürsten 
war immer klar, dass ein so bezauberndes, liebenswertes 
Mädchen uns eines Tages von jemandem weggeschnappt 
wird. Allerdings hoffte ich auf einen Landsmann, damit Sie 
zumindest in unserer Nähe bleiben.« 

Die Fürstin senkte den Kopf, und Anki meinte, Tränen in 
ihren Augen zu sehen. Ihr Herz zog sich vor Freude und 
Schmerz zugleich zusammen. Der Gedanke, dass die Frau 
sie so sehr ins Herz geschlossen haben könnte, dass sie 
allein bei der Aussicht auf ihren Abschied Tränen vergoss, 
war ihr nie gekommen. Vielleicht lag ihr Gefühlsausbruch 
aber auch an ihrer Schwangerschaft. Allerdings empfand 
auch Anki ein erstes schmerzliches Anzeichen dafür, wie 
tief ihre Trauer sein würde, wenn sie dieser Familie einmal 
den Rücken zukehrte. 

War es nicht sinnvoller, das sicher baldige Ende des 
Krieges in Petrograd abzuwarten, mit der Option, dass 
Robert nicht im Deutschen Reich blieb, sondern 
zurückkehrte? 

»Es ist noch nicht entschieden, wo wir leben werden«, 
versuchte Anki die Frau zu trösten. Als diese den Kopf hob, 
hatte sie sich zwar wieder unter Kontrolle, doch ihr Gesicht 
wirkte noch eine Spur fahler als zuvor. »Sie sollten sich 
hinlegen, Hoheit. Ich habe den Eindruck, Sie sind nicht 
ganz auf der Höhe.« 

»Es sind die üblichen Probleme in der frühen 
Schwangerschaft. Aber ich beherzige Ihren Rat.« Mühsam 
stemmte die Fürstin sich aus dem weichen Sessel. 

Anki sprang ebenfalls auf die Füße. »Nochmals meinen 
Glückwunsch, Hoheit. Ich freue mich sehr mit Ihrer 
Familie.« 


»Ich danke Ihnen. Gute Nacht.« 

Anki wartete, bis die Frau die Tür hinter sich geschlossen 
hatte, ehe sie auf ihren Stuhl zurücksank. Ihre Schultern 
hoben sich weit, als sie tief durchatmete. Die Ankündigung 
eines vierten Chabenski-Kindes machte ihr ihre 
Entscheidung nicht leichter. 

Nachdenklich ließ sie die Augen durch den Raum 
schweifen, bis sie den grässlichen Schrumpfkopf entdeckte. 
Schnell senkte sie den Blick und schaute auf Ljudmilas 
Brief in ihren Händen. Sie öffnete den Umschlag, wobei ihr 
beim Anblick der zittrigen Schrift und der verschmierten 
Buchstaben ein heißer Schreck in die Glieder fuhr. Allein 
das Äußere des Schriftstücks ließ sie vermuten, Ljudmila 
hätte bei der Niederschrift Tränen vergossen. Ihre Hand 
bebte, als sie las, dass Rasputin zurückgekehrt war und 
tatsächlich die Dreistigkeit besessen hatte, Ljudmila um ein 
Gespräch zu bitten. Die Eltern der Komtess waren auswärts 
essen gewesen, weshalb ein Bediensteter den Starez 
eingelassen hatte. 

Ljudmila schrieb, dass sie kurz davorgestanden habe, sich 
aus dem Fenster zu stürzen, nur um den Mann nicht sehen 
zu müssen. Doch dann habe sie sich in ihrem Zimmer 
eingeschlossen, ihr Grammophon laut gestellt und auf die 
Rückkehr ihrer Eltern gewartet. Als der Graf und seine 
Frau eintrafen, sei Rasputin schon nicht mehr im Haus 
gewesen. 

Diese Nachricht, so schrieb Ljudmila, verfasse sie nun, 
nachdem sie bereits einiges an Beruhigungsmitteln 
eingenommen habe, aber dennoch nicht schlafen könne. 
Anki starrte auf die verschwommenen Buchstaben. Sie 
waren ein einziger Hilfeschrei! 

Betroffen ließ sie die Hand mit dem Brief in ihren Schoß 
sinken und schloss die Augen. Was konnte sie zu dieser 
späten Stunde anderes tun, als für einen gnädigen Schlaf 
und innere Heilung für Ljudmila zu beten? Zum ersten Mal 
wünschte sie sich, die Chabenskis hätten sich ebenfalls 


eine Telefonanlage angeschafft. Seufzend stand Anki auf 
und trat ans Fenster. Die Mojka wälzte sich schwarz durch 
ihr künstliches Bett und wurde nur hier und da vom 
goldenen Schein einer Straßenlaterne beleuchtet. Obwohl 
noch kein Schnee lag, vermittelte diese Oktobernacht eine 
erste Ahnung von der Totenstarre, die der Stadt im 
nahenden Winter bevorstand. Die Kanäle würden zufrieren 
und sogar auf der Großen Neva konnten sich haushohe 
Eisschollen aufeinandertürmen, während der frostige Atem 
des Winters Eisblumen an Fensterscheiben malte und die 
Äste der Bäume und Sträucher in weiße Fabelgestalten 
verwandelte. 

Anki hegte die Vermutung, dass es in Ljudmilas Herz nicht 
anders aussah: eisige Kälte, graue Mauern und die Furcht, 
dass selbst die letzten mühsam erhaltenen Reste von 
Hoffnung und Liebe in ihr absterben würden. 

In diesem Augenblick fiel Ankis Entscheidung, obwohl es 
ihr das Herz entzweizureißen drohte. Sie durfte jetzt weder 
die Chabenskis noch Ljudmila im Stich lassen. Sie wurde 
hier gebraucht! Mehr als Robert sie brauchte, zumal die 
anstehenden Prüfungen ihn ohnehin völlig zu 
vereinnahmen versprachen. Bei ihren vielfältigen Aufgaben 
verflog die Zeit bestimmt wie im Fluge. Die Militärs und 
Politiker sagten, der Krieg sei an Weihnachten, spätestens 
zu Beginn des neuen Jahres zu Ende, und dann würden sie 
sich wiedersehen! 
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Kapitel 26 


Bei St. Quentin, Frankreich, 
November 1914 


Im Licht des flackernden Feuers abseits des als 
Ruhestellung dienenden Unterstandes faltete Hannes den 
Brief von Edith zusammen und schob ihn in seine 
Brusttasche. Die Sehnsucht in seinem Herzen wurde zu 
einem heißen, schmerzlichen Flammenmeer, das sogar der 
Hitze des Feuers Konkurrenz machte. Er wünschte sich, 
endlich einmal wieder bei seiner Frau zu sein, sie zu 
küssen, zu berühren, die Nacht mit ihr zu verbringen und 
am nächsten Morgen das fröhliche Lachen seiner beiden 
Töchter zu hören. 

Mit einer müden Bewegung hob er seine Mütze an, strich 
sich die Haare aus der Stirn und setzte die Kopfbedeckung 
wieder auf. Unweit von ihm brüllte jemand harsche 
Befehle, und das gleichmäßige Aufsetzen marschierender 
Soldatenstiefel erzeugte ein bedrohliches Geräusch, ganz 
ähnlich dem Donnern eines Sommergewitters. 

In der Dunkelheit stolperte Bubi unbeholfen an ihm vorbei 
und verschwand im Unterstand. Waldmann hingegen 
kauerte neben Hannes und warf einige Äste in das fast 
heruntergebrannte Feuer. Gierig griffen die Flammen nach 
der neuen Nahrung, loderten einen Moment unter 
prasselndem Brausen auf, ehe sie zusammenfielen und 
verhalten weiterknisterten. 

»Sind die Rekruten noch nicht angekommen%«, fragte der 
Spieß und steckte Hannes ein Stück Schokolade zu, an dem 
dieser genüsslich zu lutschen begann. 

»Vielleicht waren sie schlau genug, die Abzweigung zu 
verfehlen«, gab er nuschelnd zurück. 

Waldmann grinste, wobei seine Zähne im flackernden 
Schein des Feuers an ein Pferdegebiss erinnerten. Er ließ 
sich neben Hannes auf den kalten Boden fallen und hielt 


die Hände über die Glutnester am Rand ihres Feuers. 
»Ruhig heute Abend, nicht?« 

Hannes hob den Kopf und versuchte das Schnarchen und 
Murmeln der Männer im Unterstand auszublenden, ebenso 
wie das Geräusch der in Richtung Schützengräben 
marschierenden Füße und das Rollen der Protze, die noch 
mehr Geschütze an die Front brachten. Dünne 
Wolkenfetzen hingen am Himmel und zogen träge in 
Richtung Osten davon, dazwischen blitzten Sterne, weiß 
und unnahbar, zu ihnen herunter. Hannes glaubte den Ruf 
eines Nachtvogels zu hören. Aber vielleicht war es auch 
nur der unterdrückte Schmerzensschrei eines Soldaten, der 
von Sanitätern vorbeigetragen wurde. 

»Sind wir hier richtig?«, unterbrach eine aufgeregt 
klingende Jungenstimme seine Betrachtungen. Sowohl 
Hannes als auch Waldmann senkten die Köpfe, um rund 20 
Burschen in neuen Uniformen zu mustern, die sich in einer 
Reihe vor ihnen aufstellten. 

»Paris, da lang«, Waldmann deutete unbestimmt an 
Hannes’ Kopf vorbei. »London hier und Rom dort!« 

Der Junge, der sie angesprochen hatte, grinste und nannte 
die Zugnummer und Hannes’ Namen. 

»Hm, Leutnant Hans Meindorff? Nie gehört«, meinte 
Waldmann prompt und schaute Hannes fragend an, der 
scheinbar desinteressiert mit der Schulter zuckte. »Oder 
wartet! Da gab es mal einen, der hieß so ähnlich. Ein 
furchtloser Bursche. Als die Froschfresser ihn am Arsch 
hatten, tanzte er auf dem Schlachtfeld einen Cancan. Er 
wirbelte einen imaginären Rock herum und verdrehte den 
Typen so die Köpfe, dass sie vergaßen, auf ihn zu 
schießen.« 

Hannes sah in ungläubige und verwirrt dreinblickende 
Gesichter mit offenen Mündern. Nur der Sprecher der 
Gruppe trug weiterhin sein fast kindliches Grinsen zur 
Schau, bei dem sich die großzügig über sein Gesicht 
verteilten Sommersprossen wie angestoßene Murmeln 


verschoben. »Die von der Frontleitstelle sagten uns, wir 
finden hier den Zug, dem wir zugeteilt sind.« 

»Zug?« Waldmann kratzte sich am Kopf. »Also der Zug 
nach Paris fährt dort ab, und der nach London ...« 

»Entschuldigen Sie bitte, Herr Feldwebel. Ich möchte 
nicht unhöflich erscheinen, aber ich denke, meine 
Kameraden und ich suchen uns jetzt im Unterstand ein 
Nachtlager.« Der Rothaarige mit den Sommersprossen 
grüßte vorschriftsmäßig, und die Burschen hinter ihm 
folgten seinem Beispiel. Waldmann versuchte eine 
grimmige Miene aufzusetzen, was ihm gründlich misslang. 
Also erhob sich Hannes, schrak aber zusammen, als einer 
der jungen Soldaten einen Schrei ausstieß, woraufhin die 
gesamte eigentümliche Truppe wieder strammstand. 

»Meine Güte, Meindorff. Die haben uns einen 
Kindergarten geschickt!«, brummte Waldmann, als er laut 
ächzend ebenfalls aufstand. »Wo ist euer Lehrer? Sagt ihm, 
er kann den Klassenausflug abbrechen und euch nach 
Hause bringen.« 

Der Rothaarige grinste erneut, ließ Waldmann unbeachtet 
und wandte sich direkt an Hannes. »Wir haben die ganze 
achtwöchige Ausbildung durchlaufen, sind alle Landser und 
Ihnen zugewiesen worden, Herr Leutnant.« 

»Und was wollt ihr hier?«, brummte Hannes und schritt 
die akkurat aufgereihten Uniformierten ab. Das, was er 
sah, behagte ihm gar nicht. Bis auf zwei große, 
breitschultrige Burschen hatte sich von den Jungen, die da 
vor ihm standen, mit Sicherheit noch nie einer rasiert. 

Wieder war es der Rothaarige mit den Sommersprossen, 
der das Wort ergriff: »Herr Leutnant, wir sind zum 
Kämpfen gekommen. Unsere ganze Klasse der 
Ingenieurschule hat sich freiwillig gemeldet. Leider sind 
wir aufgeteilt worden.« 

»Und du warst der Klassenkasper«, brummte Waldmann, 
woraufhin der aufgeweckte Bursche tatsächlich nickte. 


Hannes zog einen brennenden Span aus dem Feuer und 
schritt die Reihe ein zweites Mal ab. Im Licht der 
flackernden Flamme sahen die Soldaten noch jünger aus 
als zuvor. Aufgebracht warf er den Ast zurück. Ein 
Funkenregen sprühte in den Himmel hinauf, als habe sich 
für die Neuen bereits der Schlund zur Hölle geöffnet. 
»Bring sie unter, Waldmann. Ich muss ein Gespräch 
führen.« 

»Das wird nichts ändern, aber versuch es!«, brummte sein 
Feldwebel und schickte die Landser in den Unterstand. 

Fassungslos beobachtete Hannes, wie sie Waldmanns 
Befehl Folge leisteten. Ihre Beflissenheit erinnerte Hannes 
an Bubi in seinen ersten Wochen. Irgendein Ausbilder hatte 
die Studenten intensiv geschliffen. Ob er sie auch auf den 
Krieg vorbereitet hatte? Grimmig wandte er sich ab und 
begab sich auf die Suche nach einem fahrbaren Untersatz. 
Er lieh sich ein Motorrad, dazu Handschuhe und Brille und 
knatterte über einen Waldpfad in Richtung St. Quentin. 

Die Folgen der Eroberungsschlacht waren selbst in der 
Nacht deutlich zu erkennen. Hannes ignorierte sie jedoch 
und fragte sich stattdessen nach dem Hauptquartier durch, 
in der Hoffnung, dort irgendwo Theodor aufzutreiben. Der 
lief ihm prompt vor einem Offizierskasino über den Weg. 
Verwundert betrachtete er zuerst Hannes, schließlich das 
verdreckte Motorrad, das sein Freund neben sich herschob, 
und runzelte dann die Stirn. »Bist du den ganzen Weg von 
deinem Frontabschnitt bis hierher mit dieser Kiste 
gefahren?« 

»Ja, und das aus gutem Grund! Man hat mir als Ersatz für 
meine Männer einen Haufen Pennäler geschickt. Die 
taugen womöglich zu Arbeiten in der Etappe, aber doch 
nicht vorn an der Front!« Hannes schüttelte bei der 
Erinnerung an die glatten Kindergesichter empört den 
Kopf. Mit diesen unerfahrenen Burschen musste er seine 
Hoffnung auf Ruhm und Anerkennung, auf herausragende 


Leistungen seines Zugs - die gelegentlich mit einem Orden 
belohnt wurden - weit hintenanstellen. 

Theodor schnalzte mit der Zunge und bat Hannes zu 
einem Getränk in das Kasino. Der schlug die Einladung aus, 
da er das geliehene NSU-Motorrad nicht unbeaufsichtigt 
lassen wollte. Stattdessen setzte er sich auf dessen 
unbequemen Holzsitz, während sein Freund eine leere 
Munitionskiste auftrieb, um sich am Straßenrand auf dieser 
niederzulassen. 

»Du kannst von Glück reden, eine ausgebildete Truppe zu 
bekommen. Hast du gehört, was die letzten Tage bei Ypern 
geschah?« 

»Wir hörten von einer gewaltigen Schlacht, nachdem 
Antwerpen eingenommen wurde und sich der belgische 
König davongemacht hatte. Die Umfassungsversuche 
gelangen nicht, weshalb es zum Aufeinandertreffen der 
Armeen im Niemandsland zwischen Lille und Ypern kam. 
Zuletzt hieß es, die Belgier hätten ihre Schleusen am Meer 
geöffnet und einen Großteil des Landes geflutet. Ein 
genialer Schachzug, wenn ich das sagen darf. Aber was hat 
das mit diesen mir zugewiesenen Schülern zu tun?« 

»Deine frischen Soldaten haben zumindest noch ihre 
Grundausbildung durchlaufen. Die Kinder, die eiligst nach 
Ypern geschickt wurden, weil es an Truppen mangelte, 
wurden praktisch von der Schule oder mitten aus der 
Ausbildung weggeholt«, sagte Theodor. Daraufhin verfiel er 
in Schweigen und starrte grimmig über Hannes hinweg in 
die Nacht, als erwarte er dort den Teufel persönlich zu 
sehen. 

Auf Hannes’ Stirn entstanden tiefe Falten, als er zu 
begreifen begann, was Theodor andeutete, aber nicht 


aussprach. Hatte die Heeresleitung wirklich 
unausgebildete halbe Kinder in eine wüst tobende Schlacht 
geworfen? 


»Hannes«, sagte sein Freund mit einer Stimme, die wie 
Metall klang, das über ein Reibeisen gezogen wurde. »Bei 


Ypern sind ganze Schulklassen ausradiert worden. Es muss 
Ortschaften im Land geben, in denen wirst du keine 
männlichen Schüler mehr finden. Ich habe noch nie zuvor 
ein solches Dahinmeucheln von Kindern gesehen wie in 
Langemarck.« Dem Adjutanten brach die Stimme und ein 
verräterisches Glitzern stand in seinen Augen. 

Hannes fühlte einen stetig anwachsenden Kloß in seinem 
Hals und schluckte schwer, ohne das unbehagliche Gefühl 
nutzloser Frustration loszuwerden. »Was tun wir da nur?«, 
murmelte er, während Theodor hörbar mit den Zähnen 
knirschte. 

»Wir bezahlen für das, was wir anstrebten ... Erinnerst du 
dich an unsere Kadettenzeit? An unsere fiebrige 
Begeisterung, wenn es in einer der Kolonien kriselte oder 
sich die Beziehungen zwischen den Ländern angesichts 
unbedachter Handlungen verschlechterten? Wir waren 
heiß darauf, unser Erlerntes einzusetzen! Aber was 
wussten wir schon? Was wussten die alten Offiziere, die 
diese armen Schüler ein paar kurze Tage lang auszubilden 
versuchten, von den neuen Waffen unseres Jahrhunderts?« 

In Hannes’ Kopf und Herzen tobte sein eigener Krieg. 
Theodor und er waren zu Offizieren ausgebildet worden. Es 
war ihr Krieg! Nicht der dieser Jugendlichen, nicht der von 
Tausenden Flüchtlingen, die von einem Ort zum anderen 
flohen mit nichts als einem Handkarren voll 
Habseligkeiten. Er hatte Ruhm und Anerkennung ernten 
wollen, schuf aber nichts als Tod, Trauer und Verwüstung. 
Passend zu seiner düsteren Stimmung begann es zu 
tröpfeln. 

»Hannes?« 

Er hob den Kopf, um in das nun wieder beherrschte 
Gesicht seines Freundes zu blicken. »Ich habe mich dafür 
eingesetzt, dass ein Teil der frischen Landser zu dir kommt. 
Du bist ein besonnener, umsichtiger Zugführer. Du wirst 
auf sie achtgeben!« 


»Diese Neulinge gehören nicht gemeinschaftlich 
eingesetzt, sondern sollten in verschiedene Züge aufgeteilt 
werden, damit erfahrene Soldaten sie unterweisen!« 

»Das wäre sinnvoll, wird aber so nicht gehandhabt. 
Zumindest bei einem Teil dieser Jungs konnten mein 
Vorgesetzter und ich dafür sorgen, dass sie einem fähigen 
Leutnant zugewiesen wurden.« 

Hannes blies wenig begeistert die Wangen auf. Er spürte 
kein Hochgefühl über das Lob seines Freundes, sondern 
nur Schmerz, denn er ahnte, dass mit jedem jungen 
Burschen, der fiel, auch ein Teil von ihm sterben würde. 
Und was blieb dann am Ende von ihm übrig? Seit Wochen 
spürte er, wie die unbeschwerte Lebensfreude, die seine 
Freunde früher an ihm geschätzt hatten, wie Sand vom 
Wind davongeblasen wurde; einem Sturmwind, der sich 
Verzweiflung und Überforderung nannte. 

Stille senkte sich über die beiden Männer. Sie wurde 
lediglich vom Gelächter und Gemurmel aus dem Kasino, 
den Schritten vorbeischlendernder Soldaten und einem 
ungleichmäßigen Poltern unterbrochen, da man in der 
Nähe Kisten umlud. 

Es war Theodor, der das Schweigen brach: »Ich war bei 
Demy.« 

Überrascht und dankbar für das leichtere 
Gesprächsthema hob Hannes den Kopf und musterte seinen 
Freund, soweit das im Zwielicht der Kasinofenster möglich 
war. »Geht es ihr gut?« 

»Ich fürchte nicht. Aber sie ist schwer zu durchschauen.« 

»Konntest du herausfinden, was es mit dieser Verlobung 
auf sich hat?« 

»Ich wagte nicht, mich explizit danach zu erkundigen. 
Jedoch gewann ich den Eindruck, dass sie sich mit diesem 
Schritt vor noch Schlimmerem schützen wollte. Aus diesem 
Verdacht heraus bot ich ihr meinen Schutz an. Edith 
bestätigte mir später meine Vermutung, dass auch diese 
Verlobung, wie damals die mit dir ...« 


Hannes fuhr in die Höhe. Beinahe wäre das Zweirad unter 
ihm umgekippt. »Du hast Edith gesehen?« 

»Ich stattete ihr und den Mädchen einen kurzen Besuch 
ab. Es geht ihnen gut. Edith steckt ja noch mitten in ihrer 
Krankenpflegeausbildung und wird bald in einem der 
Berliner Notlazarette eingesetzt.« 

»Ja, das schrieb sie mir«, murmelte Hannes und griff nach 
dem Brief in seiner Tasche. Unbändige Eifersucht drohte 
ihn zu übermannen. Theodor hatte Edith und die Kinder 
gesehen, während er hier festsaß! Die Sehnsucht nach 
seiner Frau riss ihn beinahe entzwei, weshalb er seinen 
Gesprächspartner mit einem düsteren Blick förmlich 
durchbohrte. 

»Hannes, ich denke nicht, dass Demy sich veranlasst 
sieht, mir zu schreiben. Sie hat sich zwar für mein Angebot 
bedankt, für ihren Schutz und den ihrer Geschwister zu 
sorgen, aber letztendlich glaube ich nicht, dass sie sich 
tatsächlich an mich wenden würde, falls sie sich in 
Bedrängnis befindet.« 

Der Leutnant brachte nicht mehr als einen Brummlaut 
zustande. Noch immer kämpfte er gegen eine unbändige 
Wut an. Theodor war es vergönnt gewesen, Edith zu sehen; 
er hatte sich erdreistet ... 

Nicht ahnend, welche Gefühle in Hannes tobten, sprach 
Theodor weiter: »Aus diesem Grund suchte ich Edith auf. 
Ich wollte sie bitten, mir zu schreiben, falls sie etwas von 
Demy hört ...« 

Nun ballte Hannes die Hände zu Fäusten und war drauf 
und dran, auf seinen Freund loszugehen. Was erlaubte der 
sich, in sein Zuhause einzudringen und mit Edith zu 
sprechen, obwohl Hannes sie doch unendlich lange nicht 
mehr gesehen hatte?! Er vermisste ihr Lächeln, sehnte sich 
nach ihrer Berührung ... 

»Aber ich wagte es nicht, meine Bitte vorzutragen«, fuhr 
Theodor fort. »Es wäre nicht richtig! Sie darf nicht mir 


schreiben, sondern sollte ihre ohnehin knapp bemessene 
Zeit ganz den Briefen an dich widmen.« 

Hannes löste bewusst die Fäuste und merkte erst jetzt, 
wie stark er jeden Muskel seines Körpers angespannt hatte. 

»Deshalb meine Bitte an dich, mein Freund: Wenn dir zu 
Gehör kommt, dass Demy in Not ist, dann teile mir das 
bitte mit. Ich möchte mein Versprechen einlösen und ihr 
helfend zur Seite stehen.« 

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Hannes sich so weit im 
Griff hatte, dass er halbwegs ruhig zu entgegnen imstande 
war: »Du magst Demy sehr, nicht?« 

»Im Grunde kenne ich sie kaum. Aber sie hat etwas an 
sich, das mich zu ihr hinzieht. Ich durfte noch nie eine Frau 
kennenlernen, die ein größeres Herz hat und dieses 
selbstloser verschenkt. Gelegentlich wohl zu selbstlos?« 

Nun war es an Hannes, der damals Demy für seine 
Zwecke ausgenutzt hatte, das Gesicht zu verziehen. Er 
setzte sich aufrechter auf den Sattel des Motorrads und 
fragte sich dabei, wann er so zusammengesunken war. 

»Demy ist ein bezaubernd natürliches Geschöpf. Sie 
strahlt eine eigentümliche Mischung aus Stärke und 
Hilfsbedürftigkeit aus.« Theodor lächelte, während er seine 
dunklen Augen erneut über ihn hinweg in scheinbar weite 
Ferne richtete. Diesmal schien es dort keine dunklen 
Gestalten zu geben. 

Hannes straffte die Schultern. Sein Freund würde gut zu 
Demy sein. Aus diesem Grund beschloss er, diese bisher 
nur einseitige Liaison zu fördern, soweit es in seiner Macht 
stand. Einen Beschützer hatte die junge Dame in 
mehrfacher Hinsicht nötig. Nicht nur wegen der Herren 
Meindorff und Demys manchmal ungewöhnlichen und 
riskanten Unternehmungen, sondern auch was seinen mit 
einem schlechten Ruf behafteten Pflegebruder Philippe 
anbetraf. 

Die Tür des Offizierskasinos knallte gegen die 
Außenwand. Zwei Männer taumelten auf die Straße, 


irgendwelchen Unsinn vor sich hin redend; ihnen folgte ein 
Adjutant, der sich ohne zu zögern den Freunden näherte. 
»Birk, der Generalmajor lässt nach Ihnen fragen.« 

»Danke.« Theodor erhob sich und schob die 
Munitionskiste mit dem Fuß an die Hauswand, ehe er 
Hannes zum Abschied seine Rechte hinstreckte. »Mir ist 
bewusst, dass ich kein Anrecht auf Informationen über die 
Familie Meindorff habe. Dennoch meine Frage: Entsprichst 
du meiner Bitte?« 

»Ich melde mich bei dir, falls ich von Schwierigkeiten 
höre, die Demy betreffen.« 

»Ich danke dir. Gott schütze dich!« 

Hannes hob grüßend die Hand und ließ die NSU 
aufjaulen, noch ehe der Hauptmann von der Dunkelheit 
zwischen den Häusern verschluckt wurde. Als er das 
Motorrad wendete, öffnete der Himmel seine Schleusen. 
Aus dem sanften Nieselregen wurde ein reißender, ihn 
sofort bis auf die Haut durchnässender Sturzbach. 
Allerdings kühlte selbst dieser Regenguss sein noch immer 
erhitztes Gemüt nicht ab. Er schlingerte mit dem schweren 
Zweirad durch die sich schnell mit Wasser füllenden 
Spurrillen in Richtung Stadtrand. Tief in düstere 
Grübeleien versunken und gefangen in seiner Sehnsucht 
nach Edith schrak er zusammen, als direkt vor ihm eine 
Gestalt aus dem Boden zu wachsen schien. 

Hannes bremste scharf ab. Die Maschine stellte sich quer 
und kippte dann um. Instinktiv schloss Hannes die Augen, 
um sie vor Ästen, aufwirbelndem Splitt oder dem Gestänge 
des Motorrads zu schützen. Als die Rutschpartie über den 
schlammigen Boden endete und er die Augen wieder zu 
öffnen wagte, blickte er in ein hübsches weibliches Gesicht. 

Eine junge Frau hockte vor ihm und musterte ihn besorgt. 
Mit französischem Akzent fragte sie: »Haben Sie sich 
verletzt, Herr Leutnant?« 

»Um das zu wissen, muss ich erst meine Knochen 
sortieren«, erwiderte er trocken, ohne den Blick von ihr zu 


wenden. Ihr roter Kirschmund, den er trotz der schlechten 
Lichtverhältnisse deutlich sehen konnte, verzog sich zu 
einem einnehmenden Lächeln und legte zwei Reihen 
faszinierend weißer, wie Perlen auf einer Schnur 
aufgezogener Zähne frei. 

»Sie sprechen hervorragend Französisch, deutscher 
Leutnant.« 

»Jedenfalls besser, als ich Motorrad fahre.« 

Ihr Kichern jagte ihm ein Prickeln durch die Brust, und er 
ließ zu, dass dieses kleine Persönchen ihm half, das 
Zweirad aufzurichten. Gemeinsam lehnten sie es an eine 
nachlässig verputzte Hauswand. 

»Sie sind sehr nass, deutscher Leutnant. Kommen Sie 
herein und wärmen Sie sich auf.« 

Hannes’ Blick wanderte von der NSU zum Gesicht der 
Frau. Von dort glitt er über ihre üppige Brust und die 
schmale Taille bis zu ihrem etwas zu kurz geratenen Rock, 
der einen freizügigen Blick auf ihre schlanken Fesseln 
gewährte. 

In seinem Kopf begann eine Warnglocke zu läuten, die er 
jedoch ebenso überhörte wie das Quietschen der Tür, als 
die Französin sie einladend Öffnete. Plötzlich war da kein 
Gedanke mehr an Edith. Nur noch der Wunsch, all den 
erlebten Schrecken, die entstellten Leichen, den Geruch 
nach Tod und Verwesung zu vergessen und dieser in ihm 
brodelnden, überhandnehmenden Sehnsucht nachzugeben. 
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»Du bist hoffentlich nüchtern, Herr Leutnant«, begrüßte 
Waldmann ihn, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Im 
Unterstand herrschte Nervosität, ein deutliches Zeichen 
dafür, wie schnell die Neuen realisiert hatten, dass es für 
sie in wenigen Minuten zum ersten Mal an die Front gehen 
würde. 

»Hatte Probleme«, knurrte Hannes und spielte nervös mit 
der Erkennungsmarke um seinen Hals. Damit meinte er 


nicht den fehlenden Sprit gegen Ende des Rückweges, 
sondern vielmehr die Tatsache, dass das Mädchen ihm eine 
Menge Geld aus der Tasche gezogen hatte. Außerdem 
meldete sich sein Gewissen immer vehementer. Er schämte 
sich für das, was er aus seinem Gefühlschaos heraus getan 
hatte. Die Erinnerung an die vergangene Nacht machte ihn 
zornig auf sich selbst. Wochenlang hatte er seine Gefühle 
so weit im Griff gehabt, um auf dem Schlachtfeld zu 
funktionieren. Weshalb also konnte Theodors Treffen mit 
Edith ihn so aus der Bahn werfen, dass er sich die erstbeste 
Frau griff, die seinen Weg kreuzte? 

»Was machen wir jetzt mit dem grünen Gemüse?%«, 
erkundigte Waldmann sich und blickte grimmig auf einen 
schmächtigen Burschen, der sich furchtbar umständlich 
mit seiner Ausrüstung abplagte. Patronentasche, Spaten, 


Gewehr und Seitengewehr22, Brotbeutel, Feldflasche, 
Karbidlampe, Spirituskocher und all das andere, was erin 
seinem Tornister und über der Schulter mitzuführen hatte, 
war für ihn entschieden zu viel. 

»Jeder unserer erfahrenen Männer bekommt einen der 
Frischlinge an die Seite.« 

»Das ist sinnvoll«, bestätigte Waldmann und bellte seine 
Befehle in den Unterstand. 

Die Soldaten stellten sich in einer Zweierreihe auf und 
Hannes besah sich die Paare. Seine Stirn furchte sich, als 
sich Bubi und der Rotschopf ganz am Ende einreihten. 

»Wie heißen Sie, Soldat?«, fragte er den Witzbold. 

»Adrian Oettinger, Herr Leutnant.« 

»Sie sind in den Stellungen an meiner Seite.« 

»Jawohl, Herr Leutnant.« 

»Herr Leutnant ...?« Bubi protestierte zaghaft dagegen 
an, dass ihm der unerfahrene Neuling abgenommen wurde. 

»Gefreiter Bubi, wir können schlecht auf Sie als unsere 
Grabenratte verzichten. Und dabei ist Ihnen ein Anhängsel 
nur im Weg, wenn nicht gar ein Risiko für Ihre Sicherheit.« 


»Jawohl, Herr Leutnant.« 

Hannes nickte Waldmann, Lasswitz, Dahn und Eisenburg 
zu, die ihren Trupps Befehle erteilten, und marschierte 
ihnen voraus auf die knapp drei Kilometer entfernte 
Frontlinie zu. 

Noch hatte die Nacht die Landschaft im Griff, doch im 
Osten ermahnte ein heller Streifen am Horizont, wie spät 
sie zur Ablösung dran waren. Demzufolge trieben die vier 
Unteroffiziere die Landser in einen flotten Trab. 

Innerhalb kürzester Zeit hörte Hannes die Männer hinter 
sich keuchen, allen voran der übergewichtige Waldmann. 
Das zischende Geräusch ihres Atmens mischte sich mit dem 
Trampeln ihrer Stiefel, dem lauten Platschen, wenn jemand 
in eine Pfütze trat, und dem Klappern und Knarren des 
Sturmgepäcks. 

Vor einer Anhöhe drosselte Hannes das Tempo. Er konnte 
es sich nicht leisten, dass die Männer japsten und 
keuchten, wenn sie in die Gräben einstiegen und sich den 
feindlichen Stellungen näherten. Er wollte die 
Aufmerksamkeit der Gegner ja nicht unnötig auf seinen 
Zug lenken, zumal das eilig gezogene Grabensystem 
verwirrend angelegt war. Manch ein Abschnitt des ersten 
deutschen Grabens lag scheinbar unendlich weit vom 
vordersten feindlichen Graben entfernt, während andere 
Stellen bis auf Gesprächsnähe an ihn heranrückten. 

Der Zug geriet ins Stocken, als sie an einer Reihe frisch 
ausgehobener Gräber vorbei mussten, bevor sie in einen 
Laufgraben kletterten. Das, was ihnen in den nächsten 
Tagen blühen konnte, lag ihnen hier deutlich vor Augen! 

Hannes stellte sich vor die aufgeworfene Erde und ließ 
seinen Trupp an ihm vorbeimarschieren. Währenddessen 
verlangte er, dass die Neuen ihm ihre Namen nannten. 
Dabei tat er genau das, was er vor Wochen noch hatte 
vermeiden wollen: Er prägte sich jedes Gesicht ein und 
murmelte ihre Namen vor sich hin, damit sie sich in sein 
Gedächtnis einbrannten. Von diesem Tag an wollte er die 


Verantwortung für seine Soldaten übernehmen, sie führen 
und bestmöglich durch den Krieg bringen. Dabei machte er 
sich nichts vor - schließlich hatte er die Toten der 
vergangenen Schlachten gesehen und genug eigene 
Infanteristen und auch Unteroffiziere verloren: Sein Zug 
würde Verluste erleiden. Aber er war dazu bestimmt, sich 
für seine Männer einzusetzen und dafür Sorge zu tragen, 
so viele wie möglich von ihnen bis Weihnachten am Leben 
zu erhalten, selbst wenn die großen Versprechungen der 
Heeresleitung, bis dahin den Krieg gewonnen zu haben, 
inzwischen wie Hohn anmuteten. 

Hannes beobachtete, wie ein paar der erfahrenen 
Kämpfer den ihnen zugeteilten Jungs Anweisungen über 
das Verhalten in den Frontstellungen zuraunten. Befriedigt 
nickte er und führte seine Truppe tiefer in das Gewirr aus 
Lauf- und Schützengräben. 
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Als ein neuer wolkenverhangener Tag über Frankreich 
graute, hatten die Männer von Hannes’ Zug sich in den 


Liegestellen2® der Grabenwände eingerichtet. Diese etwa 
mannslangen, niedrigen Einbuchtungen in Kniehöhe lagen 
zur Feindesseite hin und boten zumindest Schutz vor Nässe 
von oben. Die Wände des fast zwei Meter tiefen 
Schützengrabens waren notdürftig mit Rundhölzern und 
ein paar von Pionieren angebrachten Verstärkungen 
ausgekleidet. Nach dem Regen der vergangenen Nacht 
bildete sich auf dem festgetretenen Boden eine glitschige 
Schmierschicht, die schnelle Bewegungen verbot und ein 
eigentümliches Schmatzen von sich gab, wenn man nach 
längerem Stillstehen den Fuß hob. Die Feuchtigkeit von 
unten und entlang der Wände war extrem unangenehm, 
kroch sie doch innerhalb von Minuten in das Drillichzeug, 
lehnte man sich einmal an oder wollte sich für einen 
Moment hinsetzen. 


Hannes beobachtete, wie Waldmann leicht geduckt hinter 
den Soldaten vorbeihuschte, hier und da Anweisungen gab 
oder ein paar freundliche Worte loswurde. Nebenbei 
versorgte er Lasswitz, Dahn und Eisenburg mit je einer 
Handvoll Zigaretten. Schließlich blieb er neben Hannes 
stehen und zog seinen Regenmantel fest um sich, bevor er 
sich an die nassen Holzplanken lehnte und ihn eingehend 
musterte. 

Hannes wich seinem Blick aus. Lieber spähte er vorsichtig 
über das vor ihm liegende, von Kratern durchzogene und 
wie von einem riesigen Maulwurf aufgewühlte Land, wobei 
er im fahlen Dämmerlicht noch nicht weiter als bis zu den 
Stacheldrahtverhauen sehen konnte. 

»War sie es wenigstens wert?«, fragte Waldmann 
irgendwann und reichte ihm einmal mehr ein Stück 
Schokolade. 

Hannes’ Hand zitterte, als er die dunkle Süßigkeit 
entgegennahm und in den Mund steckte. »Wie machen sich 
die Neuen?«, versuchte er vom Thema abzulenken und 
seine quälenden Gewissenbisse auszuschalten. 

»Gut. Aber bis jetzt hat auch noch niemand gewagt, den 
Hals zu recken.« 

Adrian, wie befohlen dicht neben Hannes, nahm 
Waldmanns Worte zum Anlass, eben dies zu tun. Zwei 
Kugeln pfiffen vorbei, bohrten sich in die Erde hinter ihm 
und veranlassten den Burschen, sich zu Boden zu werfen. 
Dabei fiel seine Pickelhaube aufklatschend in den 
schlammigen Untergrund. Aus der zusammengekauerten 
Position starrte Adrian seinen Zugführer mit weit 
aufgerissenen Augen an, während um sie herum nervöses 
Gemurmel laut wurde. 

»Mit dieser Haar- und Gesichtsfarbe gehört er als 
Signalpunkt auf einen dieser vermaledeiten Flugplätze und 
nicht in einen Graben«, fluchte Waldmann, hob das Gewehr 
und jagte zwei Schüsse zurück. 


Links von ihm wollte einer der anderen Neuen es ihm wie 
elektrisiert gleichtun, wurde aber von Ulrich Unzer, seinem 
erfahrenen Begleiter, zu Fall gebracht, indem dieser ihm 
gezielt in die Kniekehle trat. »Hat jemand was von 
Schießen gesagt, Bürschlein?«, sagte Unzer ungerührt und 
nahm dem Jungen namens Wolfgang Göke das Gewehr ab, 
bevor der ihn mit seinem Seitengewehr versehentlich 
aufspießte. 

»Da hängen Leichen im Stacheldraht«, zischte Adrian, 
sobald er sich aufgerappelt hatte. Der Schreck war ihm 
noch immer anzusehen, allerdings war er sichtlich bemüht, 
davon abzulenken. 

Hannes sah es mit Erleichterung. Aus dem Klassenkasper 
konnte ein guter Soldat werden. Vorausgesetzt, er lebte 
lange genug. 

»Die hängen da schon lange«, grunzte Waldmann. »Wenn 
du genau hinschaust, kannst du sehen, wie weit die Ratten 
sie von unten her abgeknabbert haben.« Der Feldwebel 
verdrehte die Augen, als er hörte, wie sich nur Sekunden 
später hinter ihm jemand übergab. »Allerdings wirst du es 
nicht sehen, wenn die da drüben gut aufpassen. Und das 
tun sie, wie du bemerkt hast.« 

»Ja, Herr Feldwebel.« Adrian lehnte sich kleinlaut an die 
nasse Holzverkleidung, wohl um sein Zittern zu verbergen. 
Unzer bellte unterdessen den schmächtigen Heinz Markt 
an, er solle zusehen, wie er die Sauerei zu seinen Füßen 
wegschaffte. 

»Wie alt ist der Junge?«, fragte Waldmann Adrian, der an 
Hannes vorbei zu Heinz blickte und ein mitleidiges Gesicht 
zog. 

»Ein Genie, deshalb jünger als wir alle. Ich vermute 
gerade mal achtzehn, Herr Feldwebel.« 

»Kindergarten, sag ich doch!«, konterte Waldmann mit 
einem wütenden Blick in Hannes’ Richtung. 

Er nahm wohl an, dass sein Leutnant nichts dafürkonnte, 
dass ihnen die Burschen zugeteilt worden waren. Hannes 


wusste es besser und fragte sich, ob er sich fortan anders 
verhalten sollte, damit er nicht länger in dem zweifelhaften 
Ruf stand, gut für seine Leute zu sorgen. Bei der 
Erinnerung an das Gespräch mit Theodor - und damit auch 
an seine anschließende Nacht mit Dorine - versank er in 
düstere Grübeleien. Sein Gesichtsausdruck und die fest um 
die Waffe gekrallten Hände hielten selbst Waldmann davon 
ab, ihn nochmals anzusprechen. 

Die Schuldgefühle übermannten Hannes. Er ließ sich mit 
dem Rücken gegen die Grabenwand fallen. Warum hatte er 
dem eindeutigen Angebot der Frau nicht widerstehen 
können? Nur weil die Worte von Theodor ihn an seine 
unerfüllten Wünsche erinnert, sie in ihm angeheizt hatten? 
Er hätte gar nicht erst durch diese Tür treten sollen, denn 
damit waren alle nachfolgenden Handlungen vorgegeben 
gewesen. Er hatte Edith und die Kinder schrecklich 
hintergangen! 

Beim Gedanken an seine beiden kleinen Mädchen 
krampfte es ihm den Magen zusammen, und er klammerte 
sich an seine Schusswaffe wie an einen Rettungsanker. Ein 
selbstzerstörerischer Zorn auf sich selbst erfasste ihn. Im 
Augenblick wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie 
den Befehl erhielten, aus der Deckung zu springen, um den 
gegnerischen Schützengraben einzunehmen. Er wollte 
seine Wut auf sich selbst und auf Dorines 
Verführungskünste an ihren Landsmännern abreagieren. 
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Waldmann hatte zwei Männer zum Essenfassen geschickt, 
da die Gulaschkanonen der Feldküche nicht in die 
Schützengräben gebracht werden konnten. Bei Einbruch 
der Dunkelheit waren sie noch nicht zurückgekehrt, was 
den Feldwebel veranlasste, wie ein Kutscher zu fluchen. 
Nichts brachte den Unteroffizier aus der Ruhe, es sei denn, 
er bekam seine ohnehin mageren Mahlzeiten nicht. Selbst 


Eisenburgs Vermutung, die Jungs könnten sich im 
Grabensystem verlaufen haben, beruhigte ihn nicht. 

Hannes, dem der Magen ständig knurrte, überlegte 
gerade, ob er zwei der in ihren Liegestellen schlafenden 
Soldaten wecken und zum Essenfassen schicken sollte, kam 
aber nicht mehr dazu. Genau vor ihm detonierte ein 
Artilleriegeschoss. Sand, Holz und Steine spritzten ihm 
entgegen. 

Adrian hatte sich reaktionsschnell neben ihm zu Boden 
geworfen und sprang ebenso schnell wieder auf. Von seiner 
Uniform tropfte der Matsch. Abwartend sah der Junge 
Hannes an. In seinen Augen flackerte Angst, dennoch hob 
er den Kopf und straffte die Schultern. 

Unzer war schon wieder damit beschäftigt, den 
übereifrigen Wolfgang davon abzuhalten, mit seinem 
Gewehr 98 in Richtung französischer Haubitzen- und 
Mörserbatterien zu feuern, während Hillgart den 
jammernden in sich zusammengesunkenen Heinz 
ignorierte. 

»Oettinger?« Der Rothaarige hob den Kopf und blickte 
Hannes aufmerksam an. Im Lärm der immer engmaschiger 
werdenden Detonationen und über sie hinwegpfeifenden 
Geschosse war er nicht in der Lage, seinem Zugführer zu 
antworten. 

»Behalten Sie Ihr Genie da drüben im Auge. Hillgart ist 
ein guter Soldat, taugt vermutlich aber nicht als 
Kindermädchen.« 

»Jawohl, Herr Leutnant.« 

»Verdammt, bleib unten! Du brauchst im Graben nicht zu 
salutieren oder die Hacken zusammenzuschlagen. Mir ist 
es lieber, ich höre, dass du meinen Befehl verstanden 
hast!«, brüllte Hannes über den Geschützdonner hinweg. 

»Ich behalte Landser Heinz im Blick, Herr Leutnant.« 

Hannes nickte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die 
dem Feind zugewandte Grabenwand. Die Artillerien sollten 
sich erst mal austoben. 


Der Beschuss dauerte an. Weiter südlich schlug eine 
Granate mitten in den Graben ein und riss ein gewaltiges 
Loch. Die hereinbrechende Dunkelheit verschonte Hannes’ 
Männer vor dem Anblick von Leichenteilen. Aber die 
Geräusche von hastig eingesetzten Schaufeln verrieten, wie 
verzweifelt die Männer des dort liegenden Zugs nach in 
den Liegestellungen Verschütteten suchten. 

Kurz nachdem sich eine beängstigend vollkommene 
Dunkelheit ausgebreitet hatte, erlahmte der beiderseitige 
Artilleriebeschuss, während die darauf folgende Stille fast 
ebenso laut in Hannes’ Ohren dröhnte. Er ließ ein paar 
Sanitäter durch, die unterwegs tatsächlich die beiden 
vermissten Burschen mit dem Essen gefunden und 
mitgebracht hatten. Auch diesmal wurde er nicht satt, und 
mürrisch teilte er die Wachen für die Nacht ein. 

Als er sich rücklings in seine Liegestelle schob, in der zu 
seiner Freude ein fast 40 Zentimeter breites Holzbrett lag, 
hockte Hillgart sich neben das Loch. »Herr Leutnant?« 

»Ich weiß, dass du mit dem Kleinen nicht viel anfangen 
kannst. Aber du bist hier der erfahrenste Soldat und der 
Spieß hatte recht, den Burschen dir zuzuteilen.« 

»Das ist es nicht. Ich kann ihn anlernen, auf ihn aufpassen 
und ihn notfalls ignorieren. Doch ich bin nicht in der Lage, 
ihm diese Scheißangst zu nehmen. Der bepisst sich bei 
jedem lauten Einschlag. Welcher Vater oder Lehrer kam auf 
die verdammte Idee, das Kind in den Krieg zu zwingen?« 

»So schlimm?« 

»Die anderen haben auch alle eine Höllenangst. Aber die 
werden lernen, damit umzugehen. Den Kleinen kannst du 
vergessen.« 

»Ich schicke ihn morgen zurück. Er könnte zu einer 
Gefahr für uns ausarten. Irgendwo in der Etappe, wo er mit 
Zahlen jonglieren kann, oder in der Telegraphenabteilung 
ist er vermutlich sinnvoller untergebracht. « 

Hillgart grinste schief, als Hannes ihm für seine offenen 
Worte dankte. 
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Entferntes Trommelfeuer weckte Hannes. Er zog sich mit 
einer flinken, routinierten Bewegung aus seiner 
Liegestelle. 

Der Rotschopf, an diesem frühen Morgen noch grau wie 
jeder andere Soldat, grüßte ihn und meldete keine 
besonderen Vorkommnisse in den letzten Stunden. 
Mürrisch nickte Hannes ihm zu, schraubte seine 
Feldflasche auf und schüttete sich eine Handvoll Wasser ins 
Gesicht. Da er erbärmlich fror, machte er sich daran, 
mehrmals den Grabenabschnitt abzugehen, in dem sein 
Zug lag. Der schmächtige Heinz kauerte 
zusammengesunken auf dem noch immer morastigen 
Boden, vermutlich ein Vorgeschmack dessen, was ihnen im 
nahen Winter bevorstand, und presste die Hände auf seine 
Ohren. 

Hillgart zuckte lediglich mit den Schultern, als Hannes 
ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Nachts hat er 
geschlafen. Ich habe seine Wache übernommen. Wenn er 
schläft, stellt er nichts an. Seit die Heinis von der Artillerie 
wach sind, hockt er da unten und rührt sich nicht.« 

»Unzer soll dich ablösen. Verkriech dich und schau zu, 
dass du eine Mütze Schlaf abbekommst.« 

»Danke, Leutnant.« Hillgart gähnte, suchte sein Zeug 
zusammen und verzog sich in sein Loch. 

Währenddessen ging Hannes neben dem zitternden Heinz 
in die Knie. »Markt?« Der Bursche reagierte nicht einmal. 
»Hör mal, man hat mir gesagt, du seist ein Zahlenjongleur. 
Dich als Artilleriefutter hierzubehalten wäre reine 
Verschwendung. Sobald ein Krankenträger, ein Melder, 
Mineur oder sonst jemand vorbeikommt, der hinter die 
Front geht, geh mit und melde dich bei der Frontleitstelle. 
Ich schreibe dir eine Mitteilung. Die gib dort ab! Hast mich 
verstanden?« 


Ein paar Worte, mehr ein Wimmern, drangen zu ihm 
durch: »Sie werden mich alle für einen Feigling halten und 
mich verspotten.« 

»Wir brauchen Männer mit Köpfchen in den Etappen, bei 
den Funkern, in der Starkstromkompanie oder sonst wo, 
wo du deine Fähigkeiten unter Beweis stellen kannst. Nicht 
jeder ist für die Front gemacht. Da gibt es keinen Grund zu 
spotten.« Hannes’ letzte Worte wurden von einem 
Aufjaulen begleitet, dem eine gewaltige Detonation folgte. 
Der Himmel schien in Flammen zu stehen. Graue 
Rauchwolken zogen über ihn und den jetzt laut 
jammernden Burschen hinweg. 

»Bleib einfach hier in Deckung, bis ich jemanden finde, 
der dich zurückbringt!«, wies Hannes ihn an und erhob 
sich. Er jagte ein paar der erschrocken aus ihren Höhlen 
kletternden Neuen zurück, obwohl er annahm, dass sie - im 
Gegensatz zu Hillgart - kein Auge mehr zutun würden. 
Doch solange die Artillerie sie mit einem Teppich aus 
Geschossen belegte, hielten auch die Jungs im 
gegenüberliegenden Schützengraben die Köpfe fein unten. 


KKXK 


Im Morgengrauen eines weiteren trüben, nasskalten Tages 
endete der schwere Beschuss. Zufrieden blickte Hannes 
den Grabenabschnitt entlang. Noch hatte er keinen Mann 
eingebüßt, wenngleich sie nach dieser einen Nacht 
aussahen, als hätten sie sich eine Woche lang im Dreck 
gesuhlt. Sie verschmolzen förmlich mit der dunklen Erde 
des Aushubs, was aber nicht zwingend ein Nachteil für ihre 
Sicherheit darstellte. 

Seine vier Unteroffiziere verstärkten die Wachen, die 
durch kleine Vertiefungen oder provisorisch angelegte und 
getarnte Schießscharten die gegnerische Linie im Auge 
behalten sollten. Allerdings glaubte Hannes nicht an einen 
Infanterieangriff, wie es sie noch vor Tagen gegeben hatte. 
Es gab keinen Platz mehr, um zu agieren. Aus diesem 


Grund buddelten sich beide Seiten zunehmend tiefer ein 
und bemühten sich darum, die Grabensysteme auszubauen 
und zu vervollkommnen. 

Als es abgesehen von dem einen oder anderen kurzen 
Scharmützel in verschiedenen Frontabschnitten ruhig 
wurde, kauerte sich Hannes hin, zog seinen Notizblock und 
den Bleistift aus der Tasche und verfasste eine Nachricht 
für Heinz. 

Erst als Adrian ihn ansprach, wurde ihm bewusst, dass der 
ihm beim Schreiben über die Schulter sah. »Sie sind ein 
feiner Kerl, Herr Leutnant. Ich bin froh, bei Ihnen gelandet 
Zu sein.« 

»Und ich werde in deinen Augen gar nicht mehr fein sein, 
wenn du noch mal meine Post liest!«, fauchte Hannes den 
respektlosen Kerl an, der erschrocken zurückzuckte. 

»Jawohl, Herr Leutnant. Ich tue es nicht wieder, Herr 
Leutnant!«, erwiderte er und stand stramm. Hannes zerrte 
ihn zurück in die Deckung. Prompt deckte ein MG sie mit 
einer hektisch knatternden Salve ein. 

»Bestens, jetzt hast du noch ein MG-Nest auf uns 
aufmerksam gemacht!«, knurrte Hannes und gab seinen 
Unteroffizieren durch Zuruf und einen Wink zu verstehen, 
dass sie ihre Männer aus den Erdhöhlen jagen sollten. 

Die Anspannung in ihm stieg schlagartig an, als er sein 
Gewehr auf die oberste Schicht brauner Erde legte und 
versuchte, zwischen den wie achtlos hingeworfenen 
Stacheldrahtschleifen hindurch auf die Gegenseite zu 
sehen. Eine hastige Bewegung jenseits des Feldes 
veranlasste ihn, einen gezielten Schuss abzugeben, worauf 
kurz Stille herrschte, ehe die wütende Antwort folgte. 

»Feiner Kerl, ja?!«, murmelte er grimmig und schob die 
Nachricht in die Uniformtasche. Er dachte an Edith und 
fühlte sich hundeelend. 

Wieder mischte sich das Maschinengewehrtrommeln 
unter die Gewehrschüsse, wobei der Schütze ihren 


Standpunkt genau im Visier behielt. Ihr Vorteil war nur, 
dass sie höher lagen als die Franzosen. 

Hannes ließ den MGler schießen und gab Eisenburg und 
Lasswitz, die sich mit ihren etwa zehn Mann ganz außen 
befanden, durch Bubi, der wie immer gewandt und fast 
unsichtbar durch den Graben flitzte, die Erlaubnis 
zurückzufeuern. 

Betrübt senkte er den Kopf, sodass er mit seiner Stirn an 
der nassen Grabenwand lehnte. Er focht seinen eigenen 
inneren Kampf angesichts seiner Schwäche aus. Die 
Scham, die ihn übermannte, wenn er daran dachte, wie viel 
Spaß er mit Dorine gehabt hatte, ehe sein Hirn wieder zu 
arbeiten begonnen hatte, marterte ihn. 

»Was macht er denn? Jemand muss was tun!« Adrians 
Gebrüll riss Hannes aus dem schwarzen Loch seiner 
Frustration. Erschrocken drehte er den Kopf in die 
Richtung, in die der Rotschopf zeigte. Heinz stand oben auf 
der Deckung und vollführte einen eigentümlichen Tanz. 

»Scheiße!«, entfuhr es Hannes. Er musste mit ansehen, 
wie Hillgart sich aufrichtete und vergeblich nach den 
Beinen des Burschen zu greifen versuchte. Wieder und 
wieder bemühte er sich darum, seinen Schutzbefohlenen in 
den Graben zu ziehen. 

Hillgart wurde von einem Treffer zurückgeschleudert und 
sackte zusammen. Währenddessen schwang der Neue noch 
immer die Beine. Waldmanns alberne Geschichte über den 
Cancan!, schoss es Hannes durch den Kopf. Er ließ sein 
Gewehr auf der Deckung zurück. Geduckt hastete er über 
den matschigen Untergrund, wobei ihm prompt beide Füße 
wegrutschten. Beinahe wäre er auf Hillgart gestürzt. 

Sein Kopf drohte zu platzen. Bilder von Edith und den 
Kindern, von den weißen Brüsten der Französin und die 
verschreckten Augen von Heinz jagten durcheinander. 
Mühsam rappelte er sich auf. Der Tänzer war 
verschwunden. Die entsetzt aufgerissenen Augen seiner 
Klassenkameraden bohrten sich förmlich in die von 


Hannes. Sie und die tobenden Schuldgefühle in ihm 
veranlassten ihn, das zu tun, was er seinen Soldaten streng 
verboten hatte. 

Kraftvoll stemmte er sich auf die Deckung. Keine zwei 
Meter von ihm entfernt lag der wild zuckende Körper des 
Jungen. »Schiebt mich hoch!«, brüllte Hannes, ohne die 
verdreckten Schuhe von Heinz aus dem Blick zu verlieren. 
Schüsse krachten, auch die Artillerie feuerte wieder. 

Hannes’ Befehl wurde umgehend befolgt. Jemand drückte 
ihn an den Füßen in die Höhe, bis er sich flach in den 
Morast legen konnte. Mit beiden Händen packte er die 
noch immer zuckenden Beine. Er zog Heinz zu sich. Um ihn 
in den Graben hinabgleiten zu lassen, musste Hannes sich 
aufrichten. Die Kugeln aus der MG warfen Steine und 
Matsch auf und schwenkten - von Hannes unbemerkt - auf 
ihn zu. Ein paar von ihnen bereiteten dem Zucken des 
Verletzten ein Ende, die nächsten bohrten sich 
unbarmherzig in dessen Helfer. 


25 Bajonett 


26 In den sog. Liegestellen versuchten die Soldaten im 
Schützengraben zu schlafen. Diese oft nur notdürftig 
ausgehobenen Löcher in Feindrichtung waren meist zu 
niedrig, um darin sitzen zu können. Wer Glück hatte, 
konnte seine Liegestelle mit einem Holzbrett auslegen, das 
Pioniere zurückließen. 


Kapitel 27 


Tübingen, Deutsches Reich, 
November 1914 


Robert lehnte sich an das Metallgeländer der 
Eberhardsbrücke, die sich mit zwei eleganten Steinbögen 
über den Neckar spannte, und legte die Arme auf die kalte 
Brüstung. Feuchter Nebel umhüllte das Grün, Gelb und Rot 
der Uferbäume. Zwar gestattete er einen Blick auf den 
Hölderlinturm, ließ die Nachbarhäuser allerdings nur als 
unwirkliche, graue Schatten erahnen. Nicht viel 
freundlicher fielen die Gedanken des jungen Arztes aus. 
Nach einer aufreibenden Zugfahrt waren seine Eltern und 
er in Budweis gelandet, anstatt wie vorgesehen über 
Warschau nach Wien zu fahren. 

Von Budweis, einem Ort mit deutschem Bürgermeister, 
obwohl auch dort längst mehr Tschechen als Deutsche 
lebten, hatten sie nach Linz weiterreisen können. 
Mehrmals waren sie auf Abstellgleisen gelandet, auf denen 
sie manchmal tagelang unter widrigsten Bedingungen 
festgesessen hatten. Letztendlich, so vermutete Robert, 
waren sie nur deshalb unbehelligt in Österreich und 
schließlich im Deutschen Reich angelangt, weil sein Vater 
einen beträchtlichen Betrag Bargeld mit sich geführt hatte, 
von dem ihm nichts geblieben war. 

In Tübingen angekommen hatten seine Eltern vorerst 
Unterschlupf bei Bekannten gefunden, während Robert 
sich Arbeit und Unterkunft suchte. Er hatte eine Art 
Aushilfsjob bei einem älteren Tübinger Arzt angenommen, 
der keine Hausbesuche mehr tätigen wollte. Dies hätte 
Robert genug Freiraum für die abschließenden Prüfungen 
und die deutschsprachige Doktorarbeit gelassen, jedoch 
zahlte der Arzt so schlecht, dass er sich im Nachhinein eine 
unzulängliche Studentenbude suchen musste, in der ihm 
wenig Ruhe vergönnt war. 


Schlimmer noch als diese äaußerlichen 
Unannehmlichkeiten waren die Nachrichten, die sie von 
den Kriegsfronten erreichten. Offenbar war es der 
russischen Militärführung gelungen, das wahre Ausmaß 
des Krieges zu vertuschen. Womöglich konzentrierten sie 
sich auch nur ausschließlich auf ihre eigenen 
Kampfschauplätze, nicht aber auf das Weltgeschehen. 
Inzwischen hatte Montenegro Bulgarien den Krieg erklärt 
und Serbien dem Osmanischen Reich, das wiederum den 
Russen und Frankreich den Fehdehandschuh hingeworfen 
hatte. Um Frankreich zu unterstützen, hatten Russland und 
Großbritannien dem Osmanischen Reich den Krieg 
bekundet. Der Kalif in Konstantinopel hatte der Entente 
gleich den Heiligen Krieg erklärt und selbst in den 
Kolonien ging es alles andere als friedlich zu. Sogar weit 
entfernte Länder wie Japan ließen sich mit in den Sog des 
Krieges reißen. Von einer schnellen Beendigung der 
Kämpfe hörte er im Kreis der an der Universität 
verbliebenen Handvoll Studenten nichts mehr. 

Bekümmert senkte er den Kopf und blickte auf die Wellen. 
Wie hatten sie sich nur dermaßen täuschen lassen können? 
Ein baldiges Ende der kriegerischen Auseinandersetzung 
zwischen Russland und Deutschland stand nicht in 
Aussicht. Mindestens ein Jahr, so vermuteten die Leute, 
würde der Krieg noch andauern. Ein langes Jahr, in dem er 
von Oskar getrennt war und - was für ihn noch viel 
schwerer wog - von Anki! 

Robert kniff die Augen zusammen, lauschte auf das 
Plätschern des Neckars und auf die Schritte der Passanten, 
die bei diesem feuchtkalten Wetter eilig die Brücke 
überquerten. Am liebsten wäre er in demselben forschen 
Tempo losgelaufen, gen Osten, zu Anki! Der Gedanke an ihr 
hübsches Gesicht mit den blauen Augen und dem 
goldschimmernden Haar zog ihm den Magen zusammen. 
Eine Flamme der Sehnsucht, die zu einem lodernden Feuer 
anwuchs, flackerte heiß in seinem Inneren und drohte ihn 


zu verbrennen. Warum hatte er zugelassen, dass sie 
zurückblieb? Wie närrisch war er gewesen, dass er sie 
nicht intensiver gebeten, ja gedrängt hatte, ihn zu 
begleiten? Was hatte er ihr und sich mit seiner 
Zurückhaltung beweisen wollen? Seine Liebe zu ihr? Sein 
Vertrauen in sie? Womöglich wurde ihnen jetzt beides zum 
Fallstrick! Ein Jahr war eine lange Zeit. Zu lange für eine 
Liebe, die doch erst an ihrem Anfang stand? 

Robert stieß sich vom Brückengeländer ab und zog einen 
zerknitterten Brief aus der Hosentasche. Seine Mutter 
hatte ihm diesen kurz nach ihrer Abreise aus Petrograd mit 
den Worten gegeben, er sei von Anki. 

Bisher hatten Ankis auf Büttenpapier geschriebene Worte 
jedes Mal sein Herz erwärmt, wenn er sie las - und das war 
während der vielen Tage im Zug häufig der Fall gewesen. 
Nun aber kroch bei der Lektüre eine eisige Kälte von 
seinem Rücken in den Nacken, als greife der Nebel mit 
klammen Fingern unter seine Kleidung. 


Geliebter Robert! 


Wenn Du diese Zeilen liest, hast Du Petrograd längst 
hinter Dir gelassen, auf dem Weg in Deine alte-neue 
Heimat. Ich wünsche Dir von Herzen Gottes Segen für 
Deinen Neubeginn und Deine noch anstehenden 
Abschlussarbeiten. Wir werden für eine kurze Zeit 
getrennt sein, doch diese Zeit des Wartens wird meine 
Liebe zu Dir nur noch vertiefen und die Vorfreude auf 
unser Wiedersehen von Tag zu Tag vergrößern. Ich warte 
auf Dich! 


In Liebe, 
Anki 


Die Hand, die das Papier hielt, zitterte. Er schluckte 
mehrmals, um die aufsteigenden Tränen zu verdrängen und 
seinen Wunsch, sofort nach Russland zurückzukehren, tief 


in sich zu verschließen. Ebenso tat er es mit seiner Liebe 
zu einer Frau, die unerreichbar weit von ihm entfernt war - 
und dies für eine unbestimmte und für ihn nicht 
beeinflussbare Zeitspanne. 


Kapitel 28 


Berlin, Deutsches Reich, 
November 1914 


Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben und 
perlten an ihnen entlang nach unten. Durch das nasse Glas 
sah die Stadt noch trister aus, als sie das in diesem grauen 
Herbst ohnehin tat. Dementsprechend unbehaglich fühlte 
sich Demy. Sie zog ihre Schultern nach oben und wandte 
den Blick vom Fenster auf ihre dampfende Teetasse und 
schließlich hinüber zu Meindorff Senior. Es kam selten vor, 
dass Demy frühmorgens auf den Hausherrn traf, da er nach 
ihr aufzustehen pflegte und sich das Frühstück von Maria 
ins Arbeitszimmer bringen ließ. 

An diesem unwirtlichen Morgen saß Meindorff jedoch vor 
einem gefüllten Teller und einem mittlerweile kalten 
Kaffee, die gefalteten Hände auf der Tischkante, und wirkte 
geistesabwesend. Seine buschigen Augenbrauen waren 
bedrohlich zusammengezogen, wenngleich sein Blick an 
diesem Tag weder herrisch noch Ehrfurcht gebietend war. 
Vielmehr wirkte er bedrückt und grüblerisch. 

Demy hatte weder auf ihren leise ausgesprochenen Gruß 
noch auf ihre Frage, ob sie ihm einen frischen Kaffee 
bringen solle, eine Reaktion erhalten, weshalb sie ebenfalls 
schweigend ihre Mahlzeit einnahm. 

Die Anzahl der Auseinandersetzungen zwischen dem 
Rittmeister und ihr hatte deutlich nachgelassen. Das lag 
nicht an einer allmählichen Annäherung oder an Demys 
Bereitschaft, sich seinen Regeln zu unterwerfen; vielmehr 
begegneten sie sich kaum noch. Ein zweiter Grund war, 
dass Meindorff sich umso weniger für sie zu interessieren 
schien, je länger Demy in seinem Haushalt lebte. Sie blieb 
ein unwillkommenes Anhängsel von Tilla, dem man besser 
nicht zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Dieser Tage kam 
ihr sein Desinteresse entgegen, doch früher, als sie jünger 


gewesen war, hatte sie Geborgenheit, Ansprache und 
Anerkennung schmerzlich vermisst. 

Demy hob anmutig die Tasse an ihre Lippen, wie ihre 
einstige Gouvernante Henriette es ihr beigebracht hatte, 
und musterte über ihren goldenen Rand hinweg ihr 
Gegenüber. Erschrocken stellte sie fest, wie auffällig der 
Mann in den letzten Monaten gealtert war. Nunmehr 
vollständig ergraut lichtete sich das Haar zusehends, seine 
Haut wies vermehrt Altersflecken auf und hing ihm faltig 
über die Wangenknochen, was seinem Gesicht einen 
eingefallenen Ausdruck verlieh. Obwohl Meindorff seine 
Hände auf dem Tisch aufstützte, entging Demy nicht ihr 
Zittern. Ebensowenig ließ sich das unnatürlich kräftige 
Heben und Senken seiner Brust bei einem jeden mühsamen 
Atemzug übersehen. Der Mann war nicht nur gealtert, 
sondern befand sich in einer miserablen körperlichen 
Verfassung. 

Demy fühlte Sorge in sich aufsteigen, was sie selbst ein 
wenig verwunderte. Schließlich hatte dieser Mann ihr das 
Leben nicht gerade leichtgemacht. Immer wieder hatte er 
sich über ihre Wünsche hinweggesetzt und sie vor 
vollendete Tatsachen gestellt. Dennoch rührte der 
sichtliche Verfall des einst so willensstarken und 
erfolgreichen Industriellen ihr Herz. 

»Herr Rittmeister?«, wagte sie es ihn anzusprechen. Der 
Mann reagierte nicht, sondern starrte weiterhin auf seine 
ineinandergeflochtenen Finger. Eindringlicher und 
begleitet von einem kräftigen Aufsetzen ihrer Tasse auf die 
Untertasse versuchte sie es erneut. »Herr Rittmeister?« 

Tatsächlich runzelte Meindorff die Stirn und hob langsam 
den Kopf, als fiele ihm dies unendlich schwer. »Sagtest du 
etwas?« 

»Möchten Sie nicht Ihre Mahlzeit einnehmen, Herr 
Rittmeister? Ich besorge Ihnen gern einen neuen, heißen 
Kaffee.« 


Meindorff blinzelte irritiert, ehe er nickte. Also erhob 
Demy sich, um ihm den auf einem Stövchen warm 
gehaltenen Kaffee in eine frische Tasse zu gießen. Sie trat 
um den massiven Eichentisch herum und stellte die Tasse 
samt Untertasse vor ihm ab. Schließlich nahm sie all ihren 
Mut zusammen und ging neben dem erneut in Gedanken 
versunkenen Mann in die Knie. Sie legte ihre Hand auf 
seine beiden, woraufhin er verwundert den Kopf hob und 
sich ihr zuwandte. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Herr 
Rittmeister? Soll ich Ihren Arzt verständigen lassen?« 

»Ach, Blödsinn!«, fauchte er und griff nach seiner Tasse. 
Allerdings zitterte seine Hand so sehr, dass er den heißen 
Inhalt über den Tisch und seinen Teller verschüttete. 

Demy glitt auf die Knie, nahm ihm die Tasse aus der Hand 
und stellte sie zurück. Ein Blick in sein beschämtes, 
verwirrtes Gesicht erschreckte sie, dennoch wagte sie nach 
seinem Ausbruch nicht mehr, ihn nochmals anzusprechen. 

Sein Blick wanderte von der zitternden Hand, die er so 
intensiv musterte, als könne er nicht glauben, dass sie zu 
ihm gehöre, zu seinem mit Kaffee bekleckerten Teller und 
schließlich zu Demy. 

»Vielleicht hast du recht. Ich habe Dr. Stilz schon lange 
nicht mehr gesehen.« 

Demy begriff, welcher Fehler ihr unterlaufen war: Eine 
Schwäche einzugestehen war für den stolzen 
Geschäftsmann unmöglich. Sie lächelte zu ihm auf und 
erwiderte: »Dr. Stilz wird sich über eine Einladung 
bestimmt freuen. Am besten, ich rufe ihn persönlich an.« 

»Charles weiß die Nummer seines Telefonanschlusses.« 

Demy jagte ein schmerzlicher Stich durchs Herz, sie 
erinnerte Meindorff aber nicht daran, dass der englische 
Butler sofort bei Kriegsbeginn in seine Heimat 
zurückgekehrt war. Vermutlich verfügte auch Maria über 
die benötigten Informationen. 

Ohne ihn um Erlaubnis zu bitten räumte sie sein Gedeck 
ab, bereitete ihm ein neues Frühstück zu und füllte diesmal 


die Tasse nur zur Hälfte. Erst als sie sah, dass er nach dem 
Brötchen griff, verließ sie den Raum, um Maria zu suchen. 


KKxK 


Dr. Stilz, ein hagerer Mann mit grauem Haar, einem spitzen 
Kinnbart und gezwirbeltem Schnäuzer, verweilte lange im 
Arbeitszimmer des Rittmeisters. Währenddessen verharrte 
Demy im Foyer, verärgert darüber, dass Tilla das Haus 
verlassen hatte, um eine Freundin zu besuchen, anstatt auf 
den Arzt zu warten. 

Beim ersten Geräusch an der Tür erhob Demy sich eilig 
und trat Dr. Stilz entgegen. Der blickte sie durch seine 
Drahtbrille freundlich an und verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Ich nehme an, die Söhne des Herrn 
Rittmeisters befinden sich alle im Krieg?« 

»Zwei von ihnen als Offiziere. Albert, der Jüngste, weilt 
noch in Groß-Lichterfelde.« 

»Fehlt da nicht ein junger Mann? Der Pflegesohn, 
Philippe, nicht?« 

»Richtig, Oberleutnant Meindorff«, stimmte Demy zu, und 
ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie war 
mit Philippe verlobt, ein Umstand, der ihr eigentümlich 
fremd war. Vermuteten Bekannte der Meindorffs, wie Dr. 
Stilz, dass zwischen ihr und Philippe Zuneigung bestünde? 
Das bittersüße Gefühl, um etwas Wichtiges betrogen zu 
werden, konnte sie ebenso wenig vertreiben wie den 
Eindruck, sich mit ihrer Hilfsbereitschaft einmal wieder 
selbst geschadet zu haben. Aber gab es das überhaupt: ein 
Zuviel an Nächstenliebe? In Ankis letztem Brief hatte ihre 
Schwester davon geschrieben, dass Gott sich niemals etwas 
schenken ließ - er würde ihre selbstlose Liebe über die 
Maßen zurückgeben. Dennoch war es nicht immer leicht 
für Demy, darauf zu vertrauen, zumal sie sich seit vielen 
Jahren nach Zuneigung sehnte. 

»Er ist in der Fliegertruppe abgestellt zum Flugzeugbau 
und zur Ausbildung neuer Piloten«, klärte sie den Arzt 


schließlich auf. 

»Einer dieser tollkühnen Männer mit ihren fliegenden 
Kisten?« Dr. Stilz beugte sich ihr vertraulich entgegen. 
»Wäre ich etwas jünger, Fräulein, würde ich es auch 
wagen, mich in so ein Flugzeug zu setzen. Aber ich fürchte, 
meinen alten Knochen bekommt das nicht.« 

»Ich bin schon einmal mit dem Oberleutnant geflogen! Es 
war aufregend und wunderschön!« 

»Sie klingen tatsächlich sehr begeistert«, lachte der Mann 
und zwinkerte ihr vergnügt zu. »Wobei ich mich frage, ob 
Ihr Enthusiasmus dem Fliegen oder vielmehr dem 
schneidigen Piloten gilt, der Ihnen diesen besonderen, 
vermutlich romantischen Flug geschenkt hat.« 

Demy errötete, obwohl der Flug ja eher aus einer 
Notsituation heraus stattgefunden hatte. Doch allein seine 
Annahme, dass Philippe ihr einen romantischen Flug 
geschenkt habe, reichte aus, um ihr klarzumachen, wie die 
Leute über sie und den Pflegesohn der Meindorffs dachten. 

»Ich gewinne den Eindruck, Fräulein van Campen, dass 
Ihr Einfluss dem wilden Burschen guttut und Sie genau die 
Richtige für ihn sind. Aber ich möchte Sie nicht in 
Verlegenheit bringen. Sicher wollen Sie mit einem alten 
Narren wie mir nicht über Ihren Piloten sprechen.« 

Fahrig lächelte Demy den sympathischen Arzt an und bat 
ihn zu der Sitzgruppe. Dort ließ Dr. Stilz sich laut 
aufseufzend in einem Sessel nieder, stellte seine verkratzte, 
braune Ledertasche zu seinen Füßen ab und faltete die 
Hände im Schoß. »Da seine Söhne nicht anwesend sind, 
sind wohl Sie oder die junge Frau Meindorff meine 
Ansprechpartner, nicht wahr?« 

»Meine Schwester ist leider außer Haus.« 

»Ach, Sie genügen mir völlig.« Schmunzelnd strich der 
Arzt sich über seinen spitzen Kinnbart und zog dabei die 
Stirn in Falten. »Ihrem zukünftigen Schwiegervater geht es 
in der Tat nicht gut. Er darf Ihnen dankbar sein, dass Sie 
mich rufen ließen. Den Herrn Rittmeister treiben in diesen 


gefährlichen Zeiten eine Menge Sorgen um, sowohl um 
seine Söhne wie auch um sein Unternehmen. Sein Herz ist 
angeschlagen. Ich riet ihm dringend, sich zu schonen, 
kurze Spaziergänge an der frischen Luft zu machen, 
endlich das Rauchen aufzugeben und den Alkoholkonsum 
drastisch einzuschränken.« 

Demy hob die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, Herr 
Doktor. Was meinen Sie damit, dass sein Herz 
angeschlagen sei?« 

Der Arzt lächelte sie an und erklärte ihr in umständlichen 
Worten, dass das Herz des alten Meindorff zwar Blut in 
jede Zelle des Körpers pumpe, sich selbst aber nicht mehr 
ausreichend versorge. Daher rührte seine Müdigkeit, die 
Schwäche und die vom Herzen in den linken Arm 
ausstrahlenden Schmerzen, über die sein Patient klage. 

»Nun ist die Familie gefordert. Er braucht, wie vorhin 
erwähnt, vor allem Ruhe. Die Verantwortlichen in seiner 
Fabrik müssen ihm einen Großteil seiner administrativen 
Arbeiten abnehmen. Hierbei ist vor allem ein Prokurist 
gefordert. Auch muss allzu große Aufregung von ihm 
ferngehalten werden.« 

Fassungslos schüttelte Demy den Kopf. Den Rittmeister zu 
Ruhepausen zu bewegen konnte angesichts seiner 
momentanen Antriebslosigkeit möglicherweise noch 
gelingen. Allerdings erinnerte sie sich nicht daran, dass er 
während der über sechs Jahre, die sie in Berlin lebte, auch 
nur einmal den Garten betreten hatte. Er verließ das Haus 
nur, wenn erin die Fabrik, zu einem Geschäftstreffen oder 
einer gesellschaftlichen Veranstaltung musste und dorthin 
chauffierte ihn sein Kutscher Bruno. Was seine Ernährung 
und seine Vorlieben für Alkohol und Zigarren anbelangte, 
ließ er sich sicher weder von ihr noch von Tilla etwas 
sagen. Ob es einen Prokuristen in der Fabrik der 
Meindorffs gab, entzog sich Demys Wissen. Und wollte man 
Aufregungen von ihm fernhalten, sollte sie am besten 
sofort Berlin den Rücken kehren. Dazu mussten alle 


Zeitungen abbestellt und alle Besucher abgewiesen 
werden. Die Anweisungen des Arztes umzusetzen würde 
weitaus schwieriger sein, als einem Pferd das Einmaleins 
beizubringen. 

Die warme Hand des Arztes auf der ihren riss sie aus 
ihren Überlegungen. »Niemand verlangt von Ihnen das 
Unmögliche, junges Fräulein. Ich kenne den Rittmeister 
seit vielen Jahren und bin mir bewusst, dass man einem 
alten Gaul keine neuen Kunststücke beibringen kann.« 

Demy kicherte über das Bild, das ihrem eigenen Vergleich 
so herrlich ähnlich war, und schon wog der Gedanke, was 
auf Tilla und vielleicht ein Stück weit auch auf sie 
zukommen würde, nicht mehr ganz so schwer. 

»Ich habe dem Herrn Rittmeister deutlich gesagt, wie es 
um ihn steht, und letztendlich liegt es an ihm, ob er sich an 
meine Anweisungen hält oder nicht. Sie können ihn dabei 
nur unterstützen und gelegentlich an seine Vernunft 
appellieren.« 

Dr. Stilz erhob sich und deutete einen Handkuss über 
ihrer Hand an. Daraufhin griff er mit einem Elan, der sein 
Alter Lügen strafte, nach der Arzttasche und ging ins 
kleine Foyer, wo Henny mit seinem Hut und dem Mantel 
auf ihn wartete. 

Demy, die sich abwenden wollte, hörte, wie die Tür 
aufsprang und der Arzt sagte: »Junge Frau, ich weiß nicht, 
ob Sie hier richtig sind. Der Eingang für das Personal ist 
hinten.« 

»Diese Unterscheidung samt Ihrer Einschätzung ist 
diskriminierend. Wir verlangen hier Einlass!« 

Erschrocken über die harschen Worte an einen so 
liebenswerten, älteren Herrn eilte Demy in die Vorhalle 
hinunter, um sich zu der unschlüssig an der Tür stehenden 
Henny zu gesellen. »Ist schon in Ordnung, Herr Doktor. Ich 
kümmere mich darum«, erklärte sie dem sichtlich 
überraschten Arzt. 


Demy war erstaunt, Lieselotte vor der Tür zu sehen, zumal 
in Begleitung der Zwillinge, die um diese Zeit eigentlich in 
der Schule sein sollten. Sie hatte die Geschwister, vor allem 
aber Lieselotte lange nicht mehr gesehen. 

Sie winkte sie herein und Henny, die die Zwillinge kannte, 
da Demy auch ihre jüngere Schwester Wilhelmine 
gemeinsam mit ihnen unterrichtet hatte, trat beiseite. 

»Entschuldige, Demy, dass ich einfach hereinplatze«, stieß 
Lieselotte atemlos hervor, klang aber keineswegs so, als 
bereite ihr die Tatsache Kopfzerbrechen. Sie schob den 
schüchternen Peter nach vorn. »Ich muss weiter; bin 
ohnehin spät dran. Das Schulgeld von Willi und Peter für 
die höhere Schule wird nicht mehr gezahlt. Ihr Gönner, der 
das dank deiner Fürsprache übernommen hatte, ist im 
Krieg gefallen. Das Schulgeld für die Volksschule kann ich 
nicht aufbringen. Mama ist tot. Sie starb vor acht oder 
neun Wochen. Ich weiß nicht, wohin mit den Jungs. Du 
musst sie jetzt erst mal nehmen.« Damit wirbelte Lieselotte 
auf dem Absatz herum, verschwand nach draußen und warf 
die Tür hinter sich ins Schloss. 

Mit offenem Mund starrte Demy auf das Holz der Tür vor 
sich. 

»Entschuldige bitte«, sagte Willi, der zugänglichere der 
Zwillinge, und trat neben sie. »Ich habe Lieselotte gesagt, 
dass sie das nicht machen kann. Aber sie hat mir gar nicht 
zugehört.« 

Demy schluckte ihren aufkeimenden Ärger hinunter, bevor 
sie sich den beiden Jungs zuwandte. Peter stand abseits, 
wohl in der Hoffnung, dass man ihn in der ganzen 
Aufregung übersah. Dies zu sehen schmerzte Demy. Sie 
hatte stets versucht, dem Kind mehr Selbstbewusstsein und 
das Wissen zu vermitteln, dass er ein geliebtes Kind Gottes 
war und mutig nach vorn blicken konnte. 

»Komm, Peter, wir gehen in die Küche und schauen nach, 
ob Maria ein leckeres Frühstück für euch hat. Du erinnerst 


dich doch noch an Maria, nicht wahr? Sie war damals bei 
euch in der Wohnung, als eure Schwester Helene starb.« 

Peter ließ einen klagenden Laut hören, begleitet von 
einem lauten Knurren seines Magens. Demy kräuselte die 
Nase. Wie lange die Heranwachsenden wohl keine 
ordentliche Mahlzeit mehr bekommen hatten? Seit dem 
überraschenden Tod ihrer Mutter? Demy wagte es nicht, 
Peter an der Hand zu nehmen, obwohl eine innere Stimme 
sie förmlich dazu drängte. Doch der Junge war in einem 
Alter, in dem er das vermutlich nicht wollte. 

Begleitet von Henny huschten sie und die Brüder durchs 
Foyer, verschwanden schnell in der Arbeitskammer, die den 
Haupttrakt mit dem Seitenflügel verband, und betraten 
unentdeckt die Küche. 

Seit Meindorff eine Anzahl Angestellter entlassen hatte, 
war Maria täglich in der Küche zu finden, um mit Hand 
anzulegen. Angetan mit Haube und Schürze baute die 
stämmige Frau sich vor den Eindringlingen auf. »Sind das 
nicht die Scheffler-Zwillinge?«, fragte sie gewohnt resolut 
in die Runde. 

Peter wich einen Schritt zurück, sodass er gegen Demy 
stieß, die ihm beruhigend die Hände auf die schmalen 
Schultern legte. Willi hingegen verbeugte sich ungelenk 
und lächelte Maria hoffnungsvoll an. 

»Setzt euch da an den Tisch. Henny bringt euch 
Frühstück, derweil spreche ich mit Demy.« Ihrem 
Kommandoton widersetzte sich niemand, und so standen 
Demy und Maria wenig später vor der Küchentür im Flur. 
»Was hat das zu bedeuten? Sie haben es zuvor nie gewagt, 
einen Ihrer Schützlinge ins Haus zu bringen!« 

»Das würde ich auch heute nicht tun, Maria. Die 
Schwester der beiden hat sie wie alte Gepäckstücke hier 
abgestellt. Ihre Mutter starb vor ein paar Wochen, sagte 
sie. Ich vermute, Peter und Willi waren seitdem auf sich 
allein gestellt. Immerhin verbringt Lieselotte ihre freie Zeit 


bei ihren Versammlungen und in der Redaktion dieser 
feministischen Zeitung. « 

Maria runzelte die Stirn, ließ Demy aber weitersprechen. 

»Offenbar wird auch ihr Schulgeld nicht mehr bezahlt.« 

»Sie sind alt genug, um eine Lehre anzufangen.« 

Demy seufzte laut, verschränkte die Arme hinter ihrem 
Rücken und lehnte sich gegen die Wand. »Ach, Maria, ich 
hatte mir für sie eine andere Zukunft erträumt. Sie sind 
beide sehr gelehrig und könnten später studieren.« 

»Sie kennen viele Familien, die in der Lage wären, diese 
Kinder zu unterstützen«, sagte Maria, verwarf diesen 
Gedanken aber wieder wie ihre abwehrende 
Handbewegung verriet. »Das haben Sie schon vor Jahren 
versucht, nicht wahr? Heute wird es um ein Vielfaches 
schwieriger sein. Die Preise für Lebensmittel und 
Gebrauchsgüter steigen, seit die Briten eine Seeblockade 
verhängt haben. Überall geht die Angst um, da findet sich 
keine Seele, die diese Kinder fördert.« 

»Und was mache ich jetzt mit ihnen?« 

»Diese Lieselotte wird sie heute Abend doch wieder 
abholen!« 

Demy wiegte den Kopf, ehe sie hilflos die Schultern in die 
Höhe zog. »Ich weiß es nicht. Sie ist so gut wie nie zu 
Hause, falls die Schefflers dieses Loch überhaupt noch ihr 
Eigen nennen. Wer weiß, ob irgendjemand daran gedacht 
hat, die Miete zu bezahlen.« 

»Erkundigen Sie sich lieber nach den Verhältnissen, bevor 
wir uns den Kopf zerbrechen.« 

»Darf ich die beiden heute hier im Bedienstetentrakt 
lassen?« 

»Ja, ich beschäftige sie mit kleinen Arbeiten. Oder Sie 
geben Ihnen Schreib- und Rechenaufgaben.« 

»Danke, Maria!« Demy griff nach der Türklinke und fügte 
hinzu: »Und das ausgerechnet jetzt. Der Arzt hat dem 
Rittmeister doch Schonung verordnet!« 

»Der Herr Rittmeister muss davon ja nichts erfahren.« 


Etwas gezwungen lachte Demy auf. Noch eine 
Heimlichkeit mehr ... »Ich spreche mit Willi, dann sehen 
wir weiter.« 

In diesem Augenblick erklangen feste Schritte im Flur, 
was die beiden Frauen veranlasste, sich zu dem 
Neuankömmling umzudrehen. Demys Herzschlag 
beschleunigte sich, als sie in dem Uniformierten Philippe 
erkannte. Hilfe suchend griff sie nach Marias Hand und 
erntete einen überraschten Blick von dieser Als der 
Oberleutnant sie fast erreicht hatte, flüsterte die 
Haushälterin: »Ich hatte gehofft, diese Verbindung sei 
mehr als ein neuer Versuch, Ihre jüngeren Geschwister zu 
schützen!« 

»Ach, Maria«, sagte Demy leise, drückte noch mal ihre 
Hand und straffte die Schultern. Was auch immer Philippe 
veranlasste, das Haus Meindorff zu betreten, sie würde ihm 
die Stirn bieten! 

»Demy!«, grüßte er, verbunden mit einer knappen, eher 
lässigen Verbeugung, ehe er sich Maria zuwandte. »Guten 
Morgen an Preußens beste Köchin und Hausfee.« 

Die Geneckte lachte und drohte ihm dabei mit dem 
Zeigefinger. »Sparen Sie sich Ihren Charme für Ihre 
Verlobte auf!« 

»Ich fürchte, Degenhardt, die junge Dame ist dafür nicht 
halb so empfänglich wie Sie!« 

»Und ich dachte, Sie kennen die Frauen besser!« 

»Das halte ich für ein Gerücht.« Philippe grinste Demy an, 
wandte sich aber wieder an die Haushälterin. »Wissen Sie, 
wo ich den Rittmeister finde?« 

»Das fragen Sie besser Ihre Verlobte. Ich verschwinde 
jetzt in der Küche und befasse mich dort mit der neuesten 
Aufregung, die diese junge Dame uns ins Haus gebracht 
hat.« 

Demy, ohnehin leicht perplex darüber, wie vertraulich 
Maria sich mit Philippe unterhielt, warf ihr einen 
entrüsteten Blick zu. 


»Na, wieder mal auf Ärger aus?«, erkundigte Philippe 
sich, kaum dass Maria die Tür zur Küche geöffnet hatte und 
ihnen der Geruch von kaltem Spülwasser und Fisch 
entgegenwehte. 

»Ohne das Gefühl, die Gefahr im Nacken sitzen zu haben, 
bin ich nur ein halber Mensch«, gab sie zurück und deutete 
mit der Hand in Richtung Verbindungstür. 

Philippe zögerte, den Blick auf die Klinke gerichtet, 
unterließ es dann aber, die Küche zu betreten. 

»Ich musste Dr. Stilz rufen, Herr Oberleutnant. Dem 
Herrn Rittmeister geht es nicht gut. Ich vermute, er hält 
sich trotz der Anweisung des Arztes, sich zu schonen, in 
seinem Arbeitszimmer auf.« 

»Dort habe ich zuerst nach ihm gesucht. Der Raum ist 
leer. Allerdings herrscht darin eine Unordnung, als sei 
Demy van Campen auf ihrem Pferd hindurchgaloppiert.« 

»Von welchem Charme sprach Maria eben nur?«, spottete 
Demy, beschleunigte aber ihre Schritte. Philippes 
Beschreibung des Arbeitszimmers behagte ihr gar nicht. 

Philippe eilte an ihr vorbei, um ihr die Tür zu Öffnen. 
Nachdem sie die Halle erreicht hatten, gingen sie Seite an 
Seite zum Kontor und traten ein, ohne anzuklopfen. 
Verwundert registrierte Demy den mit Mappen völlig 
überhäuften Schreibtisch, die auf dem Boden verstreut 
liegenden Papiere und einen umgestürzten Stuhl vor der 
Fensterfront. Von einer unguten Ahnung gepackt drückte 
sie sich an Philippe vorbei und trat bis an den Schreibtisch. 
Hinter dem massiven Tisch mit den geschnitzten 
Kriegsmotiven ragten ein Paar schwarze Schuhe hervor. 

»Herr Oberleutnant!«, stieß sie mit einem Hilfe 
suchenden Blick auf Philippe erschrocken hervor und ging 
vor dem Patriarchen in die Knie. Mit geschlossenen Augen 
lag der Mann zwischen Aktenordnern und Briefen. 

Philippe war sofort an ihrer Seite, hockte sich neben sie 
und tastete am Hals seines Ziehvaters nach dessen Puls. 
»Maria muss den Arzt noch mal herbitten. Und der 


Kutscher soll kommen, am besten mit einem stabilen Brett, 
das sich als Trage eignet«, wies Philippe routiniert an. 

»Aber ... ich ... er ...« Fahrig vor Schreck rieb Demy ihre 
Hände. 

Philippe nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und 
zwang sie so, ihn anzusehen. »Er lebt, Demy. Jetzt gehen 
Sie und helfen Sie ihm, indem Sie tun, was ich sage!«, 
befahl er. 

»Gut«, erwiderte sie, allerdings ließ er sie nicht los. Mit 
erschrocken aufgerissenen Augen sah sie Philippe an. Sein 
Gesicht, durch einen verwegenen Dreitagebart ungewohnt 
dunkel, war ihrem sehr nahe. Diese Nähe verwirrte sie, 
zumal sein Blick ernst auf sie gerichtet war und jede Spur 
von Spott oder Hochmut darin fehlte. Erstaunlicherweise 
empfand sie die Wärme seiner Hände an ihren Wangen als 
wohltuend und tröstlich. Als er jedoch den Druck 
verstärkte und sie fühlte, wie er seine Finger in ihrem Haar 
vergrub, konnte sie aufgrund des Prickelns, das sich in 
ihrem Körper ausbreitete, nur mühsam den Reflex 
unterdrücken, ihn heftig von sich zu stoßen. Doch da ließ 
er sie unvermittelt los, um sich Meindorff zuzuwenden, 
während sie fluchtartig den Raum verließ. 

Hitze durchflutete ihren Körper. Sie zog ihre Nase kraus 
und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Nun 
verstand sie, weshalb der Mann eine so große 
Anziehungskraft auf Frauen ausübte Er hatte sie 
angesehen, als wolle er sein Leben bedingungslos in ihre 
Hand geben und gleichzeitig alles für sie tun. Aber war da 
nicht noch viel mehr gewesen? Ein tief verborgener 
Schmerz, der Linderung suchte? 

Demy taumelte durch die Arbeitskammer, wies dann aber 
alle verwirrenden Gefühle und Gedanken von sich und 
stürmte in die Küche, während sie laut nach Maria rief. 

»Meine Güte, Mädchen!«, rief die Frau erschrocken und 
sprang auf. Willi und Peter sahen ebenfalls fragend in ihre 


Richtung, unterbrachen aber ihre gierige 
Nahrungsaufnahme nicht für eine Sekunde. 

»Der Rittmeister liegt bewusstlos in seinem 
Arbeitszimmer. Wir brauchen den Arzt. Und der Kutscher 
soll mit einem stabilen Brett für den Transport kommen«, 
richtete sie Philippes Worte aus. 

Maria winkte Henny herbei. »Lauf zu Bruno, du hast 
gehört, um was es geht!« 

Das Dienstmädchen nickte zwar, zögerte aber, sodass 
Maria ihr einen auffordernden Klaps auf den Rücken 
verpasste. Demy konnte Henny den Widerwillen nicht 
verdenken. Wie oft war sie in den Jahren ihrer 
Dienstmädchenstellung von dem Patriarchen missbraucht 
worden, ohne jede Möglichkeit, sich gegen ihn zur Wehr zu 
setzen? 

Demy lief zurück ins Arbeitszimmer, wo Philippe den 
Bewusstlosen vor den Schreibtisch gezogen und ihm ein 
Sitzkissen unter den Kopf gelegt hatte. Er hockte neben 
ihm, sein Kinn auf den Unterarmen aufgestützt, die auf den 
angezogenen Knien ruhten, und betrachtete das fahle, 
eingefallene Gesicht des Mannes. 

Da Demy den Eindruck hatte, hier nichts tun zu können, ja 
vielmehr zu stören, verließ sie den Raum und wartete vor 
der Tür auf Bruno. Als der Kutscher eintraf, betteten die 
Männer den Bewusstlosen auf das mitgebrachte Holzbrett 
und trugen ihn die Stufen hinauf. Demy eilte voraus, damit 
sie ihnen die Türen Öffnen konnte, und stellte erstaunt fest, 
wie nüchtern, fast spartanisch die beiden Privaträume des 
alten Meindorff eingerichtet waren. Als Philippe und Bruno 
den Hausherrn auf sein Bett gewuchtet hatten, trat der 
heftig keuchende Arzt ein. 

Bruno und Demy verließen das Schlafzimmer und 
während der Kutscher sich eilig davonmachte, ging Demy 
unschlüssig auf dem hochflorigen Teppichboden im Flur auf 
und ab. 


Als Demy auf ihrem ruhelosen Weg einmal wieder das 
Zimmer Meindorffs passierte, eilte ihr Maria entgegen. Sie 
hielt die Hand, mit der sie ein Stück Papier umklammerte, 
gegen ihre Brust gepresst. »Demy!«, stieß sie hervor, bevor 
die ersten Tränen über ihr Gesicht rollten. 

Die Niederländerin schaute die sichtlich aufgelöste 
Haushälterin fragend an, die die Stirn gegen Demys linke 
Schulter presste, als suche sie dort Halt. »Was ist denn 
passiert?« Nie zuvor hatte Demy die sonst so gelassene, 
gelegentlich etwas raubeinige Frau so aufgelöst erlebt. 
Fürsorglich legte sie die Arme um Marias breites Kreuz. 

»Nachricht von der Front. Ich fürchte, schlechte 
Nachrichten.« 

»Hannes!«, keuchte Demy entsetzt, schob Maria von sich 
und riss ihr das Papier aus der Hand. In nüchtern 
klingenden Worten wurde darin erklärt, dass Leutnant 
Hans Meindorff im Gefecht schwer verwundet worden sei, 
in einem Lazarett in Frankreich liege und zum 
momentanen Zeitpunkt nicht transportiert werden könne. 
Schreckliche Visionen eines von Granaten zerfetzten, 
blutüberströmten Hannes ließen Demy rückwärtstaumeln, 
und sie prallte gegen einen muskulösen Körper. Kräftige 
Hände ergriffen sie an den Schultern und drehten sie um. 

»Was ist mit Hannes?« In Philippes Stimme, noch tiefer als 
gewöhnlich, schwang etwas Drohendes mit, das auch in 
seinen Augen aufflackerte. Erschrocken und fasziniert 
zugleich blickte sie den Mann an. In diesem Moment 
verstand sie, weshalb Margarete, Lina und manch andere 
ihrer Bekannten sagten, Philippe würde ihnen Angst 
einflößen. 

Eillig drückte Demy ihm die Benachrichtigung in 
Brusthöhe gegen den Uniformrock. Ohne sich zu 
vergewissern, ob er das Papier ergriffen hatte, wandte sich 
um und floh in ihr Zimmer. Sie wünschte sich sehnlichst, 
mit dem Brief auch ihre Ängste um Hannes, den alten 
Meindorff, die Scheffler-Zwillinge und die Zukunft ihrer 


Geschwister abgegeben zu haben. Schluchzend warf sie 
sich auf ihr Bett. 

Bei dem Gedanken an Edith und ihre beiden Mädchen 
wuchs ihre Verzweiflung noch weiter an. In ihrem Schmerz 
schleuderte sie zwei Kissen quer durch den Raum, wobei 
eines ein Wasserglas von der Kommode fegte, das klirrend 
zersprang. Würde Ediths Welt ebenso zerbrechen, wenn sie 
von der schweren Verwundung ihres geliebten Hannes 
erfuhr? 
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Philippe zwang sich zur Ruhe. Er war in Windhuk durch 
mehrere Schüsse schwer verletzt worden. Bis auf 
gelegentliche Kopfschmerzen, unter denen er früher nie 
gelitten hatte, war er vollständig wiederhergestellt. Es half 
nichts, sich verrückt zu machen, bevor eine Mitteilung mit 
Details über Hannes’ Zustand eintraf. 

Unschlüssig lehnte er sich mit dem Rücken an die 
Flurwand und starrte auf Demys geschlossene Zimmertür. 
Das Schicksal von Hannes ging ihr erstaunlich nahe, aber 
Hannes hatte ihm gegenüber einmal angedeutet, dass 
Demy und er eine Art geschwisterliche Zuneigung 
füreinander empfanden. Vielleicht war sein Ziehbruder ein 
Familienersatz für das Mädchen gewesen? Jetzt blieb ihr 
nur noch Edith. Und ihre Geschwister ... Das war weitaus 
mehr, als Philippe an Vertrauten aufweisen konnte. 

Allerdings schien Demy wieder in irgendwelchen 
Schwierigkeiten zu stecken, sofern er Maria richtig 
verstanden hatte. Philippe warf der Haushälterin, die noch 
immer neben der geschlossenen Tür des Rittmeisters 
ausharrte, einen fragenden Blick zu. 

Als könne sie Gedanken lesen, trat die Haushälterin neben 
ihn. »Demy hat ein großes Herz. Sie würde nicht einmal 
einen dreibeinigen blinden Hund seinem Schicksal 
überlassen. Erstaunlich bei ihrer Lebensgeschichte, finde 
ich. Aber vielleicht waren zumindest ihre Kindheitsjahre 


glücklich und von Liebe geprägt. Diese Liebe trägt sie 
durch die schweren Zeiten und macht sie stark, den 
Widrigkeiten ihres Lebens entgegenzutreten. Und es fällt 
mir schwer, das zuzugeben, aber anscheinend hilft ihr auch 
ihr Glaube an einen Gott, der ihr immer beisteht!« 

Ohne auf eine Erwiderung zu warten ließ sie ihn stehen 
und verschwand durch die Verbindungstür im Seitenflügel 
des Hauses. Ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder auf 
eine geschlossene Tür zu starren. Wollte Maria ihm mit 
ihren Worten etwas Bestimmtes mitteilen? Ihn womöglich 
warnen, Demy ja nicht wehzutun? War er der dreibeinige, 
blinde Hund? Philippe fuhr sich mit beiden Händen durchs 
Haar und brummte dabei missgestimmt vor sich hin. 

Wenig später verließ der Arzt das Krankenzimmer und 
erlöste ihn aus seinen grüblerischen Gedanken. Dr. Stilz 
berichtete ihm von einer Herzschwäche und verordnete 
dem Rittmeister eine Woche strikte Bettruhe. Nachdem 
Philippe den Hausarzt hinausbegleitet hatte, kehrte er in 
das Arbeitszimmer seines Ziehvaters zurück. Er stellte den 
umgefallenen Stuhl auf, sammelte die verstreuten 
Unterlagen ein und versuchte, sie wieder den richtigen 
Hüllen zuzuordnen. 

Dabei entdeckte er einen Brief seines Ziehvaters an Anton 
Fokker. Darin unterbreitette er das Angebot, seine 
Beziehungen spielen zu lassen, um Anthony bei der Suche 
nach guten Motoren behilflich zu sein. Das alles natürlich 
im Rahmen einer entsprechenden geschäftlichen 
Vereinbarung. Das Schreiben war mehrere Wochen alt. 
Weshalb hatte der Rittmeister es nie abgeschickt? 

Philippe setzte sich, nahm sich weitere Unterlagen und 
sah sie mit zunehmender Beunruhigung durch. 
Unvollständige Erinnerungsnotizen, Briefe, die nie zu Ende 
geschrieben wurden und Nachrichten und Anfragen der 
Verantwortlichen aus der Fabrik, die offenbar von 
Meindorff ignoriert worden waren, lagen in einem wilden 
Durcheinander zwischen Papieren, die Josephs Brauerei 


betrafen. Vermutlich hatte der alte Meindorff die 
Geschäftsführung von Josephs Betrieb übernommen, 
nachdem der abgerückt war. 

Das heillose Chaos ließ Philippe nicht nur vermuten, dass 
es dem Rittmeister schon längere Zeit schlecht ging, 
sondern auch, dass in den beiden führungslosen Fabriken 
katastrophale Zustände herrschen Könnten. 

Aufgeregt klingende Stimmen aus dem Foyer veranlassten 
ihn irritiert aufzusehen. Demys ärgerlicher Tonfall ließ ihn 
den Wirrwarr auf dem Schreibtisch verlassen und an die 
Tür treten. 

»Willi und Peter waren gezwungen, über mehrere Wochen 
auf der Straße zu leben? Bei diesen Temperaturen!« 

Philippe sah trotz der Entfernung, dass Demy das blanke 
Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Aufgebracht 
stemmte sie die Hände in die Hüfte und schüttelte den 
Kopf. »Und Lieselotte hat die ganze Zeit über nichts 
gemerkt? Obwohl sie wusste, dass ihre Brüder nach dem 
Tod der Mutter allein auf sich gestellt zurückgeblieben 
waren, hat sie nicht nach ihnen gesehen, sondern ihre 
Abende und Nächte bei ihren Frauenrechtlerinnen 
verbracht? Ich kann das nicht glauben!« 

»Willi hat es so erzählt«, bestätigte Maria ruhig. »Und ich 
sehe keine Veranlassung, dem Burschen nicht zu glauben. 
Ich stecke die beiden jetzt in die Badewanne. Die strotzen 
nur so vor Schmutz. Ich will gar nicht wissen, was sie auf 
der Straße erlebt haben und was ihre jungen Augen und 
Herzen alles sehen mussten!« 

»Lieselotte war mir eine gute Freundin, allerdings 
verstehe ich sie von Jahr zu Jahr weniger. Heute wird sie 
etwas zu hören bekommen, wenn sie kommt, um Peter und 
Willi abzuholen!« 

»Ich möchte keine düsteren Szenarien an die Wand malen, 
Demy, aber nehmen Sie nach allem, was wir jetzt wissen, 
tatsächlich an, dass sie wiederkommt? Wohin sollte sie mit 
den Burschen gehen? Sie haben kein Heim mehr. Fräulein 


Scheffler kann irgendwo unterschlupfen. Aber ihre Brüder 
- die hat sie hier bei Ihnen untergebracht. Denn so viel 
weiß ich: Sie mögen Ihre einstige Freundin nicht mehr 
verstehen, dieses Fräulein Scheffler aber weiß sehr gut, 
dass Sie die Jungen nicht einfach auf die Straße setzen!« 

Demy warf die Arme in einer wilden Bewegung nach oben, 
wobei sie sich aufgebracht und hilflos zugleich einmal um 
sich selbst drehte. Dabei schlang sich der bodenlange, 
blaue Rock um ihre Beine und kam erst allmählich wieder 
zur Ruhe. »Sie können unmöglich hierbleiben!«, rief sie aus 
und warf einen Blick zu der Tür, die das Treppenhaus 
verbarg. »Maria, ich bin in den Augen des Mannes dort 
oben nicht mehr als ein unnützes Möbelstück, für dessen 
Entsorgung bisher niemand die Zeit gefunden hat!« 

Philippe hob bei diesen Worten und dem Ausbleiben eines 
Widerspruchs von Maria unwillkürlich die Augenbrauen. 
Nun erschloss sich ihm auch Marias kleine Ansprache von 
vorhin, in der sie ihre Verwunderung über Demys 
großherziges Wesen zum Ausdruck gebracht hatte. 
Selbstverständlich hatte Philippe längst geahnt, dass Demy 
und ihre jüngeren Geschwister im Haus Meindorff nicht 
unbedingt gern gesehene Gäste waren. Die Aussage der 
Niederländerin offenbarte ihm nun, dass man sie dies auch 
deutlich spüren lassen hatte. 

Während Demy aufgebracht auf und ab ging, sah Maria 
sie nur an. Offenbar wartete sie auf eine Entscheidung 
vonseiten der jungen Frau. Auch das versetzte Philippe in 
Erstaunen. Dass zwischen Demy, Maria und Henny ein 
ungewöhnlich enges und vom Hausherrn sicher nicht 
gewolltes Vertrauensverhältnis bestand, hatte er längst 
durchschaut. Bisher war er allerdings davon ausgegangen, 
dass Maria die Führungsrolle innehatte. Die soeben 
beobachtete Szene verdutzte ihn so sehr, dass er auf 
seinem Beobachtungsposten blieb, anstatt ins 
Arbeitszimmer zurückzukehren. 


»Der Rittmeister wird mir den Kopf abreißen, wenn er 
davon erfährt, und anschließend dann an einem 
Herzstillstand sterben«, hörte er Demy in einem Anflug von 
zynischem Humor sagen. 

»Das heißt, die Kinder bleiben im Haus?« 

»Zumindest so lange, bis ich eine andere Lösung für sie 
finde. Möge Gott schenken, dass dies schnell der Fall ist. 
Der Rittmeister könnte mich des Diebstahls bezichtigen, 
immerhin werden die Zwillinge mit von ihm bezahlten 
Lebensmitteln verköstigt.« 

»Vermutlich bemerkt er ihre Anwesenheit gar nicht. Er 
war seit Monaten nicht im Nebentrakt. Wollen Sie die 
beiden wie früher unterrichten? Henny fragte danach, denn 
Wilhelmine ist ebenfalls nicht mehr auf der Schule und 
könnte eine Fortsetzung Ihres Unterrichts gut 
gebrauchen.« 

»Maria, Ihnen gefällt diese Situation doch nicht etwa?!«, 
rief Demy aus, wobei ihr Schmunzeln offenbarte, dass ihr 
Humor wieder einmal siegte. 

Die Haushälterin wiegte den Kopf, antwortete dann aber 
so leise, dass Philippe ihre Worte nicht verstand. Allerdings 
verriet ihm Demys Naserümpfen und das anschließende 
Lächeln, dass Maria die Frage bejaht hatte. 

Er schüttelte den Kopf über die Pläne der beiden, 
wenngleich er wusste, wie sehr Maria Kinder liebte. Da ihr 
keine eigenen Kinder vergönnt gewesen waren, hatten ihr 
früher schon die Meindorff-Söhne sehr am Herzen gelegen. 
Da diese mittlerweile längst aus dem Haus waren, war es 
ihr wohl nur recht, dass diese eigenwillige Demy mit ihren 
konfusen Kontakten und Heimlichkeiten nun wieder Kinder 
und Leben ins Haus brachte, wenn schon Joseph und Tilla 
nicht für Nachwuchs sorgten. 

»Werden die anderen Angestellten Stillschweigen 
bewahren?«, fragte Demy. 

»So viele sind es ja nicht mehr. Und wer es wagt, auch nur 
einen schiefen Blick auf die beiden Burschen zu werfen, 


bekommt es mit mir zu tun!« 

»Dann bringen Sie Ihre neuen Schützlinge mal unter!«, 
lachte Demy. Philippe wich ein paar Schritte nach hinten, 
bis ihm das Klappen einer Tür verriet, dass die 
Niederländerin allein im Foyer zurückgeblieben war. 

Leise schlich er wieder an seinen Lauschposten und 
betrachtete die Frau. Inmitten des ehrwürdigen Raumes, 
umgeben vom angehäuften Prunk des Patriarchen, der 
vielleicht im Sterben lag, dessen Familie auseinanderfiel 
und dessen wirtschaftlicher Untergang so gut wie besiegelt 
schien, wirkte sie seltsam fehl am Platz. Sie strahlte trotz 
ihrer Sorgen und Probleme, die sie niederzudrücken 
versuchten, eine ungewöhnliche Stärke und Kampfeswillen 
aus. Philippe konnte Demys ungebrochene Lebensfreude 
und ihre selbstlose Nächstenliebe tatsächlich nur auf ihren 
Glauben zurückführen, den Maria vorhin so zweifelnd 
angeführt hatte. Ihr Vertrauen auf Gott schien Demy all das 
zu geben, was die Menschen und das Leben selbst ihr 
vorenthielten. 

Aufrecht, den Kopf erhoben, die Hände in die schmalen 
Hüften gestemmt stand sie auf dem mehrfarbigen Parkett 
und blickte in Richtung Treppenhaus. Plötzlich sackten ihre 
Schultern nach unten. Als sie langsam in die Knie sank, 
wirkte es auf den heimlichen Beobachter, als habe sich der 
Boden unter ihr aufgetan. Sie beugte den Oberkörper nach 
vorn, bis ihre Stirn den Boden berührte, und umklammerte 
wie schützend ihren Kopf. 

Philippe trat einen Schritt nach vorn, zog sich aber 
unverzüglich wieder zurück. Er empfand es nicht als 
richtig, sie in diesem Augenblick zu stören, glaubte sie sich 
doch allein. Zudem schien ihm, dass dieser nahtlose 
Wechsel von offenkundiger Kraft zu Sensibilität und 
Zartheit ihr wahres Ich ausmachte. Niemand konnte immer 
nur stark sein. Philippe wusste aus der bitteren Zeit nach 
Udakos Tod, dass Gott auch Zeiten der Schwäche zuließ, 
denn nur aus dieser heraus konnte er einen Menschen 


wieder aufrichten. Nur so konnte Demy ihr liebevolles Herz 
behalten. Ansonsten stand zu befürchten, dass dieses eines 
Tages erkaltete. 

Vollkommene Stille herrschte im Haus, fast so, als gäbe es 
kein Leben in ihm. Aus diesem Grund wagte Philippe nicht, 
sich zu bewegen. Also sah er sie einfach nur an, wie sie mit 
dem zwischen ihren Händen hervorquellenden schwarzen 
Haar in völliger Reglosigkeit auf dem Parkett verharrte. 
Wie im Sommer, als sie in Paris festgesessen hatte, fühlte 
er seinen Beschützerinstinkt erwachen. 

Ein verhaltenes Geräusch an der Eingangstür ließ Demy 
den Kopf heben. Auch Philippe runzelte die Stirn. Die 
Glocke war nicht gezogen worden. Wer verschaffte sich 
leise Zutritt zum Haus? Hatte Albert die Nachricht von der 
Verwundung seines älteren Bruders in Groß-Lichterfelde 
erreicht? Hatte er aufgrund der familiären Tragödie die 
Erlaubnis erhalten, nach Hause zu gehen? 

Noch ehe Philippe seine Überlegungen zu Ende bringen 
konnte, raffte Demy den Rock, sprang auf die Füße und 
eilte mit fliegendem Haar zum Durchgang zwischen den 
Foyers. Zwei kleine Mädchen in einfachen Röcken flogen 
ihr förmlich entgegen und umarmten sie stürmisch. Ihnen 
folgte eine Rotkreuzschwester, und Philippe brauchte ein 
paar Sekunden, ehe er in ihr Hannes’ Ehefrau Edith 
erkannte. 

Die beiden Frauen klammerten sich minutenlang 
aneinander; ohne Worte vereint in ihrem Schmerz. In 
dieser Zeit verharrten Hannes’ Töchter neben ihnen und 
bestaunten mit offenen Mündern und runden Augen das 
Fover mit den Kronleuchtern, den gewaltigen 
Pflanzenkübeln samt Palmen, den Statuen, goldgerahmten 
Gemälden, bodenlangen Samtvorhängen vor den 
Fensternischen und den Stuckornamenten an Wand und 
Decke. 

Schließlich bat Demy die drei Ankömmlinge in den selten 
benutzten Gästeraum, in dem sie Philippe zum ersten Mal 


begegnet war. Offenbar wollte Demy vermeiden, dass 
Hannes’ Familie gesehen wurde, und der Raum bot zur Not 
einen Ausgang in den Garten. 

Unbemerkt lehnte Philippe sich an den Türrahmen des 
Besuchszimmers und beobachtete, wie die Mädchen das 
ehemalige Zuhause ihres Vaters erforschten. Demy und 
Edith standen vor der Fensterfront, schauten hinaus auf die 
trist wirkenden Bäume und unterhielten sich. 

»Während meines Schwesternkurses hat sich eine 
Nachbarin um Luisa und Leni gekümmert. Aber sie ist alt 
und gebrechlich. Ich kann die Mädchen unmöglich über 
einen längeren Zeitraum dort unterbringen.« 

»Ich könnte in der Zeit, in der du im Lazarett arbeitest, 
nach Luisa und Leni sehen.« 

»Du verstehst mich nicht.« Edith drehte sich zu der 
jüngeren Frau um und ergriff ihre Hände. »Ich wollte sie zu 
meinen Eltern nach Magdeburg bringen, weil ich mich in 
das Lazarett habe versetzen lassen, in dem Hannes jetzt 
liegt.« 

»Du willst nach Frankreich? In ein Frontlazarett?« Demy 
klang zutiefst erschrocken. 

»Begreifst du denn nicht? Ich will zu Hannes! Ich muss 
einfach zu ihm! Vergangene Woche bat man mich, dass ich 
in ein Lazarett in Belgien oder Frankreich wechseln möge. 
Das lehnte ich ab, da ich die Kinder nicht alleinlassen 
wollte.« Edith liefen unaufhörlich die Tränen über die 
Wangen und tropften auf ihre Uniform. »Heute erreichte 
mich dann die Nachricht von Hannes’ Verletzung. Ich 
erkundigte mich, ob das Angebot noch galt, und das Rote 
Kreuz gewährte mir die Versetzung. Aber vorhin, wir waren 
gerade dabei, zum Bahnhof aufzubrechen, bekam ich ein 
Telegramm. Meine Mutter leidet seit Wochen an einem 
kräftezehrenden Husten und meine Eltern schrieben, sie 
könnten die Kinder nicht aufnehmen, so gern sie das 
täten.« Ediths Stimme wurde immer verzagter, worauf 


Demy sie in die Arme nahm und mitfühlend über ihren 
Rücken streichelte. 

Philippes schlechtes Gewissen darüber, schon wieder ein 
Gespräch von Demy zu belauschen, veranlasste ihn, sich 
rückwärts zu entfernen. Dabei hörte er die junge Frau noch 
energisch sagen: »Die Mädchen bleiben hier. Das ist das 
Haus der Meindorffs und sie sind Meindorffs.« 

Eine Grimasse schneidend unterbrach Philippe seinen 
Rückzug. Demy steuerte zielsicher auf eine Katastrophe zu. 
Zuerst gewährte sie den Brüdern ihrer Freundin 
Unterschlupf und jetzt wollte sie auch noch die verbannten 
Kinder von Hannes aufnehmen? 

Offenbar hatte Edith dem Vorschlag widersprochen, denn 
er hörte, wie Demy aufgebracht rief: »Meinst du, das weiß 
ich nicht? Der Rittmeister bringt sich mit seinem Starrsinn 
um das Beste, was einem Mann seines Alters passieren 
kann: die Nähe und die Zuneigung seiner Enkelkinder! 
Aber ich kann genauso starrsinnig sein, glaub mir, Edith! 
Du fährst zu Hannes und kümmerst dich um ihn. Und in der 
Zwischenzeit leben eure Kinder in dem Zuhause, das ihnen 
ohnehin zusteht!« 

Philippe trat nun endgültig den Rückzug an und gelangte 
unbemerkt in das Arbeitszimmer. Ob er eingreifen sollte? 
Aber was konnte er schon ausrichten? Ganz sicher taugte 
er nicht als Aufpasser für zwei kleine Kinder! Er würde sich 
der wichtigsten geschäftlichen Fragen annehmen, soweit 
dies in seiner Macht stand, und dann nach Schwerin 
zurückkehren. 

Dieses eigensinnige Geschöpf besaß ja sein mit einem 
Handschlag besiegeltes Angebot, jederzeit seine 
Unterstützung einfordern zu können. Aber womöglich 
gelang es Demy sogar, eine Annäherung zwischen Hannes’ 
Töchtern und ihrem Großvater zu arrangieren. Philippe 
schüttelte über sich selbst den Kopf. Mittlerweile traute er 
Demy ja schon scheinbar Unmögliches zu. 


Beladen mit einem Armvoll Aktenordner verließ er 
unbemerkt das Haus, zögerte aber unter den Bäumen und 
drehte sich noch mal um. Graue Wolkengebilde zogen über 
das schmucke Gebäude, das noch immer den Eindruck 
erweckte, das Zuhause einer in Liebe verbundenen Familie 
zu sein. Vielleicht gelang es Demy, wieder ein wirkliches 
Heim daraus zu machen! Aber das war nicht seine 
Angelegenheit. Er konnte nur versuchen, den finanziellen 
Ruin der Meindorffs hinauszuzögern. 


TEıL 2 


Kapitel 29 


Paris, Frankreich, 
April 1915 


Philippe ballte die Hände zu Fäusten und gab es auf, Karl 
Roth weiterzuverfolgen. Während der vergangenen zwei 
Wochen hatte er gemeinsam mit zwei deutschen Spionen 
versucht, hinter das Geheimnis des Eindeckers zu 
gelangen, der durch den Propellerkreis feuern konnte und 
deshalb eine große Anzahl deutscher Jagdflieger auf dem 
Gewissen hatte. Dabei war er in den Straßen von Paris 
wieder über Roth gestolpert, der ihm in diesem Augenblick 
ein zweites Mal entwischt war. 

Philippe war sich nicht im Klaren darüber, ob sein 
ehemaliger Unteroffizier für die Deutschen, für die 
Franzosen oder womöglich für beide Länder zugleich 
spionierte. Er hatte noch eine persönliche Rechnung mit 
ihm offen, denn sein Verdacht, Roth habe mit seiner 
Verwundung und dem Tod von Udako und ihrem Schützling 
zu tun, war nie ausgeräumt worden. Heute war Roth erneut 
vor ihm geflohen, nachdem Philippe ihn an einem geheimen 
Treffpunkt der Deutschen gesehen hatte. In Philippes 
Augen kam dieses Verhalten einem Schuldeingeständnis 
gleich! 

Missgestimmt, weil der Kerl ihm in den Gassen von Paris 
erneut entwischt war, warf er einen Blick auf die Uhr und 
schrak zusammen. Er musste dringend zurück zu seinem 
versteckten Flugzeug, denn das Zeitfenster für seinen 
Rückflug durch den umkämpften Luftraum war eng 
gesteckt. 

Der Oberleutnant, in diesen Tagen in Zivil und darauf 
bedacht, unerkannt zu agieren, stieg in den Fond des 
Wagens, der ihm für die Zeit seines Aufenthaltes in Paris 
zur Verfügung gestellt worden war. Er wies den kleinen 
Deutschfranzosen an, wohin er ihn chauffieren sollte. Kein 


bisschen unauffällig schoss der schwarze Peugeot durch die 
Straßen der französischen Metropole und dann durch die 
Vororte hinaus aufs Land. Mit einem wehmütigen Lächeln 
auf den Lippen betrachtete Philippe die vorbeihuschenden 
Ländereien der Duponts. Die Möglichkeit, seinem Freund 
Claude einen Besuch abzustatten, gab es leider nicht. Seine 
Anwesenheit in Frankreich war zu geheim, als dass er sich 
nach dem Ergehen der Familie Dupont erkundigen durfte. 

Sein Chauffeur war ein schneidiger Fahrer, und so ließ 
Philippe ihn bereits eine Stunde später anhalten. Grinsend 
nahm der Mann die Bezahlung für seine Dienste entgegen. 

Philippe schulterte seinen Rucksack und sah sich 
wachsam um. Links von ihm breitete sich die dunkle Erde 
frisch gepflügter Äcker aus, dazwischen erhoben sich 
blühende Obstbäume in den makellos blauen Himmel. Ein 
Bauernhaus lag inmitten der Idylle. Auf der 
gegenüberliegenden Seite bot die Landschaft durch 
vereinzelte Granattrichter, abgeholzte Bäume und die 
Ruinen zweier verbrannter Häuser ein Bild der Zerstörung, 
die von einer kurzen, sich schnell wieder verlagernden 
Schlacht zeugten. Dieser Krieg dauerte inzwischen deutlich 
länger an, als es der Bevölkerung beider Seiten 
vorhergesagt worden war. 

Philippe sah sich ein weiteres Mal um. Wie erhofft machte 
er weder bei dem intakten Bauernhof noch in dessen 
Umfeld eine Person aus, sodass er gemeinsam mit dem 
Chauffeur einen Schafstall betrat. Dort zerrten sie die 
inzwischen verdorrten, zur Tarnung angebrachten Äste 
beiseite und legten sein selbst gebautes Flugzeug frei. 
Erleichtert, dass es unentdeckt geblieben war, zog Philippe 
sich seine Fliegermontur über. Dazu gehörte noch immer 
der inzwischen verwaschene, leicht ausgeleierte Pullover, 
den Jennifer Howell, die Schwester eines britischen 
Freundes, ihm in Afrika geschenkt hatte. 

Philippe schnallte den Rucksack auf dem zweiten Sitz fest, 
ehe er sich in den Pilotensitz hievte und den Motor mithilfe 


des Chauffeurs startete. Gleich darauf sprang der wieder in 
den Wagen und schoss in einer braunen Staubwolke über 
den Feldweg in Richtung Paris davon. 

In eine Nebelwand aus Abgasen gehüllt lenkte Philippe 
das Flugzeug den flach abfallenden Hügel hinunter Er 
erhöhte die Geschwindigkeit und sein Eigenbau hob 
gehorsam ab, ehe er die aufgewühlte Erde des einstigen 
Schlachtfelds erreicht hatte. 

Von oben betrachtete der Pilot den geschundenen 
Landstrich. Vereinzelt zeigte sich frisches Grün zwischen 
den notdürftig angelegten Befestigungen und entlang der 
Einschlagkrater, in denen nach dem regnerischen Frühjahr 
noch Wasser stand. Die von den Armeen in die Landschaft 
gerissenen Narben würden sich bald wieder schließen. 
Doch wie war das in den Gegenden, in die die Soldaten 
inzwischen ein wahres Labyrinth an Laufgräben, 
Schützengräben und Unterständen gebuddelt hatten? 
Sicher würde auch dort die Erde in Friedenszeiten wieder 
zum Leben erwachen, aber Philippe nahm an, dass die 
Spuren des Krieges noch über viele Generationen hinweg 
gut sichtbar erhalten bleiben würden. 

»Gut so«, murmelte er vor sich hin. Diese Narben konnten 
als warnendes Mahnmal dazu dienen, was Menschen 
einander anzutun fähig waren. 

Während sich östlich von ihm neue Regenwolken 
zusammenballten, flog er durch gleißenden Sonnenschein 
und stieg immer höher hinauf. Er behielt den Horizont 
aufmerksam im Auge, weshalb er sie frühzeitig auf sich 
zukommen sah: zwei französische Eindecker! Sie stießen 
von unten herauf und schwenkten in seine Richtung. Trotz 
der in dieser Höhe herrschenden eisigen Kälte breiteten 
sich Hitzewellen in seinem Körper aus. 

Die sich schnell drehenden Flugzeugpropeller lagen wie 
zwei graue Scheiben vor ihm. Zumindest einige Flugzeuge 
der Aeronautique Militäire verfügten über eine 
Vorrichtung, die es ihnen erlaubte, durch die 


zerbrechlichen Propellerflügel zu schießen. Er war 
demnach nicht vor einem Beschuss gefeit, wenn er frontal 
auf sie zuflog. 

Philippe baute mit Begeisterung Flugzeuge und eroberte 
mit ihnen die Lüfte. Noch immer bildete er Leutnants zu 
Piloten aus, von denen inzwischen die meisten an die Front 
geschickt und dort früher oder später in lebensgefährliche 
Luftkämpfe verwickelt wurden. Allerdings hatte er sich 
nicht dazu durchringen können, Jagdflieger zu werden, und 
so trug die Maschine, die eigentlich Claude gehörte, keine 
Bewaffnung mit sich. Ob das Fehlen eines MGs die 
französischen Flieger davon abhalten würde, das Feuer auf 
ihn zu eröffnen? 

Mit gleichbleibender Geschwindigkeit jagten die drei 
Maschinen aufeinander zu. Es war Philippe, der wie ein 
unterwürfiger Hund nach unten abdriftete, bereit, dem 
Kampf auszuweichen und dabei den beiden Franzosen zu 
zeigen, dass er ohne Waffen flog. Doch die Chancen, dass 
sie einen Beobachter so weit im Hinterland Frankreichs 
ungeschoren davonkommen ließen, lagen praktisch bei 
null. 

Die Morane-Saulniers donnerten über ihn hinweg. 
Philippe spürte ihren Luftwirbel, vernahm trotz der 
Ohrenschützer und des Lärms seiner eigenen Maschine das 
Dröhnen ihrer Motoren. Er hob den Kopf und gewann den 
Eindruck, die Kokarde mit den französischen Farben auf 
ihren Tragflächenunterseiten mit der Hand berühren zu 
können. 

Die dünne, kalte Luft heftig ein- und ausatmend 
schwenkte er etwas nach links. Damit kam er zwar leicht 
von seiner Route ab, behielt aber die feindlichen Flugzeuge 
im Blick. Zu seinem Erstaunen schwenkte einer der Piloten 
in Richtung Norden ab, der andere jedoch zog eine enge 
Schleife und plante offenbar, sich an sein Heck zu kleben. 

Ruckartig ließ Philippe den Atem entweichen. Er 
kondensierte vor seinem Gesicht. Sein Pulsschlag erhöhte 


sich. Seine Hände krallten sich um das Steuer. Erneut 
drehte er den Kopf. Der Verfolger befand sich knapp hinter 
ihm. Ob ihm eine Chance zur Flucht blieb? Philippe riss 
seine Maschine nach oben. Sie strafte das abrupte Manöver 
mit einem unruhigen Vibrieren, zog aber an. Dadurch stieg 
sie direkt der grellweißen Sonne entgegen und war für den 
Piloten hinter ihm kaum noch auszumachen. 

Das Maschinengewehr seines Gegners blieb stumm. 
Philippe biss die Zähne zusammen. War er entwischt? 
Zumindest für den Moment! Er musste weiter in Richtung 
Osten auf die deutsche Seite hinüber. Vielleicht würde der 
Franzose dort von ihm ablassen! 

Philippe stieß einen unartikulierten Laut aus, als die 
Morane-Saulnier plötzlich zu seiner Linken auftauchte. 
Vermutlich war sie nicht mit der Vorrichtung ausgestattet, 
die es dem Piloten erlaubte, durch den Propellerkreis zu 
schießen. Doch nun genügte ein winziger Schwenk des 
Piloten, um sich auch ohne diese raffinierte 
Neuerrungenschaft auf ihn einzuschießen ... 


Kapitel 30 


Bei Gorlice, österreichisches Kronland Galizien, Polen, 
April 1915 


Dichte Nebelschwaden, von der tief im Osten stehenden 
Sonne in lichtes Weiß getaucht, lagen über der sanft 
gewellten Hügellandschaft, verhüllten das üppige Grün der 
Auen und Bäume und das Blau der Weichselzuflüsse. Nicht 
verbergen konnte der Bodennebel die Schützengräben 
entlang des Frontabschnittes, die notdürftig erbauten 
Unterstände und die Zelte neben dem ehemaligen Rathaus, 
in dem ein Frontlazarett eingerichtet worden war. Während 
die ersten Sonnenstrahlen über die Bäume strichen und 
den Frühnebel aufzulösen begannen, erhoben immer mehr 
Vögel ihre Stimmen zu einem fröhlichen Morgengruß. Der 
würzige Duft feuchter Erde und morastiger Wiesen breitete 
sich aus. 

Robert stand auf der obersten Stufe der halbrunden 
Freitreppe, atmete tief den würzigen Geruch ein und 
schloss die Augen, als die Sonnenstrahlen sein Gesicht 
streichelten. Für einen Moment vergaß er all das Elend um 
sich herum und den Schmerz in seinem Herzen. Er genoss 
die wohltuende Frische des jungfräulichen Tages. 

Eine Bewegung neben ihm ließ ihn die Augen wieder 
öffnen. Sein Vorgesetzter trat zu ihm, verschränkte die 
Arme in der blutdurchtränkten Uniformjacke vor seiner 
Brust und sah zu, wie die Farbintensität der Landschaft 
zunahm, sobald sie von der Sonne liebkost wurde. 

»Sie dürfen sich nicht zu sehr reinhängen, Busch.« 

»Ich hatte eine reelle Chance, den Artilleristen zu retten.« 

»Und in dieser Zeit brauchten zwei andere Männer 
ebenfalls Ihre ärztliche Hilfe! Hören Sie, Sie sind ein 
Junger Arzt; erst seit ein paar Wochen an der Front. Dass 
Sie alles richtig machen und dem Soldaten auf Ihrem Tisch 
alle Aufmerksamkeit zukommen lassen wollen, die seine 


Verletzung im Friedensfall bräuchte, ist völlig normal. 
Dennoch bin ich gezwungen, Sie darauf hinzuweisen, dass 
Sie nicht so viel Zeit mit einem einzigen Patienten 
vertändeln dürfen. Arbeiten Sie schneller, sortieren Sie 
gezielter aus, wer zu schlechte Chancen hat, den Tag oder 
eine Verlegung in Richtung Heimat zu überleben.« 

»Das ist grausam und entwürdigend.« 

»Aber unsere einzige Möglichkeit, dem Ansturm an 
Verletzten halbwegs gerecht zu werden. Sie zählen die 
Toten mittlerweile nicht mehr einzeln, sondern geben sie in 
Tausenderzahlen an. Busch, dieser Krieg ist die Hölle, und 
Sie und ich stecken mittendrin.« 

Robert nickte. Die Hand des Oberarztes fiel schwer auf 
seine Schulter. »Sie werden das lernen. Ansonsten gibt es 
an Ihrer Arbeit nichts auszusetzen. Sie sind ein 
hervorragend ausgebildeter, präzise arbeitender Arzt!« 

Wieder nickte Robert und drehte sich um. Dabei 
ignorierte er den wachsenden Berg abgeschnittener 
Gliedmaßen zwischen dem Rathaus und einem 
angrenzenden Gebäude, der neben Fliegenschwärmen 
auch streunende Hunde und sich selbst überlassene 
Schweine anlockte. 

Mit der Schulter drückte er den schweren, mit Intarsien 
versehenen Türflügel des Eingangsportals auf. 
Sonnenstrahlen fielen durch die hohen, wunderschön 
verzierten Schmuckfenster auf die in Reih und Glied 
aufgestellten Feldbetten. Die Verletzten lagen entweder in 
desillusionierter Ergebenheit still, wanden sich laut 
jammernd vor Schmerz oder stießen wüste Flüche aus. 

Robert verharrte, umgeben von dem immer gleichen 
Geräuschpegel und dem penetranten Gestank, in dem sich 
seine Kollegen und einige tapfere Rotkreuzschwestern mit 
müden, verhärmten Gesichtern um die Soldaten bemühten. 

Robert hatte sich freiwillig für die Ostfront gemeldet, weil 
er damit Anki deutlich näher war als an einem westlichen 
Frontabschnitt. Dennoch blieb sie unerreichbar weit von 


ihm entfernt. Er wollte sich ihre schön geschnittenen 
Gesichtszüge und ihre schlanke Figur vorstellen, aber sein 
inneres Bild von ihr wurde von Tag zu Tag unschärfer, als 
verflüchtigten sich seine Erinnerungen an die geliebte Frau 
mit jeder Stunde, die er von ihr getrennt war, mehr. Es 
schmerzte ihn, sich ihre Stimme mit dem leichten 
niederländischen Akzent nicht mehr ins Gedächtnis rufen 
zu können, und er fragte sich, ob die Liebe zwischen ihnen 
ebenso rasch schwand wie seine Vorstellungskraft. Aber 
warum spürte er dann diesen brennenden, bohrenden 
Schmerz in seinem Herzen? 

Es tröstete ihn nicht, dass viele der Männer um ihn her 
ein ähnliches Schicksal teilten. Auch sie waren getrennt 
von ihren Freundinnen, Verlobten und Ehefrauen. 
Allerdings befanden sie sich immerhin in der glücklichen 
Lage, dass sie ihnen schreiben konnten. Sie erhielten 
Briefe und kleine Pakete. Er besaß nichts dergleichen, 
nicht einmal mehr Ankis Abschiedsgruß, den sie seiner 
Mutter zugesteckt hatte. Der Brief war ihm mitsamt seiner 
Brieftasche gleich am ersten Tag seiner Anwesenheit in 
diesem Lazarett entwendet worden. Robert fühlte sich, als 
wolle jemand jede Erinnerung an Anki, selbst den letzten 
Beweis ihrer Existenz vernichten. 

Das knirschende Geräusch sich nähernder 
Pferdefuhrwerke, begleitet von unmenschlichen Schreien, 
verriet Robert die Ankunft neuer Verletzter von der nur 
wenige Kilometer entfernt gelegenen Front. Er drehte sich 
um, stemmte auch den zweiten Türflügel auf und rief ein 
paar Sanitäter zu sich, die ihm beim Ausladen der 
menschlichen Fracht zur Hand gehen sollten. Unterdessen 
schleppten andere Männer eilig die jüngst Verstorbenen 
heraus, während zusätzliche Feldbetten in den ohnehin 
engen Durchgängen zwischen den Reihen aufgestellt 
wurden. In einem angrenzenden Zimmer, in dem zwischen 
Stuck, Ahnenbildern, wertvollem Nussparkett und 


Kronleuchtern ein Operationssaal eingerichtet worden war, 
entstand Hektik. 

Der leitende Sanitätsoffizier bellte Roberts Name durch 
die Halle und fügte hinzu, als er sich vorschriftsmäßig 
anwesend meldete: »Sie bekommen momentan nur einen 
Patienten unters Messer. Er könnte wichtig für uns sein. 
Ein russischer Offizier!« 

Robert drückte sich an den hektisch agierenden 
Menschen vorbei und betrat den Operationssaal. Alle 
bittersüßen Gedanken an Anki schloss er tief in seinem 
Herzen ein. Jetzt galt es zu handeln, zu funktionieren. 


KKXK 


Dem stämmigen Verletzten hing die Uniform in Fetzen vom 
Körper. Gesicht, Hände und Oberkörper waren auf dem 
Verbandsplatz notdürftig versorgt worden. Als Robert den 
Mull entfernte, blieben verkohlte Hautfetzen an diesem 
hängen. Rohes Fleisch, zum Teil schwarz verbrannt, kam 
darunter zum Vorschein. 

Robert gelang es kaum, einen der üblen Flüche zu 
unterdrücken, die er tagein, tagaus zu hören bekam. Er 
verachtete sowohl die neuerdings stattfindenden Versuche, 
mit verschiedenen toxischen Gasen eine hochwirksame, 
aber zutiefst menschenverachtende Waffe herzustellen, wie 
auch den Einsatz von Flammenwerfern als 
Kriegsinstrument. 

»Mein Gott«, murmelte Schwester Rosalie beim Anblick 
des Verletzten und fügte bissig hinzu: »Der soll den Kerl 
besser gleich holen! Oder meinetwegen auch der Teufel!« 

Robert ignorierte die zierliche blasse Rotkreuzschwester, 
die ihr Entsetzen einmal mehr in beißenden Zynismus 
packte. 

»Versuchen Sie, den Oberst durchzubekommen, Busch. 
Man möchte ihm einige Fragen stellen. Außerdem könnte 
er für einen etwaigen Austausch nützlich sein. Die 
russischen Offiziere entstammen alle ausnahmslos dem 


Hochadel«, rief sein Vorgesetzter herüber, ehe er den 
Raum durch eine Verandatür verließ. 

»Ist das bei uns anders?«, fauchte Rosalie und ging Robert 
routiniert zur Hand. »Hier steckt eine Kugel in der Brust. 
Der Kerl gehört offenbar zur ganz zähen Sorte.« 

»Sie reinigen die verbrannten Stellen, entfernen 
abgestorbenes Gewebe und decken alles schnell und 
möglichst sauber ab. Ich kümmere mich um die Kugel«, 
wies Robert an, da er sich von der kleinen, resoluten 
Schwester nicht vollständig das Heft aus der Hand nehmen 
lassen wollte. Zudem würde sie, war sie erst beschäftigt, 
hoffentlich auch den Mund halten. 

Die nächsten zwei Stunden arbeiteten sie schweigend 
zusammen. Nachdem es Robert gelungen war, die Kugel zu 
entfernen, landete sie klappernd in einer blutigen 
Auffangschale. Zügig schloss er die Wunde und fragte sich 
mit einem Blick auf den wüst zugerichteten Körper des 
Mannes, ob seine Bemühungen nicht sinnlos waren. Seine 
bisherigen Erfahrungen sagten ihm, dass kein Mensch 
derartige Verbrennungen überlebte. Und die Soldaten, die 
das ein paar Stunden lang taten, wünschten sich unter 
fürchterlichen Qualen ihren Tod herbei. 

Nachdem der Offizier versorgt war, verschwand 
Schwester Rosalie und Robert gönnte sich eine Pause, 
indem er sich auf einem Stuhl am Kopfende des Tisches 
niederließ. An zwei anderen Operationstischen arbeiteten 
seine Kollegen unermüdlich weiter. Wie von weit her hörte 
Robert ihre Anweisungen, vernahm das Stöhnen der 
Verletzten aus dem Nebenraum und die Ankunftsgeräusche 
neuer Verwundetentransporte. Inzwischen erwärmte die 
Sonne den Raum, dessen ausladende Fenster ihr 
ausreichend Gelegenheit boten, ihn mit ihren Strahlen zu 
durchfluten. 

In seiner Erschöpfung glaubte Robert das Lachen von 
Kindern, die fröhlichen Stimmen von Erwachsenen und die 
gespenstischen Klänge eines Klaviers und einer Geige zu 


hören. Hatte so das Leben in diesem Rathaus mit 
angrenzendem Festsaal ausgesehen, bevor die Länder in 
blinder Wut übereinander hergefallen waren? 

Das Zucken der Finger seines Patienten ließ Robert auf 
die Füße springen. Unter dem Kopfverband blickten ihn 
zwei dunkle Augen mit leicht apathischem Blick an. Sein 
spezieller Patient war wach, aber mit Sicherheit nicht in 
der Lage, sich der Befragung deutscher Offiziere zu stellen. 
Der Russe bewegte die aufgeplatzten, verbrannten Lippen, 
doch die Worte, die er murmelte, waren für Robert nicht zu 
verstehen, obwohl er des Russischen mächtig war. Das 
flüchtige Lächeln des Obersts, angesichts seiner 
Verbrennungen mehr eine hässliche Fratze, ließ ihn die 
Stirn runzeln. Wie kam der Verletzte dazu, einen deutschen 
Armeearzt anzulächeln? Wieder versuchte der es mit dem 
Sprechen, und Roberts Augen weiteten sich, als erin den 
undeutlich artikulierten Lauten seinen eigenen Namen 
verstand. 

Dieser Mann kannte ihn! 

Sofort schoss Robert der Gedanke durch den Kopf, dass 
der adelige Offizier aus Petrograd stammen musste und ihn 
in seiner Assistenztätigkeit bei Dr. Botkin kennengelernt 
hatte. 

»Wer sind Sie?«, fragte er und beugte sich tief zu dem 
Verletzten herunter. 

»Chabenski«, lautete die mühsam hervorgestoßene 
Antwort. 


Kapitel 31 


Bei Reims, Frankreich, 
April 1915 


Der Franzose feuerte nicht, sondern schwenkte mit seiner 
Morane-Saulnier neben ihm ein, sodass sie bald auf 
gleicher Höhe flogen. Philippe, dem das Verhalten des 
Piloten suspekt vorkam, warf einen Blick hinüber Zu 
seinem Erstaunen winkte ihm sein Gegner mit der Hand zu. 

Er zog eine Grimasse und überlegte, ob er den Augenblick 
nutzen sollte, um rechts wegzutauchen. In diesem Moment 
schob der Mann im anderen Flugzeug seine Schutzbrille 
auf die Stirn - und da erst erkannte Philippe in ihm Claude. 
Erleichterung durchflutete ihn. Er löste seine verkrampften 
Finger von der Steuerung und tippte sich mit der Linken 
grüßend an die Schläfe. Claude musste frühzeitig das 
Fluggerät erkannt haben, das Philippe ursprünglich für ihn 
gebaut hatte! Der Franzose stülpte sich die Brille wieder 
über, winkte nochmals und entfernte seine Maschine in 
eher gemächlichem Tempo, als fiele es ihm schwer, den 
Freund zu verlassen. 

Philippe sah ihm lange nach, bis die Morane-Saulnier nur 
noch ein winziger Punkt am Horizont war, während er 
selbst sich den Bodenstellungen beider Armeen näherte. 
Die Schlagzahl seines Herzens beruhigte sich nur langsam, 
aber er verspürte Erleichterung darüber, dass es Claude 
gut ging. Sein Freund war am Leben! 

Allerdings hatte Philippe durch seine Ausweichmanöver 
wertvolle Zeit verloren, zumal er zu spät gestartet war. Die 
Frist, in der die deutschen Piloten ein unbewaffnetes 
Flugzeug ohne Eisernes Kreuz unbeschadet passieren 
lassen sollten, weil einer der Ihrigen aus Frankreich 
zurückerwartet wurde, war längst verstrichen. Das konnte 
unangenehme Folgen für ihn nach sich ziehen. Womöglich 


war er von den Franzosen verschont worden, um dann von 
den Deutschen abgeschossen zu werden? 

Weit unter sich entdeckte er die verwirrenden Labyrinthe 
aus teils flüchtig angelegten, teils über den Winter 
sorgfältig ausgebauten Lauf- und Schützengräben. Ein 
gewaltiger Wirrwarr aus schwarzen Linien, die einen wie 
mit einem Lineal gezogen, andere hingegen gekrümmt und 
verwinkelt. Ein blauer Flusslauf schlängelte sich zwischen 
verlassenen Stellungen hindurch, umgeben von den 
dunklen Löchern unzähliger Granateneinschläge. Dieser 
Todesstreifen, in dem kein grüner Grashalm mehr wuchs 
und kein Baum mehr stand, zerteilte das Land bis an den 
Horizont. Vereinzelt konnte Philippe Geschütze, Fahrzeuge 
und abseits angelegte Unterstände entdecken, ehe er den 
Frontabschnitt bei Reims hinter sich ließ und in Richtung 
der belgisch-luxemburgischen Grenze flog. 

Mittlerweile war die Wolkenwand deutlich näher gerückt. 
Philippe betrachtete die weißen und grauen Schichten, die 
teils wie pluderige Watte über dem Land hing, sich 
andernorts aber gleich wuchtiger Schneeberge vor ihm 
aufbauten. In diesem Moment huschte für den Bruchteil 
eines Augenblicks ein Schatten über ihn hinweg. 

Alarmiert hob Philippe den Kopf. Eine zweite Albatros 
kreuzte ihn. Am Geräusch ihres Motors hörte er, dass sie 
hinter ihm eine enge Kurve bestritt. Schließlich tauchte 
direkt in seiner Flugbahn eine dritte Albatros auf. Sein 
Herz schien für einen Schlag auszusetzen. 

Philippe reagierte schnell und kippte seine Maschine nach 
rechts weg, sein Gegenüber wich minimal nach links aus. 
Gleichzeitig knatterte an Bord der ihn verfolgenden 
Albatros das Maschinengewehr los. Hitzewellen jagten 
durch Philippes Körper. Schweißtropfen liefen ihm über die 
Stirn, an der Schutzbrille vorbei ins Gesicht. 

Philippe knurrte wütend und ließ sein Flugzeug fallen. 
Kalter Wind brannte den Schweiß in seinem Gesicht fest. 
Sein Schal flatterte wild hinter ihm her, als er in einer 


Spirale in die Tiefe trudelte. Nach ein paar Umdrehungen 
fing er das Fluggerät wieder ab und lenkte es in Richtung 
des von ihm avisierten Flugfeldes. Überrascht von der 
Wendigkeit seines Eigenbaus brauchten die Albatros- 
Piloten einen Moment, ehe sie sich erneut an seine Fersen 
hefteten. Der Vordere ihrer kleinen Jagdstaffel begann 
wieder zu feuern. 

Philippe zog die Maschine steil nach oben, setzte zu einem 
Looping an, brach diesen aber ab und kehrte mit einer 
Schleife seine Flugrichtung um. Dieses Manöver hatte er 
ein paarmal bei Fokkers Freund Immelmann beobachtet. Es 
brachte ihn in die hervorragende Position über die ihn 
jagenden Flugzeuge. Er donnerte über die Albatrosse 
hinweg und sah eine reelle Chance, ihnen damit vorerst zu 
entkommen. Deutlich konnte er das Eiserne Kreuz auf 
ihren Tragflächen erkennen. 

Philippe gurtete sich los, richtete sich in seiner 
Pilotennische halb auf und griff nach hinten, um die 
zusammengerollte Leinwand mit demselben Kreuz 
hervorzuholen. Schnell setzte er sich wieder, schnallte sich 
an und warf einen prüfenden Blick um sich. Zwei 
Albatrosse flogen noch immer unter ihm, doch eine fehlte! 

Philippe knirschte mit den Zähnen. Seine Furcht vor 
einem Abschuss wuchs. Einem Impuls folgend schwenkte 
er nach links ab. Dadurch entging er einer Salve, die der 
dritte Pilot, der sich irgendwie wieder hinter ihn gesetzt 
hatte, auf ihn abfeuerte. 

Mit voller Absicht steuerte Philippe in die weiße 
Wolkenmasse hinein, die ihn sofort verschluckte. Er ließ 
sein Flugzeug noch höher klettern und umklammerte die 
Steuerung mit festem Griff. Die ganze Zeit wartete er 
darauf, erneut beschossen zu werden. 

Wie aus dem Nichts tauchte der dritte Flieger rechts von 
ihm auf. Die Albatros raste mit hoher Geschwindigkeit auf 
ihn zu. Jetzt war Philippe für den Kerl die perfekte 
Zielscheibe. 


Schwitzend ließ Philippe die Leinwand mit dem Eisernen 
Kreuz aus seinem Eigenbau hängen. Er hoffte und betete, 
dass der Flugkünstler von dem deutschen Piloten wusste, 
der inkognito den Luftraum wechseln wollte. 

Das aufblitzende Mündungsfeuer des MGs ließ seine 
Hoffnung schwinden. Die Kugeln zischten knapp über seine 
Tragflächen hinweg und verloren sich im Nebel. Donnernd 
überflog ihn die Albatros und wurde Sekunden später von 
der Wolkenwand verschluckt. 

Diesmal behielt Philippe sowohl die Höhe als auch den 
Kurs bei. Vielleicht gelang es ihm, seine Gegner zu 
täuschen. Wenn er Glück hatte, rechneten sie mit einem 
neuerlichen Versteckspiel seinerseits. 

Immer wieder blickte er sich um und fühlte die Spannung 
in seinem Inneren anwachsen. Sein Blindflug durch die 
weiße Wolkenmasse, die mal mehr, mal weniger Sicht 
freigab, war nicht dazu angetan, sich besser zu fühlen. So 
konnte er sich zwar verstecken, allerdings würde auch er 
die Albatrosse erst sehr spät sehen. 

Die Wolken lichteten sich. Über ihm tauchte blauer 
Himmel auf, vor ihm erstreckten sich grüne Wiesen und 
Waldflächen. Von den drei Fliegern war nichts zu sehen. 
Philippe verspürte eher Irritation als Erleichterung. Ihm 
war, als bissen ihm Tausende von Ameisen in den Nacken, 
also warf er einen Blick zurück. 

Da waren sie! Knapp hinter ihm. Angeordnet wie ein V, 
allerdings in versetzten Höhen. Gleichgültig, ob er nun 
steigen oder sinken würde - er war ihrem Beschuss 
gnadenlos ausgeliefert. 


Kapitel 32 


Bei Gorlice, österreichisches Kronland Galizien, Polen, 
April 1915 


Robert hatte zwei Dutzend andere Verletzte unter dem 
Messer gehabt, ehe sich ihm die Möglichkeit bot, zu dem 
russischen Oberst zurückzukehren. 

Dieser lag inzwischen außerhalb des Rathauses in einem 
der lang gestreckten Zelte. Der Teil seines Gesichts, der 
nicht hinter Mull verborgen war, war von einer 
unnatürlichen Röte überzogen und glänzte vor Schweiß. 
Das vernehmliche Knirschen seiner Zähne verriet seine 
schrecklichen Schmerzen. 

Robert setzte sich auf einen Holzhocker neben das 
Feldbett und fühlte nach dem rasenden Puls. Chabenskis 
Augen wanderten zu ihm und wieder sah Robert das 
Erkennen in ihnen aufleuchten. 

»Ich gebe Ihnen noch mal etwas gegen die Schmerzen, 
Oberst Chabenski«, sagte Robert leise. Dann beugte er sich 
über ihn und fügte hinzu: »Darf ich Ihnen einen Brief an 
Anki zustecken? Womöglich kommen Sie bald in Ihre 
Heimat!« 

Chabenski schloss kurz die Augen, was Robert als 
Zustimmung verstand. Er schob seinen nicht adressierten 
Brief in den Beutel am Bettende, in dem sich die 
Habseligkeiten des Obersts befanden, die man ihm 
gelassen hatte. Als Robert seine Aufmerksamkeit wieder 
auf den Offizier richtete, flüsterte dieser: »Falls ich es nicht 
schaffe ... schreiben Sie an meine Frau ... und die Kinder.« 

Robert bejahte, wenngleich es bis Kriegsende dauern 
würde, bis sich ihm die Möglichkeit dazu bot. 

»Ich habe einen begonnenen Brief«, raunte der Mann mit 
vor Schmerzen kaum verständlicher Stimme. 

»Den soll ich Ihrer Familie schicken?« 


Chabenski schloss, um seine Zustimmung zu signalisieren, 
erneut die wimpernlosen Lider »In Bibel.« Seine Worte 
kamen zunehmend bruchstückhaft. 

»Soll ich ihn gleich an mich nehmen, für den Fall ...« 
Robert schluckte. Wenn Chabenski außerhalb seiner 
Dienstzeit starb, wusste er nicht, was mit dessen Eigentum 
geschehen würde. 

Wieder erteilte Chabenski durch das Schließen seiner 
Augen seine Zustimmung. Robert nahm eine kyrillisch 
gedruckte Bibel heraus, eine Rarität, und zog zwischen 
ihren leise raschelnden Seiten ein eng beschriebenes Blatt 
hervor. Dieses hielt er so, dass der Russe es sehen konnte, 
der erneut die Lider senkte. 

Sorgfältig steckte Robert die Zeilen des Schwerverletzten 
an Frau und Töchter in die Brusttasche seines 
Uniformrockes und klopfte mit der flachen Hand dagegen, 
zum Zeichen, dass er gut auf sie achten würde. Der Russe 
beobachtete es mit rot unterlaufenen Augen und verzog 
das größtenteils verbundene Gesicht zu einem Lächeln, bei 
dem sich jedoch ein gequältes Stöhnen über seine Lippen 
schlich. 

»Ich gebe Ihnen jetzt Ihr Medikament, Herr Oberst.« 

Der Mann streckte Zeige- und Mittelfinger, was Robert 
innehalten ließ. Aufmerksam betrachtete er den einst so 
stattlichen, nun zerschlagenen Körper des Adeligen. 
Mühsam formte der Verletzte die Worte, die sich im 
Gemurmel und den Schmerzenslauten der Umliegenden 
beinahe verloren. »Es gibt noch immer Menschlichkeit in 
diesem Inferno, Dr. Busch. Vergessen ... Sie das nicht.« 

»Das werde ich nicht.« 

Chabenski hob erneut die beiden Finger, bat ihn mit 
dieser winzigen Bewegung zu schweigen, damit er Gehör 
fand. »Es wird Zeiten geben ... in denen Sie das vergessen 
... So ist die menschliche ... Natur. Der Krieg bringt viele 
hässliche Seiten ... in einem Menschen zum ... Vorschein. 
Halten Sie an Gott fest. Nur er ... kann Ihr Herz und Ihre 


Seele beschützen ...« Chabenskis Stimme brach und 
diesmal schloss er vor Erschöpfung und Schmerz die 
Augen. 

Robert spürte etwas in seinem Inneren anklingen, das er 
fast schon verloren geglaubt hatte, obwohl er sich erst seit 
wenigen Wochen an der Front befand: Liebe. Liebe zu 
seinen Patienten, zu seinem Feind. Dieser ihm eigentlich 
fremde Mann, der sich um sein Wohlergehen sorgte, 
erteilte ihm eine wichtige Lektion, obwohl sein Leben 
wahrscheinlich in ein paar Stunden enden würde. 
Chabenski sprach von der Liebe Gottes an einem Ort, an 
dem sich Hass in seiner schrecklichsten Form entlud. Aber 
genau dieser Gott hatte versprochen, auch inmitten des 
Chaos nicht von seiner Seite zu weichen. Zwar ließ er 
Schmerz, Trauer und Tod zu, aber er hatte versprochen, 
dabei an seiner Seite zu sein. 

Robert legte seine Hand auf die des Obersts und drückte 
die beiden nicht verbundenen Finger, ehe er sich wieder 
seinen anderen Aufgaben zuwandte. 

Obwohl die Schmerzensschreie und der penetrante 
Gestank an seinen Nerven zerrten wie ein Hund an dem 
Hosenbein eines unerwünschten Eindringlings, war er 
wieder mit mehr Aufmerksamkeit und Fürsorge für den 
Einzelnen bei seiner Aufgabe - wohl wissend, dass er nie 
schnell genug arbeiten konnte. 
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Fünf Stunden später wurde Robert endlich abgelöst. Er 
überließ den Operationstisch einem älteren Herrn mit 
Glatze und runder Brille und begab sich in das notdürftig 
eingerichtete Badezimmer, um sich das Blut von Händen, 
Armen und aus dem Gesicht zu waschen. Bevor er zu seiner 
Unterkunft im ersten Stock hinaufwechselte, wollte er kurz 
nach Chabenski sehen. 

Mit langsamen, erschöpften Schritten betrat er das 
Lazarettzelt und ging über die am Boden ausgelegten 


Holzplanken die lange Reihe dicht an dicht stehender 
Notbetten ab, bis er bei den Gefangenen ankam, für die 
man hier Platz geschaffen hatte. 

Auf der Pritsche, auf der Chabenski gelegen hatte, 
kauerte ein junger Mann mit verbundenen Augen. 
Alarmiert huschte Roberts Blick über die restlichen 
verletzten Russen hinweg, doch er fand den Oberst nicht 
unter ihnen. 

»Schwester!?«, rief er in den vorderen Bereich und 
ausgerechnet Rosalie gesellte sich an seine Seite. Sie sah 
ebenso abgekämpft aus wie Robert oder die am Lazarett 
vorbei zu ihren Ruhestellungen schlurfenden Soldaten. 

»Sie suchen den russischen Oberst? Der wurde 
weggebracht.« 

»Weggebracht? In seinem Zustand?« 

»Nein, wegen seines Zustands«, lautete ihre schroffe 
Antwort, ehe sie davoneilte. 

Wieder einmal hatte der Tod die Ernte eingeholt, die die 
Menschen gesät hatten. Robert fasste an seine Brusttasche, 
in der sich Chabenskis Brief befand. Nun war es an ihm, 
den letzten Willen des Mannes zu erfüllen. An die Trauer 
und das Entsetzen, das über die Familie hereinbrechen 
würde, wagte er nicht zu denken. Sie waren eine der 
unzählbar vielen Familien, denen dieser Krieg Ehemann 
und Vater raubte, völlig unabhängig davon, ob sie einfache 
Bauern oder Aristokraten waren. Selbst bei dem Gedanken 
daran, dass den drei Töchtern zumindest die Mutter und 
ein liebevolles Kindermädchen blieb, wollte sich keine 
Erleichterung einstellen. 


Kapitel 33 
Vrizy, Departement Ardennes, Frankreich, April 1915 


Rumpelnd setzten die Räder von Philippes Flugzeug auf 
dem Boden auf und holperten über die Wiese, bis sie vor 
einer Anzahl Zelte und zwei Reihen Albatros-Flugzeugen 
zum Stehen kamen. Das Motorengeräusch erstarb und der 
Pilot riss sich die Brille und die Ledermütze vom Kopf, ehe 
er sich aus seinem unbequemen Sitz stemmte. Dabei sah 
er, wie die drei Maschinen, die ihn zuerst angegriffen, dann 
aber eskortiert hatten, neben ihm landeten. 

Seine Wut über ihren MG-Gebrauch war verraucht. Da er 
wertvolle Zeit mit der Jagd auf Roth vertändelt und später 
als geplant seine Rückkehr angetreten hatte, war er selbst 
schuld. Sein Glück, dass ihm der Kommandeur dieser 
kleinen Fliegereinheit die notdürftige Beflaggung 
abgekauft hatte. Womöglich hatte auch seine 
Nichtbewaffnung dazu beigetragen, dass er jetzt nicht in 
den schwarz verkohlten Überresten seiner Maschine am 
Boden lag. 

Gewandt sprang Philippe ins Gras und eilte auf den 
Piloten zu, der ihm am Himmel einen nicht zu 
verachtenden Zweikampf geliefert hatte. Als dieser sich 
den Schal vom Kinn wickelte und die Fliegerbrille auf die 
Fellmütze schob, erkannte er Max Immelmann. Der 
zierliche Mann rief seinen Kollegen etwas zu, drehte sich 
dann aber in Philippes Richtung und kam ihm ein Stück 
entgegen. Unter seinem schmalen Schnauzbart zeichnete 
sich ein belustigtes, jugendliches Lächeln ab. »Ein Fokker- 
Ingenieur!«, lachte er und reichte Philippe die Rechte, in 
die er kräftig einschlug. 

»Ganz richtig, Immelmann. Meindorff«, stellte Philippe 
sich vor. 

»Ich erinnere mich an Sie, Meindorff. Mein Freund 
Anthony ließ Sie damals seine Neukonstruktion vorführen, 


obwohl er das für gewöhnlich selbst tut. Eine Auszeichnung 
ohnegleichen für Sie!« 

»Ich danke für das Kompliment!« 

»Dem ich sofort ein zweites anschließe! Es gehört 
ordentlich Mut dazu, mit einem ungekennzeichneten 
Flugzeug von Paris bis hierher zu fliegen.« 

»Oder Irrsinn?« 

Immelmann lachte und machte sich wie Philippe daran, 
die gefütterte Lederjacke aufzuknöpfen. In der 
Frühlingssonne begannen die Piloten in ihrer warmen 
Montur gehörig zu schwitzen. Kleine Schweißperlen 
bildeten sich auf ihren Gesichtern. 

»Ich hätte Ihnen Ihre Notbeflaggung nicht abgenommen. 
Aber gemeinsam mit Ihrem Flugmanöver meiner Rolle, die 
Sie perfekt beherrschen, dachte ich mir, wir lassen den 
Halunken mal passieren, behalten ihn aber im Auge.« 

»Ich danke herzlich dafür!« 

»Das kann ich mir vorstellen!« Immelmann lachte erneut 
und deutete mit der Hand, in der Handschuhe, Mütze und 
Brille baumelten, in Richtung eines Zelts. Vor diesem 
standen weiße Korbstühle um ein paar kleine Tische. Auf 
ihnen befanden sich Obstschalen, Kristallgläser, ein 
Blumengesteck und Geschirr. Zwischen zwei Apfelbäumen 
spannte sich eine Hängematte, in der ein junger Mann leise 
schnarchte. Der obligatorische Schal um seinen Hals wies 
ihn als Piloten aus. 

Mit einem Blick erfasste Philippe, was ihm bereits von 
verschiedenen Seiten zugetragen wurde: Im Gegensatz zu 
den Frontsoldaten litt diese Fliegereinheit keinerlei Mangel 
an Nahrungsmitteln. Ihre Unterkünfte lagen zwar nahe der 
Front, doch weit genug entfernt, um sich sicher zu fühlen 
und es sich gemütlich zu machen. War noch vor Jahren kein 
Pfennig auf die Flugzeuge gewettet worden, wurden 
Männer wie Immelmann nun nach nur wenigen Tagen in 
der Luft wie Helden gefeiert, bewirtet und umschwärmt. 


Die beiden Piloten ließen sich in die Korbsessel fallen und 
Philippe griff nach einer Karaffe mit kühlem, frischem 
Wasser und einem unbenutzt aussehenden Glas. 

»War das ein Geheimauftrag von Anthony oder wurden Sie 
vom Kriegs- oder Außenministerium nach Paris 
geschickt?«, forschte Immelmann nach, während er sich 
aus einem mit Eisstücken gefüllten Blecheimer eine 
Limonade holte. 

In diesem Moment stürmte ein Uniformierter an den Tisch 
und reichte dem deutlich jüngeren Immelmann eine 
schriftliche Mitteilung. Der las sie mit erhobenen 
Augenbrauen, lächelte dann und schob die Nachricht über 
die im leichten Wind flatternde Spitzentischdecke zu 
Philippe. 

Das Telegramm stammte von Anthony Fokker aus 
Schwerin. Er fragte zum einen, ob Philippe endlich zurück 
sei - und dass er seine Ergebnisse ganz praktisch 
untermauern könne, indem er unverzüglich nach 
Ingelmunster in Flandern weiterflog. Dort sei das 
französische Fliegerass Roland Garros bei seinem Angriff 
auf den Bahnhof von Courtrai abgeschossen worden. 
Garros hatte mit seiner Morane-Soulnier-L im deutsch 
besetzten Gebiet notlanden müssen. Der Befehl war 
deutlich: 


Phil: Hol mir die Waffe. Schau Dir den Propeller an. Wenn 
Meindorff noch nicht zurück ist, wende ich mich mit 
dieser Bitte an Dich, Immelmann. 


»Das beantwortet zumindest eine meiner Fragen!«, lachte 
Immelmann und wies den Überbringer der Nachricht an, 
ihnen eine Landkarte zu bringen. Kurz darauf beugten sich 
die Piloten über diese und stellten mit einem Blick fest, 
dass die Absturzstelle nahe beim Ärmelkanal lag, ein 
schnelles Hinüberfliegen demnach nicht zu bewerkstelligen 
war. 


»Bis ich dort bin, ist die Maschine längst in alle Einzelteile 
zerlegt. Und je nachdem, wie Garros’ Notlandung ausfiel, 
ist die Apparatur ohnehin zerstört. Ich hoffe, ihm geht es 
halbwegs gut, denn im Normalfall hätte er seine Maschine 
in Brand gesteckt.« 

Immelmann nickte. »Anthony muss zusehen, dass er die 
Maschine in die Finger bekommt. Ich schätze, sie wird 
nach Berlin gebracht, wenn von dort sogar eigens ein Pilot 
nach Frankreich geschickt wurde, um das Geheimnis dieser 
Waffe zu ergründen.« Der junge Mann erhob sich, 
bedeutete Philippe jedoch sitzen zu bleiben. »Ich sorge 
dafür dass Sie eine Mahlzeit erhalten, bevor Sie 
weiterfliegen. In dieser Zeit schaue ich mir Ihren 
interessanten Eigenentwurf näher an. Sie ist sehr wendig, 
Ihre Lady. Ein stärkerer Motor und sie könnte ein Schatz 
sein, nicht wahr? Hat Anthony noch immer Probleme damit, 
anständige Motoren zugewiesen zu bekommen?« 

»Mal gewinnt er, mal verliert er.« 

»Er soll uns mal eine richtig flotte Maschine bauen - am 
besten eine mit eben dieser Vorrichtung, mit der sich durch 
den Propellerkreis feuern lässt. Das erspart uns das 
freihändige Fliegen, um schießen zu können, 
beziehungsweise den Schützen mit an Bord und würde uns 
wendiger, schneller und flexibler machen.« 

»Ich richte es ihm aus, Immelmann!« Philippe lehnte sich 
in dem knarzenden Korbstuhl zurück und streckte die 
Beine unter dem Tisch aus. Ein lauter werdendes Brummen 
verriet das Nahen weiterer Flugzeuge, die bald am Himmel 
auftauchten, zwischen den baumbestandenen Hügeln 
abtauchten und nacheinander zur Landung ansetzten. 
Nachdem der Motorenlärm sich gelegt hatte, blieben nur 
das Rauschen der Bäume, ein paar verhaltene Stimmen aus 
den Zelten und das friedliche Zwitschern der vVögel, 
gelegentlich unterbrochen von einem lustigen Schnarchlaut 
des Piloten in der Hängematte. 


Die vier Fliegerleutnants, die soeben gelandet waren, 
schlenderten herbei, begrüßten Philippe wie einen der 
Ihren und ließen sich am benachbarten Tisch auf die Stühle 
fallen, um erst einmal ihren Durst zu löschen. Ihre 
Stimmung war gelöst; sie flachsten miteinander, wobei sie 
über ein paar britische Piloten herzogen, die sich offenbar 
zum Ärgern zur Verfügung gestellt hatten. Philippe gewann 
den Eindruck, als erlebten diese Luftkutscher den Krieg als 
ein einziges vergnügliches Abenteuer. Vermutlich würde er 
gut zu ihnen passen, sinnierte er. Mit einem Blick auf die 
aufgesetzten MGs an ihren Flugzeugen revidierte er seine 
Überlegung jedoch. Er war nicht bereit, schon wieder für 
den deutschen Kaiser Menschen zu töten. 

Immelmann kehrte mit einem französisch sprechenden 
Koch zurück und ließ Philippe ein Drei-Gänge-Menü 
auftischen. »Genießen Sie das Essen, Meindorff. Die 
Franzosen haben ein paar erstklassige Piloten, aber auch 
ausgezeichnete Köche! Und wenn Sie genug davon haben, 
die Flugzeuge nur zu bauen und stattdessen selbst fliegen 
wollen, melden Sie sich bei mir. Einen Luftakrobaten wie 
Sie können wir immer gebrauchen!« Mit diesen Worten 
nickte Immelmann ihm ernst zu. Er setzte sich hinüber zu 
seinen Kollegen, um mit ihnen zu fachsimpeln, und ließ 
Philippe in Ruhe seine reichhaltige Mahlzeit einnehmen. 


Kapitel 34 


Petrograd, Russland, 
April 1915 


»Alex! Alex!« Anki stürmte in die Unterkünfte der niederen 
Angestellten und rief immer wieder nach dem Kutscher. 
Während im vorderen Teil des Hauses große Fenster für 
lichtdurchflutete Räume sorgten, wirkten der Flur und die 
von ihm abgehenden Zimmer in diesem Teil dunkel und 
bedrückend eng. Wieder einmal wünschte sie sich 
verzweifelt, die Familie Chabenski hätte sich einen 
Telefonanschluss zugelegt. 

Endlich trat der Kutscher aus einem Aufenthaltsraum am 
Ende des Flurs. Als er erkannte, wer ihn rief, eilte er Anki 
entgegen. »Anki, ist etwas passiert?«, rief er und ergriff die 
heftig atmende junge Frau an beiden Oberarmen. 

»Du musst einen Arzt für die Fürstin holen, schnell!« 

»Das Kind?« 

Anki zitterte so sehr, dass sie nur ein Nicken zustande 
brachte. Seit Stunden lag Fürstin Chabenski in den Wehen, 
und obwohl dies ihr viertes Kind war, war die 
herbeigerufene Hebamme nicht zufrieden mit dem 
Fortgang der Geburt. Inzwischen war die Schwiegermutter 
der Fürstin eingetroffen und übernahm mit nahezu 
militärischem Tonfall das Regime. Sie bestand darauf, dass 
Dr. Botkin gerufen wurde. Anki hatte ihr vergeblich zu 
erklären versucht, dass dieser sicher in Zsarskoje Selo 
weilte. Schließlich war das Kindermädchen mit den Worten, 
sie solle gefälligst einen guten Arzt herbeischaffen, 
davongescheucht worden. 

»Ich mache mich auf den Weg«, versicherte Alex ihr, 
drehte sie an den Schultern um und gab ihr einen leichten 
Schubs. »Kümmer du dich um die Prinzessinnen, 
Prinzessin.« 


Anki taumelte durch die unendlich erscheinenden Flure 
zurück in den Haupttrakt des Palais. Wieder flatterten ihre 
Gedanken wie aufgeschreckte Vögel zu dem Arzt, den sie 
nun noch viel dringlicher herbeiwünschte, als sie dies 
ohnehin jeden Tag und jede Nacht tat. Schmerz und Verlust 
wühlten ihr Innerstes auf. Die Selbstvorwürfe, weil sie die 
Familie Busch im letzten Jahr nicht ins deutsche 
Kaiserreich begleitet hatte, stritten sich erneut mit ihrer 
Vernunft, die ihr sagte, dass es richtig gewesen war, dass 
sie bei den Chabenski-Kindern und der leidenden Ljudmila 
geblieben war. Doch der Preis, den sie für dieses rationale 
Denken bezahlte, war hoch. Seit Monaten war sie von 
Robert getrennt. Sie wusste nicht, ob die Buschs die 
Heimat erreicht hatten, wo sie lebten und ob Robert seine 
Prüfungen bestanden hatte. Eine leise, aber bohrende 
Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr immerfort zu, dass ein 
junger Arzt ohne Praxis vermutlich unter den Ersten war, 
die man an die Front schickte. Anki versuchte die Furcht 
einflößenden Einflüsterungen zu ignorieren, war dabei aber 
nicht sehr erfolgreich. 

Anki hatte Nina, Jelena und Katja in den Speisesaal 
geschickt, wo das Personal sie verwöhnte. Sie 
überbrückten die Wartezeit, indem sie die vom Hauslehrer 
aufgegebenen Schulaufgaben überwachte, mit den Kindern 
spielte und mit ihnen Klavier übte. Die Mädchen waren 
guter Laune gewesen, freuten sie sich doch auf ihr 
Geschwisterchen, bis die aufgelöste Großmutter in den 
Saal geplatzt war und mit bebender Stimme jemanden 
suchte, der einen Arzt informierte. 

Wieder im Haupttrakt angelangt griff Anki nach der hoch 
angebrachten Türklinke und öffnete die Tür zum 
Speiseraum. Zu ihrer Überraschung schallte ihr Raisas 
aufgeregte Stimme entgegen. »Die Kinderköpfe können da 
unten alles kaputtreißen und stecken bleiben und bringen 
deshalb viele Frauen um. Bei meiner Mama war das so, als 


sie ein zweites Kind gebären sollte. Ich kann euch sagen: 
Überall war Blut. Das ganze Bett war ...« 

»Genug!«, fuhr Anki aufgebracht dazwischen. Ein 
weiteres Mal ärgerte sie sich über die Unbedachtheit der 
jungen Dame. 

»Die schon wieder!«, lautete prompt Raisas frecher 
Kommentar, wobei sie Anki demonstrativ den Rücken 
zudrehte. 

Katja hingegen stürmte auf ihr Kindermädchen zu. Große 
Tränen kullerten aus ihren blauen Augen über die runden 
Wangen. In ihrer Furcht hatte sie eines ihrer weißen 
Haarbänder aufgezogen. Der geflochtene Zopf löste sich 
auf und versteckte die Hälfte ihres Gesichts hinter einer 
Flut blonder Locken, als sie sich Schutz suchend in Ankis 
Arme warf. »Was ist mit Mama? Was ist mit Mama?«, 
schluchzte sie. 

Das Knarren eines Dielenbretts ließ Anki aufsehen. Jelena 
trat zu ihnen. Auch ihre dunklen Kirschaugen waren vor 
Sorge und Schreck aufgerissen, doch an der gefurchten 
Kinderstirn erkannte Anki auch den in ihr glimmenden 
Unmut. Jelena gesellte sich zu Anki und streichelte ihrer 
Schwester tröstend über den Rücken. 

»Raisa übertreibt nur, wie immer!«, flüsterte sie Katja zu, 
die sich noch fester in Ankis Arme schmiegte. An das 
Kindermädchen gewandt sagte Jelena auf Deutsch: »Ich 
wollte sie unterbrechen, aber sie ignoriert mich. Wie 
immer!« 

Anki legte ihre Hand an Jelenas weiche Wange, um auch 
ihr Trost zu spenden. Für einen Augenblick spielte sie mit 
dem Gedanken, Raisa fortzuschicken, doch dazu sah sie 
sich angesichts ihrer Stellung nicht in der Lage. Allein, 
dass sie ihr vorhin so schroff über den Mund gefahren war, 
konnte ihr Ärger einbringen, zumal Raisas Vater ohnehin 
nicht gut auf sie zu sprechen war. 

Allmählich beruhigte sich Katja, sodass sich Anki erhob 
und die beiden Kinder zurück an den Tisch führte. »Es ist 


nicht sehr hilfreich, Hochwohlgeboren, den Prinzessinnen 
Angst um ihre Mutter zu machen«, sagte sie zu Raisa. 

Raisa lachte auf und bedachte sie dabei mit einem 
vernichtend hochmütigen Blick. »Es macht aber Spaß! 
Diese Kleinkinder sind wirklich leicht zu ängstigen. 
Offenbar lebt man im Hause Chabenski hinter dem Mond, 
was Aufklärung und das reale Leben anbelangt!« 

Schnell versteckte Anki ihre geballten Fäuste in den 
Falten ihres Rocks. »Ich bat Sie bereits einmal darum, 
Baroness Raisa Wladimirowna, Ihr unschätzbares Wissen 
lieber mit Gleichaltrigen zu teilen und in Anwesenheit der 
Chabenski-Töchter für sich zu behalten.« 

Raisa sprang auf und baute sich vor Anki auf. Die 
Achtzehnjährige war inzwischen ebenso groß wie die 
Njanja. »Du hast dir doch schon Ärger wegen deines 
ungebührlichen Verhaltens mir gegenüber mit meinem 
Vater eingehandelt. Legst du es auf weitere Rügen an?« 

Anki verschluckte die Entgegnung, dass sie mit einer 
Rüge leben könnte. Allerdings war das Auftreten von 
Raisas Vater bedrohlich. Oberst Chabenski hatte sie erst im 
vergangenen Jahr vor dem Grafen beschützen müssen. 

»Lass Anki van Campen in Ruhe!«, herrschte Jelena die 
Freundin ihrer Schwester an und stemmte aufgebracht die 
Hände in ihre Hüften. 

»Was hast du denn zu sagen, du kleiner Giftzwerg? Dich 
hat diese Njanja mit ihrem dummen Gerede über Liebe und 
Gleichheit doch völlig eingewickelt. Womöglich ist sie eine 
von diesen roten Revolutionären, die uns Aristokraten die 
Köpfe abhacken wollen, wie sie es im achtzehnten 
Jahrhundert in Frankreich getan haben!« 

Katja brach erneut in Tränen aus, während Anki Jelena am 
Arm ergriff und zurück auf ihren Stuhl drückte. In diesem 
Moment erinnerte das russische Mädchen sie auffallend an 
ihre jüngere Halbschwester Demy: Ein Herz, das keine 
Ungerechtigkeit ertrug und deshalb das Kind zu einer 
Kämpferin formte. 


Anki warf Nina einen fragenden Blick zu. Wie lange wollte 
die Älteste der Schwestern noch tatenlos mit anhören, wie 
Raisa ihre Geschwister drangsalierte? Nina wich ihrem 
Blick aus, schlug ihrer Freundin aber vor, dass sie auf ihr 
Zimmer gehen könnten. »Immerhin macht uns beiden das 
Stöhnen von Mama nichts aus. Wir brauchen davor nicht 
beschützt zu werden«, gab sie sich erwachsen. 

Anki ließ sie ziehen, weniger beunruhigt, dass die 13- 
Jährige nun die Schmerzen der Mutter mit anhören musste 
- sie war tatsächlich alt genug um damit 
zurechtzukommen -, als darüber, welche ketzerischen 
Gedanken Raisa nun wieder in das Herz der sie so 
bewundernden Nina säen würde. 

»Wird Mama sterben, Fräulein Anki?«, fragte Katja leise 
und wischte sich mit den Fäusten die Tränen aus dem 
Gesicht, obwohl Marfa ihr ein besticktes, mit Spitze 
umrandetes Tuch reichte. Dieses nutzte das Mädchen nur 
dazu, es nervös zu zerknüllen. 

Nach einigem Zögern und einem fragenden Blick zur Zofe, 
die zuerst mit den Schultern zuckte, anschließend aber 
nickte, versuchte Anki den Mädchen zu erklären, was bei 
einer Geburt geschah und welche Risiken sie barg. 
Daraufhin forderte sie Jelena und Katja auf, für ihre Mutter 
und das Geschwisterchen um Gottes Beistand und Schutz 
zu beten. Die beiden taten das mit zuerst stockenden 
Worten und beruhigten sich dabei zusehends. 

Kurze Zeit später traf der Arzt ein und hastete durch das 
Foyer und die Stufen zur Galerie hinauf, um gleich darauf 
das Schlafgemach der Fürstin zu betreten. Einen Moment 
lang gellte ein lang gezogener Schrei durch das Haus, bis 
das Schließen der schweren Tür und die erneut 
angestimmten Lieder im Speisesaal ihn überdeckten. 
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Die Stunden vergingen zum einen quälend langsam, da 
Anki den Augenblick der Geburt herbeisehnte, zugleich 


aber auch viel zu schnell, denn zu dieser vorgerückten 
Stunde sollten Katja und Jelena längst im Bett liegen. Aber 
die Prinzessinnen waren viel zu aufgeregt, zudem lag 
Katjas Schlafzimmer genau neben dem der Fürstin. Mochte 
das Haus noch so stabil gebaut und die Türen massiv sein, 
drang die Unruhe im Zimmer der Gebärenden unweigerlich 
in das Kinderzimmer nebenan. Schließlich besprach sich 
Anki mit Marfa und dem nervös auf und ab gehenden 
Jakow. Die drei beschlossen, dass sie die Mädchen nicht in 
eines der Gästezimmer verlegen wollten, sondern dass sie 
vor dem sanft flackernden Kaminfeuer im Speisesaal 
schlafen durften. 

Jakow und Nadezhda schafften das Bettzeug und die 
Matratzen ins Erdgeschoss, und wenig später kuschelten 
sich die aufgeregten Mädchen vor dem gewaltigen 
Steinkamin in ihre Decken. Anki bat die Zofe, den beiden 
vorzulesen. Sie begab sich mit schweren Schritten auf den 
Weg in den oberen Stock, um nach Nina und Raisa zu 
sehen. Wie gewohnt klopfte sie an und öffnete dann die Tür, 
was ihr eine harsche Reaktion der Baroness einbrachte: 
»Kannst du nicht warten, bis man dich hereinbittet? Ihr 
Deutschen habt wirklich gar keine Manieren!« 

Anki ignorierte die junge Frau, die auf dem Samtsofa bei 
der Frisierkommode saß. Um sie herum lagen unzählige 
Kleidungsstücke aus Ninas kostbarer Garderobe auf dem 
Parkettboden verstreut. 

»Nina, deine Schwestern dürfen heute im Speisesaal vor 
dem Kamin schlafen. Falls du oder dein Besuch später 
Hunger verspüren, bitte ich darum, leise zu sein.« 

»Meine Güte, was sind das für verhätschelte Kleinkinder. 
Und welch blödsinnige Idee, zumal weit unter der Würde 
einer Prinzessin. Dass du hier überhaupt noch beschäftigt 
bist, grenzt in meinen Augen an ein Wunder.« 

Wieder ignorierte Anki die spottende junge Frau. »Ich 
ziehe mich zurück, Nina, bin aber jederzeit erreichbar. Dich 
bitte ich, in ein, zwei Stunden ebenfalls zu Bett zu gehen.« 


Dieses Mal würdigte sie Raisa eines Seitenblicks, in der 
Hoffnung, dass die Baroness den Wink verstand, sich 
endlich zu verabschieden und nach Hause fahren zu lassen, 
zumal ihr Kutscher seit Stunden draußen bei den Pferden 
verharrte. 

»Gute Nacht, Fräulein Anki«, flüsterte Nina, als wage sie 
in der Anwesenheit ihrer Freundin nicht, ihr auch nur eine 
Spur von Aufmerksamkeit zuzugestehen. Das 
Kindermädchen registrierte ihr Abhängigkeitsverhalten mit 
Trauer. Hatte sie an dem Kind so sehr versagt? Sie wollte 
Nina und ihre Schwestern doch zu eigenständigen, 
selbstbewussten Menschen erziehen, sie vorbereiten auf 
das Leben in diesem neuen Jahrhundert, das völlig andere 
Herausforderungen an die Frauen bereithalten würde als 
das vergangene. 

»Ach, diesen ganzen Plunder hier kannst du gleich 
mitnehmen und verbrennen lassen.« Mit dem Fuß schob 
Raisa die Röcke, Blusen, exquisiten Festkleider, dazu 
Strümpfe, Stiefel und auch Unterkleidung und 
Haarschleifen in Richtung des Kindermädchens. 

»Verbrennen lassen?« Entsetzt sah Anki das Mädchen an. 

»Nina braucht endlich angemessene Kleidung. 
Abendgarderobe aus grauem Satin mit Spitze oder 
Kaninchenfell nach französischer Mode, Faltenröcke und 
entsprechende Blusen und natürlich Büstenhalter.« 

»Wir haben Krieg, Hochwohlgeboren. Russland bekommt 
ja kaum seine Soldaten ordentlich eingekleidet, unmöglich 
kann ...« 

Raisa fuhr ihr ungehalten über den Mund: »Wie sprichst 
du über Russland und den Zaren? Soll ich dir seine 


Spezialpolizei, die Ohrana2/ auf den Hals hetzen?« 

Anki unterdrückte mühsam ihren Zorn. Zwar besaßen 
weder Raisa noch ihr Vater Einfluss auf den Zaren, dessen 
war sie sich sicher, doch in der angespannten politischen 
Situation sollte sie - die hier als Deutsche galt - es nicht 


auf eine Konfrontation ankommen lassen. Also raffte sie 
einen Teil der Kleidungsstücke zusammen. Nähte man sie 
um, würden die Kleider bald Jelena passen. Ob Nina in 
diesen Krisenzeiten tatsächlich eine neue Garderobe 
bekam, musste ihre Mutter entscheiden. Die Fürstin war 
nicht unbedingt für Verschwendung zu haben, zumal viele 
der Kleider, die Anki nun über die Galerie trug, noch kein 
halbes Jahr alt waren. 

Das verhaltene Geschrei eines Neugeborenen ließ dem 
Kindermädchen die Stoffe beinahe entgleiten. Das Kind war 
angekommen! Endlich hatten die Schmerzen der Fürstin 
ein Ende und würden bei allen schnell in Vergessenheit 
geraten, hielten sie den kleinen Prinzen oder die kleine 
Prinzessin erst in ihren Armen. Ein Strahlen breitete sich 
auf Ankis Gesicht aus. Unbändige Freude verdrängte die 
Erinnerungen an das unangenehme Gespräch mit Raisa. 
Tränen der Erleichterung kullerten ihr über die Wangen 
und tropften auf ihre apricotfarbene Bluse, wo sie dunkle 
Flecken hinterließen. 

Im gedämpften Licht, das vom Foyer heraufdrang, eilte 
Anki zu der Tür, hinter der das Schreien des Neugeborenen 
zunehmend kräftiger wurde. 

Plötzlich senkte sich die Klinke und die Hebamme trat mit 
dem greinenden Kind im Arm auf die Galerie. »Kann ich 
Ihnen das Mädchen vorerst überlassen, Njanja? Der Arzt 
braucht meine Unterstützung.« 

»Was ...?« Anki verschluckte ihre Frage, legte die 
Kleidungsstücke eilig auf eine Kommode und nahm das in 
ein weiches Baumwolltuch gewickelte Baby entgegen. 

»Der Doktor musste das Kind mit einem Pfannenstiel- 
Kaiserschnitt holen. Fürstin Chabenski geht es nicht gut.« 
Noch ehe Anki Fragen stellen konnte, verschwand die Frau 
wieder im Zimmer der Fürstin. 

Anki stieg die Stufen hinunter und warf, als sie unter die 
erste elektrische Lampe trat, einen Blick auf das Bündel in 
ihrem Arm. Dunkelblaue Babyaugen schauten über 


erstaunlich runden Wangen in ihre Richtung. Das 
Neugeborene war gewaschen worden, dennoch klebte hier 
und da etwas Käseschmiere in dem hellen Flaum auf dem 
perfekt geformten Köpfchen. 

Liebevoll wiegte Anki das Kind in ihren Armen und konnte 
ein glückliches Lächeln nicht unterdrücken, selbst wenn 
die Angst um seine Mutter sie quälte. Dieses kleine Wesen 
war ein wunderbares Geschenk, auch wenn es nicht der 
erwünschte männliche Erbe war. 

Sorgsam setzte sie einen Schritt vor den anderen, um ja 
nirgends anzustoßen oder gar zu stürzen, denn der Kleinen 
durfte kein Leid geschehen. Als sie die Tür zum Speisesaal 
erreichte, eilte ihr Jakow entgegen. Er griff nach der 
Türklinke, um ihr behilflich zu sein, zögerte dann jedoch 
und warf einen neugierigen Blick auf das Baby. 

Anki trieb es erneut die Tränen in die Augen, als sie 
beobachtete, wie sich das Gesicht des alten, schweigsamen 
und zurückgezogen lebenden Dieners zu einem Lächeln 
verzog, wobei seine Zahnlücken offenbar wurden. Dennoch 
war es unbeschreiblich schön anzusehen, welche 
erstaunliche Wirkung dieses neue Leben auf die Menschen 
hatte. Es rief bei ihnen so viel Liebe und ihren 
Beschützerinstinkt hervor. 

»Eine kleine Prinzessin, Jakow«, flüsterte Anki 
ehrfurchtsvoll. 

Jakow richtete sich auf und Öffnete die Tür für Anki. Sie 
schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie in den dunklen Raum 
schlüpfte, in dem das knisternde Feuer einen unruhigen 
Lichtschein verbreitete. 

Wie sie vermutetet hatte, erhob sich nicht nur Marfa von 
ihrem Notlager, sondern auch die Mädchen. Anki ging zu 
ihnen, setzte sich zwischen Jelena und Katja auf die 
Matratze und zog das Tuch vom Kopf ihrer neugeborenen 
Schwester. 

Während Katja einen begeisterten Jauchzer ausstieß, blieb 
Jelena ungewöhnlich still. Doch ihr Blick schien jeden 


Zollbreit des hübschen Gesichts und der winzigen Hände 
abzutasten. Schließlich rutschte sie näher und schlug die 
Decke beiseite, damit sie die Füße mit ihren kleinen Zehen 
in ihre Hände nehmen konnte. 

»Sie ist ein Wunder!«, flüsterte Jelena und überwand ihre 
ehrfürchtige Scheu, um Anki unzählige Fragen über das 
Neugeborene und nach dem Befinden ihrer Mutter zu 
stellen. 

Das Baby vermittelte den Eindruck, als lausche es 
hingebungsvoll den Stimmen um es her und schlief 
irgendwann zufrieden ein. Schließlich kuschelten sich 
Jelena und Katja an ihr Kindermädchen und ihre Worte 
kamen immer seltener und gedehnter, bis auch sie 
schliefen. 

Anki lächelte zu Marfa hinüber, die bittend und einladend 
zugleich ihre Arme ausstreckte. Nun, da die Prinzessinnen 
ihre Schwester ausgiebig bewundert hatten, wollte die Zofe 
ihren neuen Schützling begrüßen, obwohl Anki das kleine 
Wesen nur ungern abgab. Doch kaum hatte Marfa ihr das 
Kind abgenommen, klopfte es an der Tür und Jakow 
streckte den Kopf herein. 

»Fräulein Anki, bitte!« 

Anki schälte sich zwischen den Mädchen hervor und eilte 
zur Tür. Die Stimme des Dieners klang ungewohnt 
aufgeregt. Ob es mit Fürstin Chabenski nicht zum Besten 
stand? Hatte sie die Notoperation nicht überlebt? Angst 
jagte ihr in Wellen durch den Körper und beschleunigte 
ihren Herzschlag. Eilig drückte Anki sich durch den 
Türspalt ins Foyer und zog die Tür leise hinter sich ins 
Schloss. 


KKxK 


Noch bevor Jakow etwas sagte, stürmte Ljudmila auf sie zu 
und warf sich so heftig in ihre Arme, dass Anki nach hinten 
taumelte und mit einem vernehmlichen Aufschlag gegen 
die Tür prallte. Dabei bohrte sich die verschnörkelte 


Türklinke unangenehm in ihre Seite. Sie unterdrückte 
einen Schmerzensschrei, umfing Ljudmila mit ihren Armen 
und hielt sie fest, während diese schnell atmend und am 
ganzen Leib zitternd ihren Tränen freien Lauf ließ. 

Jakow brachte ihnen zwei der im Foyer stehenden 
Holzsessel. Rücksichtsvoll kehrte er dann in seine Kammer 
zurück, sodass sie allein in der Vorhalle waren, die von 
einer einzelnen Stehlampe unterhalb der Treppe dezent 
beleuchtet wurde. 

»Ludatschka, was ist denn nur passiert?« 

»Sie haben Jevgenia Ivanowna gefunden!« Ljudmilas 
Stimme klang, als dringe sie aus weiter Ferne wie durch 
eine dichte Nebelwand hindurch. 

Anki blinzelte erschrocken. Was bedeutete das? War 
Jevgenia am Leben? Oder hatte man ihren Leichnam 
gefunden? Furchtsam blickte sie ihre Freundin an und 
fragte sich, ob die Mauer, die zwischen Ljudmila und ihrer 
Erinnerung gestanden hatte, durch das Auffinden Jevgenias 
eingerissen worden war. Kannte die Komtess nun die 
Wahrheit? War diese erleichternd oder eine zusätzliche 
Bürde für sie? 

»Sie haben sie aus einem Kanal gezogen«, flüsterte 
Ljudmila und brach erneut in hysterisches Schluchzen aus. 

Anki verschlug es für einen Moment den Atem. Seit jener 
Nacht, in der Rasputin Ljudmila vergewaltigt haben 
musste, wurde die Herzogin vermisst. Ljudmila hatte in 
ihren lückenhaften Erinnerungen von Blut und einer 
Brücke gesprochen. Dass ihre Freundin nicht fantasierte, 
wusste Anki, immerhin hatte sie Ljudmilas 
blutverschmiertes Kleid in Rasputins Schlafzimmer 
gefunden. Doch jetzt bestätigten sich auch ihre diffusen 
Erinnerungen an eine Brücke. »Ein paar betrunkene 
Soldaten trugen irgendeine blödsinnige Wette entlang 
eines Kanals aus und dabei ...« Die Komtess vergrub ihr 
Gesicht in ihren bebenden Händen. 


Anki empfand kein Bedauern darüber dass ihr Details 
versagt blieben. Sie wollte nicht wissen, woran man 
Jevgenia nach nahezu acht Monaten im Wasser identifiziert 
oder wie die Männer sie vorgefunden hatten. 

»Für die Eltern wird es schrecklich schwer sein, nun jeder 
Hoffnung beraubt zu werden. Aber zumindest haben sie 
jetzt Gewissheit über das Schicksal ihrer Tochter, können 
sie beerdigen und betrauern«, überlegte Anki halblaut. 

»Und ich quäle mich mit noch mehr Fragen und Zweifeln. 
Mein Kopf will einfach keine Erinnerungen preisgeben«, 
jammerte Ljudmila. 

Anki beugte sich nach vorn und nahm die zitternden, 
kalten Hände der Freundin in die ihren. 

»Die Staatssicherheit war bei mir, bis vorhin!«, platzte es 
aus Ljudmila heraus. »Sie stellten so viele Fragen, auf die 
ich doch keine Antworten weiß. Sie beschimpften mich, ich 
wolle Rasputin schützen und täusche deshalb eine Amnesie 
vor.« 

Anki gelang es nur mühsam, ein paar vorwurfsvolle Worte 
in Richtung ihrer Freundin zu unterdrücken. War Ljudmila 
etwa zu ihr gefahren, direkt nachdem die Männer von der 
Staatssicherheit sie verlassen hatten? War sie sich in ihrem 
Schmerz nicht bewusst, dass sie womöglich beobachtet 


wurde und nun auch Anki, die Njemka2$, in ihre 
schrecklichen Erlebnisse um Rasputin hineinzog? Wenn 
sogar die Zariza der Spionage für die Deutschen bezichtigt 
wurde, welche Verdachtsmomente könnte man dann erst 
ihr anhängen! Und sie genoss bei Weitem nicht den Schutz 
vor Repressalien, den eine Alix von Hessen-Darmstadt 
durch ihren Status als Zariza aller Russen innehatte. 

»Wie kam die Staatssicherheit auf den Gedanken, du 
könntest am Tag ihres Verschwindens mit Jevgenia 
zusammen gewesen sein? Ich dachte, deine Eltern 
sprachen niemals über die Sache.« 


»Sie war doch meine Freundin«, schluchzte Ljudmila, und 
Anki verzog das Gesicht. Sie war ebenfalls Ljudmilas 
Freundin. Und die Staatssicherheit hatte sich früher schon 
nach ihr erkundigt! »Selbstverständlich sprach Herzog 
Bobow mit den Beamten darüber. Immerhin sucht er seit 
Monaten nach seiner Tochter.« 

Anki nickte. Natürlich hatte das Ehepaar Bobow der 
Polizei alle Vorkommnisse dieser tragischen Nacht 
berichtet. Angesichts ihrer familiären Tragödie wog der 
Schutz von Ljudmilas Ruf ein Zurückhalten irgendwelcher 
Details nicht auf. 

»Sie stellten mir so viele bohrende Fragen und ließen 
nicht locker. Dazwischen überschütteten sie mich mit 
Vorwürfen. Am schlimmsten aber ist, dass sie mir 
unterstellen, ich würde Rasputin decken. Diesen 
grässlichen ...« Sie sprach nicht weiter, stieß dafür aber 
einen wütenden und zugleich verzweifelten Schrei aus, der 
im Foyer widerhallte. 

Erschrocken hielt Anki die Luft an, um kurz darauf dem 
aufgeschreckten Jakow beruhigend zuzuwinken und auch 
Marfa zurück zu den beiden Mädchen zu schicken. 

Ihre Freundin bemerkte das Neugeborene im Arm der 
Z.ofe nicht einmal, so gefangen war sie in ihrer schmerzlich 
durcheinandergeworfenen Gefühlswelt. »Was soll ich nur 
tun?«, flüsterte sie. 

»Dir wird nichts geschehen, Ludatschka. Natürlich stellen 
die Behörden Fragen und bohren nach, weil sie hofften, 
dass du ihnen Antworten lieferst. Dass du es nicht kannst, 
können sie vermutlich nicht nachvollziehen. Und sie haben 
nun Rasputin unter Verdacht - was dir ja recht sein müsste, 
nicht? Du aber stehst unter dem Schutz der Zarenfamilie!« 
Wieder verdrängte Anki ihre Befürchtung, demnächst 
ebenfalls unangenehmen Besuch zu erhalten. Dabei war sie 
sich bewusst, dass die Zariza ihre Hand nicht schützend 
über eine Anki van Campen halten würde. Auch Oberst 


Chabenski hielt sich weit fort an der Front auf, und die 
Fürstin ... 

»Du hast recht«, murmelte die Komtess und schob ein 
paar gelöste Haarsträhnen, die selbst im schwachen Schein 
der einzigen Lichtquelle kupferfarben schimmerten, hinter 
ihre Ohren. »Ich würde wirklich gern helfen, und das nicht 
nur, um die aufdringlichen Leute der Staatssicherheit 
endlich los zu sein«, murmelte Ljudmila, als sie sich etwas 
beruhigt hatte. »Jevgenias Eltern geht es seit ihrem 
Verschwinden furchtbar schlecht. Fast scheint mir, ihr 
Vater zerbricht daran. Meine Mutter vermutet, er fühle sich 
als Versager, weil er nicht in der Lage war, sein geliebtes 
Kind zu beschützen. Und er macht sich Vorwürfe, dass er 
seiner Frau und Jevgenia nicht den Umgang mit ... dieser 
Kreatur verboten hatte.« Kurz schwieg Ljudmila, ehe sie, 
nun wieder heftiger, fortfuhr: »Aber ich kann mich nicht 
erinnern, was passiert ist! Ich sehe nur immer eine Brücke 
vor mir und dann entsetzlich viel Blut! Und ich denke, dass 
Jevgenia gestürzt ist, aber nicht einmal dieses Bild ist klar.« 

»Ludatschka, quäl dich nicht. Wenn Gott dich schonen 
will, indem er dir die Erinnerung an diese schrecklichen 
Minuten vorenthält, ist das gut so. Möchte er, dass du dich 
erinnerst, wird er dir dieses Erinnerungsvermögen zur 
richtigen Zeit wiedergeben.« 

»Ach, liebe Anki. Besäße ich nur deine Zuversicht und 
deinen Glauben.« Ljudmila zog eine Kette aus ihrem 
Ausschnitt, an der ein goldenes Kreuz hing, und küsste es 
wiederholt. 

»Mein Glaube ist weder stark noch groß. Mein Trost aber 
ist, dass Gott auch diesen schwachen Glauben anerkennt.« 

Ljudmila seufzte, und diesmal ergriff sie Ankis Hände. »Du 
tust mir gut. Danke für deine beruhigenden Worte. Jetzt 
kann ich wohl nach Hause fahren und schlafen.« 

»Hattest du deinen Eltern gesagt, wohin du fährst? Ist es 
nicht sicherer, wenn du die Nacht über hierbleibst?« 


»Ich versprach ihnen, innerhalb einer Stunde 
zurückzukehren. Mich begleiten nicht nur ein Kutscher und 
eine Zofe, sondern auch zwei kräftige Männer Vater 
umgibt sich sonst mit ihrem Schutz, da er zunehmend den 
roten Pöbel in den Straßen fürchtet.« 

Anki nickte verstehend. Es hatte zuletzt einige 
Attentatsversuche auf den Zaren und seinen Beraterstab 
gegeben, zu dem auch Graf Zoraw gehörte. 

Nachdem Ljudmila sich in ihren bodenlangen Mantel 
gehüllt hatte, öffnete Anki die Tür und trat mit ihrer 
Freundin unter den Säulen hindurch auf die Stufen. Von 
der Mojka stieg feuchte Luft auf, die wie zerrissene Fetzen 
weißen Tülls über dem Kanal schwebte und im Licht der 
Straßenlaterne einen orangefarbenen Ton annahm. Der 
Zoraw-Kutscher war aufmerksam und fuhr bis vor die 
Stufen. Mit einem Blick auf die zweite wartende Kutsche, 
neben der ein alter Mann auf und ab ging, um sich warm zu 
halten, kroch erneut Ärger über Raisa in Anki auf. 

Hätte die Baroness bei ihrer Ankunft angedeutet, dass sie 
vorhatte, mehrere Stunden bei den Chabenskis zu 
verbringen, hätte man die Pferde versorgt und den Fahrer 
ins Haus gebeten. So aber harrten sowohl die Tiere als 
auch der greise Kutscher seit Stunden ohne Wasser und 
Nahrung und seit Einbruch der Dämmerung in 
zunehmender Kälte dort draußen aus. Es hatte keinen Sinn, 
das Versäumte nachzuholen, doch sie würde Nadezhda 
bitten, dem Kutscher einen heißen Tee zu bringen, und 
anschließend Raisa deutlich machen, dass sie nach Hause 
fahren sollte. 

Das Klappern der Pferdhufe und das Rollen von 
beschlagenen Kutschrädern über das Pflaster waren gerade 
verhallt, als aus der entgegengesetzten Richtung das 
knatternde Brummen eines Automobils ertönte. Da Anki zu 
so später Stunde nicht mehr mit Besuch rechnete, warf sie 
einen letzten Blick auf die Lichter der Häuser an der 
gegenüberliegenden Kanalseite und zu den blinkenden 


Sternen am nachtschwarzen Himmel, ehe sie sich 
umdrehte und die Stufen erklomm. Im Vorbeigehen strich 
sie fast zärtlich mit der Hand an einer der vier dorischen 
Säulen entlang. In diesem Augenblick stoppte ein 
auffälliges rotes Automobil direkt vor der Treppe und 
diesem entstieg Baron Osminken. 

Der Mann hastete die Stufen herauf und lief an ihr vorbei 
ins Foyer, wo er so schnell herumwirbelte, dass sein offener 
Mantel sich hinter ihm wie eine Fahne aufblähte. »Deine 
Unzulänglichkeit grenzt schon an ...« Offenbar fehlten ihm 
die Worte, oder er war zu alkoholisiert, um sie 
hervorzubringen. 

»Ich rufe Ihre Tochter, Hochwohlgeboren«, wagte Anki zu 
sagen. 

»Deiner Verantwortung unterlag es, sie schon vor Stunden 
nach Hause zu schicken, Weib!« 

Anki wusste nicht, woran es lag, doch dieser Mann reizte 
sie zu ständigen Widerworten. »Ihre Tochter ist mit ihren 
achtzehn Jahren in Russland voll mündig, zudem in die 
Gesellschaft eingeführt. Sie ist erwachsen und für ihr Tun 
verantwortlich«, gab Anki zurück, ohne den Mann 
anzusehen. Seit Jahren behandelte Baron Osminken seine 
Tochter wie eine Erwachsene und nun, da sie nach dem 
Gesetz volljährig war, war Anki diejenige, die für die 
Baroness den Kopf hinhalten sollte? Sie war nicht sehr 
kämpferisch veranlagt, aber das Gebaren der Osminkens 
regte sie auf, zumal sie voraussah, dass vor allem Nina 
eines Tages darunter zu leiden haben würde. 

»Du nichtsnutziges Weib! Ich werde dich lehren, wie man 
sich einem Edelmann gegenüber verhält!« Schneller, als 
Anki reagieren konnte, ergriff der Mann sie am Oberarm 
und schlug ihr mitten ins Gesicht. Da er sie gleichzeitig 
losließ, taumelte Anki durch die Wucht des Schlages zur 
Seite, stieß gegen einen Palmentopf und stürzte zu Boden. 
Die Palmenblätter raschelten aufgebracht über ihr. 


Ankis linke Gesichtshälfte brannte wie Feuer, ihre rechte 
Seite schmerzte von dem harten Aufprall. Ein Schatten fiel 
über sie. Angst durchflutete Anki wie ein brodelnder Fluss, 
der sie mit sich zu reißen drohte. 
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Kapitel 35 


Berlin, Deutsches Reich, 
April 1915 


Demy warf einen Stapel Briefe auf den Schreibtisch des 
Hausherrn und brachte damit ein paar andere Papiere zum 
Rascheln. Sie wischte ihre Hände an ihrem dunkelblauen 
Rock ab, als sei der Inhalt der Post nicht nur bedrohlich 
und unverständlich für sie gewesen, sondern nahezu 
ekelerregend. 

Mit großen Schritten, die nichts von der Anmut zeigten, 
die ihre Gouvernante ihr in langen Übungsstunden 
beigebracht hatte, verließ sie das Arbeitszimmer und trat 
in die nur schummerig beleuchtete Halle. Obwohl Maria 
und sie allen Hausbewohnern eingebläut hatten, sparsam 
zu haushalten, fehlte es ihnen ständig an Bargeld. Aber 
selbst wenn es anders gewesen wäre, war es in diesem 
zweiten Kriegsjahr nahezu unmöglich, an ausreichend 
Lebensmittel und Gebrauchsgüter zu kommen. Es gab 
einfach nicht genug! 

Und nun flatterten auch noch Mahnungen, Kündigungen 
von Geschäftsbeziehungen und allerlei andere Post mit 
rechtlichen Angelegenheiten ins Haus. Niemand fühlte sich 
für diese Flut an schlechten Nachrichten zuständig. Der 
Rittmeister hütete seit knapp zwei Wochen wieder das Bett, 
mit der strikten Anordnung des Arztes, dieses nur für 
einige Minuten am Tag zu verlassen. Joseph ignorierte 
offenbar ihre postalischen Hilferufe und Philippe war laut 
einem Telegramm von Anthony für ein paar Wochen nicht 
zu erreichen. Ihre Schwester, die eigentlich dem Haushalt 
vorstehen sollte, weilte in Österreich. 

Demy stand allein inmitten des großen Foyers und 
betrachtete die kerzenlosen Kronleuchter an der hohen 
Stuckdecke. Hatte sie sich vor Monaten noch als das 
ungeliebte und nutzlose Anhängsel von Tilla gefühlt, 


erschien ihr die Verantwortung, die sich mittlerweile 
scheinbar wie von selbst auf ihre Schultern legte, als zu 
schwer, um sie tragen zu können. Erneut überlegte sie, ob 
sie Hannes von ihren Problemen schreiben sollte. Der 
Leutnant war seit seiner Genesung wieder aktiv an der 
Front, hatte ihr aber neulich schon signalisiert, dass er die 
Männer seines Zuges nicht aufgeben würde. Vor allem 
nicht, um die Verantwortung für das Haus Meindorff zu 
übernehmen, auf die er nicht vorbereitet worden war, ja die 
man ihm jahrelang willentlich vorenthalten hatte. Demy 
fühlte sich allerdings nicht in der Lage, sich auch noch um 
die beiden Betriebe der Meindorffs zu kümmern, ganz 
abgesehen davon, dass man ihr das als Frau, dazu als nicht 
zur Familie gehörend, niemals gestatten würde. Ihr war 
sehr wohl bewusst, dass die Familie Meindorff in der 
Gefahr stand, alles zu verlieren, was sie sich über 
Jahrhunderte hinweg aufgebaut hatte. Die Hartherzigkeit 
des Patriarchen, der Eigensinn des Erben sowie der Krieg 
hatten dabei im gleichen Maße Anteil. 

Demy zuckte die Schultern, wobei das Rascheln ihrer 
Bluse in der Stille ungewöhnlich laut klang. Leider durfte 
ihr die Entwicklung nicht gleichgültig sein. Tilla war jetzt 
eine Meindorff und auch Rika und Feddo lebten in diesem 
Haus. Außerdem fühlte Demy sich für die noch 
verbliebenen Angestellten verantwortlich ganz zu 
schweigen von den heimlichen Gästen, die sie seit Monaten 
im Angestelltentrakt untergebracht hatte. Den Scheffler- 
Zwillingen und Hannes’ Töchtern waren Pauline und Irma 
gefolgt. Lina und Margarete hatten die beiden 
Zwölfjährigen beim Betteln in der Nähe des Wertheim- 
Kaufhauses angetroffen und sie auf Demys Vorschlag hin zu 
ihr gebracht. Für die Kosten ihrer Verpflegung kamen die 
Freundinnen auf. 

Eines Tages hatte Demy den mittlerweile siebenjährigen 
Nathanael mitgebracht, ihr Findelkind aus der Anfangszeit 
in Berlin. Die Lage im Waisenhaus hatte sich durch den 


Krieg dramatisch verschlechtert; die Gelder für die soziale 
Einrichtung blieben aus, da ihre Unterstützer im Krieg 
waren. Einige der Erzieherinnen arbeiteten inzwischen in 
Munitions- und Waffenfabriken. 

Vor einer Woche dann hatte Maria einen alten Herrn 
eingeladen, für die Dauer des Krieges bei den Meindorffs 
unterzukommen. Viktor Bauer war ein ehemaliger Patient 
ihres verstorbenen Mannes. Für die Arbeit oder den Krieg 
war er zu alt und die Unterstützung, die er erhielt, reichte 
bei den inflationären Preisen nicht zum Leben aus. Zuletzt 
hatte er seine Mietwohnung verloren. 

Das Klacken der Eingangstür ließ Demy herumfahren. Sie 
war an diesem Tag spät dran, die Türen zu verschließen. 
Berlin war noch unruhiger und unsicherer geworden, als es 
vor Jahren schon gewesen war. Wie leicht konnte sich ein 
ungebetener Gast Zutritt zum Haus verschaffen! 

Demy zog sich in eine Fensternische zurück, ließ jedoch 
die Treppe zum Vorfoyer nicht aus den Augen. Der braune 
Samtvorhang, der die Nische einrahmte, schmiegte sich 
warm und weich an ihre Wange, und Demy wartete 
beunruhigt darauf, was geschah. 

Die Schritte einer Person mit Schuhen und einer anderen, 
deren Füße nackt auf das Parkett patschten, näherten sich 
durch das kleinere Foyer den drei Stufen. Demy reckte 
ihren Kopf hinter dem Vorhang hervor und erkannte im 
sanften Licht der einzelnen Wandlampe Hennys feuerroten 
Haarschopf. Neben ihr tappte ein Mädchen die Treppe 
hinauf, das Demy auf fünfzehn Jahre schätzte. Allerdings 
konnten der magere Körper und ihre notdürftig 
zusammengestückelten Kleidungsstücke auch täuschen, 
was das Alter betraf. Das Mädchen drückte ein Bündel an 
sich, in dem Demy ein paar Habseligkeiten vermutete. Sie 
trat aus der Fensternische und sah, wie das Mädchen 
furchtsam zurückschreckte. 

»Keine Angst, Monika. Das ist Demy, von der ich dir 
erzählt habe.« Energisch schob Henny das Mädchen auf die 


Niederländerin zu. Seit dem Rittmeister die Kräfte fehlten, 
Henny auf ein Schäferstündchen zu sich zu befehlen, 
blühte das Dienstmädchen sichtlich auf und eine Energie, 
Fantasie und Eigeninitiative trat zutage, die Demy 
erstaunte, aber auch freute. Nur das düstere Grübeln, in 
das Henny gelegentlich verfiel, und die geballten Fäuste, 
wenn die Rede auf Meindorff kam, deuteten auf die 
Verletzung ihrer jungen Seele hin, die sie tief in sich 
vergrub. 

Demy fürchtete sich vor dem Tag, an dem all die 
unterdrückten Emotionen an die Oberfläche gespült 
werden würden, denn es war schwer einzuschätzen, wie es 
Henny dann gelingen würde, mit ihnen umzugehen. 
Immerhin kannte Demy die Schmerzen nur zu gut, die 
Menschen einander zuzufügen imstande waren. Sie hatte 
sich jedoch mit ihren heimlich ertrotzten Freiheiten ein 
Ventil geschaffen, um nicht an ihnen zu ersticken. 

»Schön, dich kennenzulernen«, begrüßte Demy das 
Mädchen und reichte ihm ihre Rechte. Monika wich ein 
Schritt nach hinten aus und drückte das Bündel in ihren 
Armen noch fester an sich. 

»Das ist Monika Lisrep. Ihr Kind ist ein halbes Jahr alt«, 
erklärte Henny und verdrehte, nur für Demy zu sehen, die 
Augen. Offenbar war an die junge Mutter nicht einfach 
heranzukommen. 

»Komm erst mal mit in die Küche, dort bekommst du 
etwas Warmes zu essen«, lud Demy Monika ein und deutete 
mit der Hand auf die Tür zum Arbeitsraum, über den man 
in den Anbau mit den Hauswirtschaftsräumen und den 
Zimmern für die Dienerschaft gelangte. 

»Sie nehmen mir mein Kleines aber nicht weg?«, fragte 
Monika mit unüberhörbarem Misstrauen in der rauchigen 
Stimme. 

»Weshalb sollte ich dir dein Kind wegnehmen wollen?« 

Monika lachte bitter auf und folgte ihr, dabei 
vergewisserte sie sich mit einem Seitenblick, ob Henny sie 


begleitete. In der Küche angekommen bat Demy das 
Dienstmädchen, sich zu ihrem Gast zu setzen, während sie 
eine Handvoll gekochter Kartoffeln in der Pfanne anbriet. 
Nach einem Blick auf die blasse Gesichtsfarbe und den 
erbärmlichen Zustand der jungen Mutter warf sie noch ein 
paar Würfel Speck dazu. 

Es dauerte nicht lange, und Henny gesellte sich zu Demy. 
Leise erklärte sie: »Ich habe Monika in der Nähe meines 
Elternhauses getroffen. Sie wollte bei einer Nachbarin 
durch das Fenster den zum Abkühlen auf dem Tisch 
liegenden Laib Brot stehlen. Viel konnte ich noch nicht aus 
ihr herausbekommen, aber es scheint, als habe ihre Mutter 
ihr das Kind wegnehmen wollen. Deshalb lief sie von zu 
Hause fort.« 

»Wie lange lebt sie bereits auf der Straße?« 

Henny zuckte mit den Schultern. »Sie erzählt nicht viel. 
Ich weiß nicht einmal, ob ihr Nachname erfunden ist, weil 
sie verhindern möchte, dass man sie nach Hause 
zurückbringt.« 

»Sie ist sehr jung, um ein Kind zu haben.« 

»Demy, du weißt doch, wie das läuft. Ich war ebenfalls 
sehr jung, als ich ... hier zu arbeiten begann.« 

»Sag ihr, sie darf bleiben, wenn sie sich an die Regeln 
hält.« 

»Ich wusste, dass du sie nicht fortschicken würdest.« 

Demy lächelte ein wenig gequält, nahm die Pfanne von der 
Kochstelle und trug sie zum Tisch im hinteren Bereich der 
Küche. Monika hatte das Kind inzwischen an ihre Brust 
gelegt, doch Demy vermutete, dass aus diesem 
ausgemergelten Körper nicht viel zu holen war. 

»Wir müssen dich aufpäppeln, damit dein Kind genug 
Nahrung bekommt«, sagte sie und wies Henny an, ihrem 
neuen Schützling etwas von der wertvollen Milch zu holen. 

Die Fremde musterte sie lange, ehe sich ein schüchternes 
Lächeln auf ihr Gesicht legte, dessen Schönheit unter der 


Schmutzschicht trotz der eingefallenen Wangen zu erahnen 
war. »Wollen Sie ihn mal halten?« 

»Gern, dann kannst du auch besser essen.« 

Demy nahm den Jungen entgegen und erschrak über 
seinen abgemagerten Körper und die tief liegenden Augen. 
Ob für das Kind nicht jede Hilfe zu spät kam? 

»Meine Mutter wollte ihn umbringen«, erklärte Monika 
zwischen zwei Gabeln Kartoffeln. 

»Dann verstehe ich, dass du weggelaufen bist. Und ich bin 
sehr froh, dass Henny dir heute begegnet ist.« 

Monika nickte nur. Sie war viel zu hungrig, um die Zeit 
mit Sprechen zu vertun. Henny kam mit der Milch zurück. 
Schweigend saßen die drei jungen Frauen beieinander, bis 
Bruno die Küche betrat. Er warf einen kritischen Blick auf 
den Neuankömmling und runzelte missbilligend die Stirn. 
Der kräftige Kutscher wurde von den stark rationierten 
Mahlzeiten nicht mehr satt und sah einen neuen Gast nicht 
gerade mit Freude. 

»Ein Telegramm für Fräulein Demy«, brummte er und 
warf das Papier auf den Tisch. 

»Danke, Bruno.« 

Ohne ein weiteres Wort stapfte der Mann davon und warf 
die Tür hinter sich ins Schloss. Demy legte ihre Hand auf 
das Telegramm, unschlüssig, ob sie es lesen wollte. Viele 
der Mitteilungen, die derzeit die Häuser erreichten, trugen 
Versehrten- und Todesnachrichten zu den Familien. 

»Weißt du, Demy, was ich heute gesehen habe? In den 
Parks wird Gemüse angepflanzt. Vorwiegend Kartoffeln.« 
Henny neigte den Kopf und musterte sie eindringlich, doch 
Demy war mit ihren Gedanken bei der Überlegung, wie sie 
zwei weitere hungrige Mäuler satt bekommen sollte, zumal 
die Einnahmen immer deutlicher wegbrachen. »Hast du 
gehört?« 

»Ja.« 

»Ich denke, das könnten wir auch.« 

»Was?« 


»Schläfst du? Kartoffeln anpflanzen natürlich.« 

»Ich habe von Feldarbeit keine Ahnung.« 

»Aber Herr Müller. Und Willi und Peter erinnern sich 
bestimmt daran, was zu tun ist. Wir anderen können es von 
ihnen lernen. Immerhin ist der Garten für ein Stadthaus 
ungewöhnlich groß.« 

Demy zog die Nase kraus, ehe sie sich aufrichtete. 
»Kartoffeln und Karotten. Vielleicht auch etwas Kohl? Was 
für eine ausgezeichnete Idee!« 

Henny lächelte strahlend, unterbrach Demys Begeisterung 
aber mit einer Handbewegung. »Das Problem ist nur: Man 
braucht dafür Saatgut. Und das dürfte heutzutage kaum 
leichter aufzutreiben sein als fertige Produkte.« 

»Auf dem Land vielleicht?« 

»Wir leben in Berlin, schon vergessen?« 

»Ich könnte es zumindest versuchen.« 

»Aber das müsste bald passieren. Immerhin haben wir 
bereits Mitte April.« 

Der kleine Junge in Demys Armen wurde unruhig und 
bekundete durch schwaches Greinen seinen nicht gestillten 
Hunger. 

»Ich bereite den beiden ein Bad zu und richte ein 
Zimmer«, entschied Henny, stand auf und räumte die 
Pfanne beiseite. Als Monika den letzten Fetttropfen mit 
dem Finger vom Teller gewischt hatte, reichte Demy ihr 
das Kind zurück. 

Wenige Augenblicke später saß sie allein am Küchentisch. 
Eine Kerze beleuchtete die tiefen Rillen im Holz und den 
leeren, glänzenden Teller mit dem Silberbesteck. Ein 
dünner weißer Milchrand war am Glas verblieben, über 
den sich eine einzelne Fliege hermachte. Demy griff nach 
dem Telegramm, das unbeachtet auf dem Tisch gelegen 
hatte, und lehnte sich an die knackende Holzlehne zurück. 
Mit bedächtigen Bewegungen Öffnete sie das Papier und 
hob erstaunt die Augenbrauen, als sie sah, dass Anthony 
ihr erneut eine Mitteilung zukommen lassen hatte. Darin 


hieß es, dass er Philippe am nächsten Tag in Schwerin 
zurückerwarte. 

Demy lächelte. Zwar hatte Philippe den Flugzeugbauer als 
einen arbeitswütigen Eigenbrötler beschrieben, dennoch 
war diesem bewusst gewesen, wie dringend Demy die 
Rückkehr Philippes herbeisehnte, selbst wenn es dafür 
einen anderen Grund gab, als Anthony vermuten mochte. 

»Also, aufs Land und Saatgut besorgen«, murmelte Demy. 
Sie steckte das Telegramm ein und holte kurz darauf den 
liegen gebliebenen und neu hinzu gekommenen Stapel 
Geschäftsbriefe vom Tisch des Hausvorstands. Damit sollte 
ihr »Verlobter« sich herumschlagen! 


Kapitel 36 


Petrograd, Russland, 
April 1915 


Anki richtete sich auf weitere Schläge oder Fußtritte ein, 
doch nichts geschah. Eine Hand in einem braunen 
Wildlederhandschuh streckte sich ihr entgegen, umfasste 
ihren Ellenbogen und half ihr auf die Beine. 

Als Anki den Kopf hob, schaute sie in die aufgebracht 
blitzenden Augen von Fürst Jussupow. »Bist du verletzt?« 

»Es geht schon. Vielen Dank, Hoheit.« 

Der junge Mann beugte sich zu ihr herunter und raunte 
ihr zu: »Ich kann nicht zulassen, dass ein Mädchen 
geschlagen wird, von dem das Fürstenpaar Chabenski so 
viel hält und das Rasputin die Stirn geboten hat.« 

Anki lächelte schwach und legte ihre Hand an ihre 
schmerzende Wange. Von dem Lärm erneut angelockt 
schloss Jakow die Eingangstür und murmelte, mehr an Anki 
als an den Baron gewandt: »Ich hole die Baroness.« 

Als der Diener an ihr vorbeihuschte, flüsterte er: »Hier 
geht es zu wie auf dem Nikolaj-Bahnhof.« 

Vorsichtig sah Anki sich nach Osminken um. Der stand ein 
paar Schritte von ihr entfernt und ignorierte sowohl sie als 
auch Fürst Jussupow. Sein Blick folgte dem alten Mann die 
Stufen hinauf, bis er auf der Galerie nicht mehr zu sehen 
war. Jussupows Eintreffen und Eingreifen hatte sie 
vermutlich vor Schlimmerem bewahrt. 

Nun wandte er sich an Anki: »Es tut mir leid, so spät zu 
stören. Aber die Lage zwingt mich zu einem dringenden 
Gespräch mit Oksana Andrejewna.« 

»Sie ist leider nicht in der Verfassung, Sie zu empfangen, 
Hoheit. Eine vierte Chabenski-Tochter ist vor zwei Stunden 
angekommen.« 

Fürst Jussupow, der vor einem Monat das erste Mal Vater 
geworden war, sagte: »Leben und Tod liegen eng 


beieinander.« 

Anki nickte und war sich sicher, dass Jussupow 
Neuigkeiten über Jevgenia brachte. »Baronesse Ljudmila 
Sergejewna überbrachte uns bereits die Nachricht von 
Jevgenia Ivanownas Auffinden«, wagte sie anzumerken. 

»Du unterhältst immer noch diese etwas ungewöhnliche 
Freundschaft, nicht wahr?« 

Noch ehe Anki zustimmen konnte, fuhr Osminken 
dazwischen: »Die arme Komtess Zoraw macht sich damit 
seit Jahren zum Gespött der Gesellschaft, und niemand 
brachte bis jetzt den Mut auf, diesen deutschen 
Eindringling in die Schranken zu weisen!« 

»Baron.« Jussupow drehte sich nicht einmal zu dem Mann 
um, der gezwungen war, auf seine Tochter zu warten. 
»Freundschaften sind etwas sehr Wertvolles. Darüber sollte 
man weder spotten noch versuchen, sie zu unterbinden. 
Und zufällig weiß ich, dass Ljudmila Sergejewna von 
großem Glück sprechen kann, eine so aufopferungsbereite 
Freundin wie Anki van Campen an ihrer Seite zu wissen!« 
Jussupows Tonfall war kalt, ein deutliches Zeichen dafür, 
wie unsympathisch der Fürst den Moskauer Baron fand. 
Und dass er Ankis vollständigen Namen nannte, zeugte von 
der Achtung, die der Fürst ihr gegenüber empfand. Anki 
war nicht einmal bewusst gewesen, dass Jussupow ihren 
Nachnamen kannte. Sie war froh, als Raisa endlich auf der 
geschwungenen Treppe auftauchte und gemessenen 
Schrittes, mit einer Hand am Geländer, die Stufen 
herunterschwebte. 

»Hoheit«, grüßte Raisa Fürst Jussupow und knickste 
übertrieben tief, wobei sie ihm ein hinreißendes Lächeln 
schenkte. Er beantwortete ihren Gruß mit einem Nicken 
und wendete sich unhöflich rasch wieder Anki zu. 

Dadurch sah er nicht, wie Raisas aufgebrachter Blick zu 
Anki wanderte und dabei hart wurde. Raisa war jedoch 
klug genug, um sich ohne Kommentar bei ihrem Vater 
einzuhängen. Gemeinsam verließen sie das Palais. Kein 


mahnendes Wort für Raisas ungehörig langes Ausbleiben 
kam über die Lippen des Barons. 

Fürst Jussupow fuhr sich mit der Hand über das bartlose 
Gesicht, bevor er sich aufrichtete und leise sagte: »Ich 
traue dir das Einfühlungsvermögen zu, dass du Fürstin 
Oksana Andrejewna weitere schlechte Neuigkeiten 
übermitteln kannst, wenn du denkst, dass sie es verkraften 
kann.« 

Anki hob den Kopf und sah dem Mann vor Schreck in die 
Augen, was nicht standesgemäß war, ihn jedoch nicht zu 
stören schien. Vielmehr nickte er ihr zu und erklärte mit 
gedämpfter Stimme: »Herzogin Bobow, die Mutter von 
Jevgenia Ivanowna, hat sich nur Minuten nachdem der 
aufgefundene Leichnam als der ihrer Tochter identifiziert 
wurde, in den Tod gestürzt.« 

Anki schnappte nach Luft und presste beide Hände auf 
ihren Mund. Mit aufgerissenen Augen starrte sie den Mann 
an, der ihren Blick grimmig erwiderte: »Auch ihren Tod hat 
dieser dreckige Halunke zu verantworten! Es muss endlich 
etwas gegen ihn unternommen werden!« 

Er sprach von Rasputin, dessen war sich Anki bewusst. 
Doch ob sie diese Worte an die Fürstin weitergeben sollte? 
Der unheimliche Starez war zuletzt häufiger Thema 
zwischen dem Fürstenpaar und den Jussupows gewesen, 
und diese Unterhaltungen waren zumeist sehr emotional 
verlaufen. Ein kaum mehr unter der Hand weitergegebenes 
Gerücht besagte, dass Fürst Jussupows Frau Irina, mit der 
er auf der Hochzeitsreise bei Kriegsausbruch im Deutschen 
Reich festgesessen war, ein unschönes Erlebnis mit 


Rasputin hinter sich hatte22. 

»Der arme Herzog Bobow«, flüsterte Anki tonlos vor 
Entsetzen. »Erst seine Tochter und nun die Ehefrau ...« 

Es läutete an der Tür, was Anki die Stirn runzeln ließ. 
Hatte Raisa sich wieder einmal bei ihrem Vater über das 


Verhalten von Ninas Kindermädchen beschwert? Kam er 
nun zurück, um ihr Vorwürfe zu machen? 

Fürst Jussupow hegte wohl ähnliche Gedanken, denn er 
sagte, mehr zu sich als an Anki gewandt: »Gibt dieser 
Baron nicht endlich Ruhe? Er verhält sich, als gehöre er 
schon immer zur Petersburger Gesellschaft und beleidigt 
mit seinen Worten und seinem Auftreten fortwährend 
unseren Stand.« 

Anki schwieg. Es gab genug Bedienstete in den russischen 
Adelshäusern, die schlecht behandelt wurden, da bildete 
Osminkens Tun keine Ausnahme. Wie er sich jedoch den 
adeligen Damen und Herren gegenüber benahm, in deren 
Häuser er und Raisa eingeladen waren, entzog sich ihrer 
Kenntnis. 

Jakow eilte zur Tür, doch offenbar begehrte niemand 
Einlass, denn er schloss sie zügig wieder und sperrte damit 
den frostigen Luftzug der kalten Aprilnacht aus. 

»Richte der Fürstin meine herzlichsten Glückwünsche aus. 
Irina Alexandrowna wird sie bald mit unserer Bebe 
besuchen. Die Kinder sind ja gleichaltrig und werden sicher 
Spielkameradinnen sein.« 

Anki lächelte unverbindlich und blickte besorgt zur 
Treppe. Sowohl der Arzt als auch die Hebamme hielten sich 
seit Stunden bei der Fürstin auf. Dies wertete Anki als 
schlechtes Zeichen, obwohl sie bis jetzt noch nicht einmal 
Zeit gefunden hatte, sich um den Zustand der Fürstin zu 
sorgen oder für sie zu beten. 

Kaum hatte Fürst Jussupow das Haus der Chabenskis 
verlassen, näherte sich Jakow. Sein Blick war düster und in 
seinen weiß behandschuhten Händen drehte er ungewohnt 
nervös einen gefalteten Zettel. 

»Ein Bote zu so später Stunde?«, sprach Anki den tief in 
Gedanken versunkenen Mann an, der daraufhin 
zusammenzuckte. Er reichte ihr das Papier, doch sie 
zögerte, es anzunehmen. 

»Für wen ist es?« 


»Für Ihre Hoheit, Fürstin Chabenski.« 

»Woher?« 

»Von der Armee.« 

»Von der Armee kommen selten gute Nachrichten per 
Boten.« 

»Vor allem nicht des Nachts.« 

Der alte Mann und das Kindermädchen sahen einander 
lange in die Augen. Beißende Angst bohrte sich in Ankis 
Magen und setzte sich fest. Wieder wanderte ihr Blick 
besorgt und bekümmert zugleich zur Galerie und den 
dahinter abgehenden Zimmertüren. Sie lagen allesamt im 
Dunkeln, so als sollten ihnen die dort oben stattfindenden 
Geschehnisse verborgen bleiben. 

Jakow trat einen Schritt näher und raunte Anki zu: »Lesen 
Sie es.« 

Anki öffnete protestierend den Mund, brachte aber keinen 
Ton heraus. 

»Ihre Hoheit wird es nicht bemerken. Sie ist nach dieser 
schweren Geburt zu geschwächt und wird Sie ohnehin 
bitten, ihr das Telegramm vorzulesen.« 

»Aber ...« 

»Enthält die Botschaft schlimme Nachrichten, Anki van 
Campen, dann halten Sie diese zurück, bis Ihre Hoheit sich 
erholt hat.« 

»Kann ich denn darüber entscheiden, Jakow?« 

»Sie müssen. Sonst ist doch niemand wach.« 

Mit zitternden Fingern zog Anki dem Alten das leicht grau 
eingefärbte, akkurat zusammengelegte Papier aus der 
Hand, das dabei ein gefährlich klingendes Zischen von sich 
gab.Wovor wollte es sie warnen? Vor dem unerlaubten 
Öffnen oder vor seinem schrecklichen Inhalt? 

Jakow drehte sich um und verschwand in seiner Kammer. 
Entsetzt sah Anki ihm nach. Er konnte sie mit dieser 
Entscheidung doch nicht einfach allein lassen! Es dauerte 
ein paar kräftige, aufgeregte Herzschläge, bis sie sein Tun 
verstand. Niemand, nicht einmal er, würde jemals erfahren, 


was genau sie mit der Nachricht getan hatte. Es war ihre 
Entscheidung, ihr Geheimnis. 

Langsam, als fiele ihr jede Bewegung unendlich schwer, 
wandte Anki sich ab und ging in Richtung Treppe. Dort 
brannte noch immer die Stehlampe. Ein einsames Licht in 
der Dunkelheit, die nach Ankis Herzen greifen wollte. Alles 
um sie her befand sich im Umbruch; eine Entwicklung löste 
die vorherigen in rasanter Geschwindigkeit ab, noch ehe 
Anki sie vollständig erfassen konnte. Sicherheit gab es 
nicht mehr. 

Sie ließ sich schwer auf die dritte Stufe fallen und strich 
ihren Rock glatt, während sie wie gebannt auf die 
Mitteilung in ihrer bebenden Hand starrte. 

Behutsam, als fürchtete sie, das Blatt könne wie nach 
einer Verletzung zu bluten beginnen, faltete sie es auf. 
Hektisch wanderten ihre Augen über die für sie nicht 
flüssig zu lesenden kyrillischen Buchstaben. 

Die Nachricht war niederschmetternd konkret: Man hatte 
Fürst Chabenski in einer von den Deutschen überrannten 
Stellung zurücklassen müssen. Er habe zu diesem 
Zeitpunkt bereits eine Schusswunde in der Brust und 
schwerste Verbrennungen durch einen Flammenwerfer 
erlitten. Mit einer Heimkehr des von seinen Truppen 
verehrten und tapferen Obersts Ilja Michajlowitsch 
Chabenski war nicht zu rechnen. Fortan werde er als tapfer 
im Kampf für das geliebte Heimatland gefallen geführt. 


KKxK 


Eine blutrote Sonne stieg über die Dächer der Stadt, 
vertrieb die Schatten aus den Straßen und brachte das 
Wasser in den Kanälen und Flussläufen zum Glitzern. 
Tauben gurrten, Möwen kreischten und die von den 
Fassaden widerhallenden Geräusche der Pferdehufe, 
Wagen und Automobile nahmen an Intensität zu. Petrograd 
erwachte zum Leben, während Fürstin Chabenskis zu Ende 


ging. 


Anki saß erneut auf den Stufen zur Galerie, diesmal 
allerdings fast ganz oben. Sie beobachtete, wie die 
Strahlen der ungewöhnlich orange gefärbten Sonne durch 
die hohen Palastfenster drangen und zuerst das Holz der 
Treppe und des Geländers, schließlich die 
Wandvertäfelungen im Ballsaal und das Parkett zum Glühen 
brachten. Ihre Gedanken und Gebete flatterten unstet wie 
ein Schmetterling von der Fürstin zu deren Kindern, die 
nun bei der Sterbenden weilten. Von dort flogen sie zu 
Robert, um dann wieder bei ihrer Arbeitgeberin zu landen. 

Anki hatte das Telegramm noch in der Nacht der 
Schwiegermutter von Fürstin Chabenski übergeben, die 
sich momentan im Haus aufhielt; sie hatte die Dame seither 
aber nicht mehr gesehen. Vermutlich hatte sie sich in ihre 
Gästeräumlichkeiten zurückgezogen und es ebenfalls nicht 
gewagt, der um ihr Leben kämpfenden Frau die 
schreckliche Nachricht zu übermitteln. 

Anki zuckte vor Schreck zusammen, als eine Tür aufflog 
und krachend gegen die Wand donnerte. Jelena stürmte aus 
dem Schlafzimmer ihrer Mutter, prallte nach ein paar 
Schritten gegen das Geländer und klammerte sich Halt 
suchend daran fest. Anki sprang auf und stieg die Stufen 
hinauf, doch da hatte das Mädchen sich bereits umgewandt 
und rannte an der besorgt herbeieilenden Marfa vorbei in 
ihr Zimmer. 

Katja betrat den Flur und blieb unschlüssig vor der Tür 
stehen. Große Tränen kullerten der Achtjährigen über die 
Wangen. Die Verwirrung darüber dass man ihr gesagt 
hatte, sie müsse sich von ihrer Mutter verabschieden, war 
ihr deutlich in das kindliche Gesicht geschrieben. Die sonst 
so aufmüpfige Nina trat neben ihre kleine Schwester, nahm 
sie bei der Hand und zog sie mit sich in ihr Zimmer. 

Anki stiegen die Tränen in die Augen. Sie wartete, bis sich 
die Tür hinter den Prinzessinnen geschlossen hatte, ehe sie 
dem Wunsch der Fürstin entsprechend deren Privatgemach 
betrat. Heute war sie nicht in der Lage, die erlesene 


Schönheit der Nussholzmöbel und die zarten Farben der 
Damasttapete wahrzunehmen. Ihr Blick glitt über die vielen 
Fotografien von verschiedenen Reisen in ferne Länder, die 
gerahmt eine neben der anderen an den Wänden hingen 
und auf den Kommoden standen. Schließlich zwang sie 
ihren Blick auf das blasse, eingefallene, einst so würdevoll- 
schöne Gesicht der Fürstin, die in ihrem Himmelbett 
nahezu verloren aussah. 

Die Fürstin schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Anki 
verstand es als Einladung, näher zu treten und sich auf den 
Stuhl zwischen der Kinderwiege, in der das Neugeborene 
schlief, und das Bett zu setzen. »Sie haben eine 
bezaubernde Tochter, Hoheit.« 

»Danke, Fräulein Anki«, flüsterte die Frau und bewegte 
dabei kaum den Mund. Sie klang erschreckend schwach. 
»Sie soll Jenja heißen. Jenja Katharina Elisabeth Anna 
Iljichna. Ich hoffe, es gibt Herzogin Bobow ein wenig Trost, 
dass ich mein Kind nach ihrer vermissten Tochter 
benenne.« 

Anki presste die Lippen zusammen. Für Fürstin Chabenski 
hatten alle die Veränderungen, die in der vergangenen 
Nacht die Adelskreise erschüttert hatten, keine Wichtigkeit 
mehr. »Jenjaa ein wunderschöner Name für ein 
wunderschönes Mädchen«, brachte sie schließlich heraus 
und blinzelte ein paar Tränen fort. 

»Anki?« 

Die Angesprochene atmete tief durch und blickte die Frau 
im Bett aufmerksam an. 

»Sie sind ein Geschenk des Himmels für meine Kinder. Sie 
formen sie zu wunderbaren Menschen, Ihr Einfluss tut 
ihnen gut.« Die Frau stockte, atemlos und zu schwach, um 
die Augen offen zu halten. »Sie brauchen Ihre Liebe. Bitte 
bleiben Sie bei ihnen, zumindest bis Fürst Chabenski 
zurückkehrt.« 

»Hoheit ...« 


»Aber vermutlich werden Sie das ohnehin tun, da Sie vor 
Kriegsende nicht weg können.« Die Fürstin brach erneut 
ab. Ihre farblose Stimme wurde noch leiser, als sie fortfuhr: 
»Es tut mir leid, dass Ihr lieber Dr. Busch so weit fort ist. 
Er wird Sie nach dem Krieg finden. Bis dahin, bitte ...« 

Anki sah die Sorge und den Schmerz in Fürstin 
Chabenskis Gesicht. Als die Frau sich mühsam zwang, ihre 
Augen zu Öffnen, um die Njanja anzusehen, lag darin ein 
unübersehbares Flehen. Die Niederländerin legte ihre 
Hand auf die kalten Finger der Adeligen. Sie konnte gar 
nicht anders, als ihr zu versprechen, ihre vier Töchter nicht 
alleinzulassen. 

»Bitte!«, wiederholte die sterbende Frau und zwei Tränen 
lösten sich aus ihren Augen, deren Farbe an die gefrorene 
Neva erinnerte. 

»Ich bleibe bei Ihren Mädchen, Hoheit. Ich kümmere mich 
um sie, bis ...« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, 
schließlich wusste sie nicht, woran sie das Ende ihrer 
Fürsorge für die Mädchen festmachen sollte, denn Fürst 
Chabenski würde nicht aus dem Krieg zurückkehren. 

»Das macht mich froh«, hauchte die Frau, zog langsam 
ihre Hand unter Ankis hervor und legte sie auf diese. 
»Bitte, Anki, sagen Sie Oksana zu mir Wie ein 
Familienmitglied. Und ich möchte mit meiner 
Schwiegermutter sprechen. Sie muss wissen, dass Sie zur 
Familie gehören.« Ihre Worte hatten wieder etwas mehr 
Kraft. Fürstin Chabenski schien sich gegen den Akt des 
Sterbens aufzubäumen, wollte den letzten Vorhang nicht 
schon fallen lassen. Für einen Moment wog Anki ab, ob 
Oksana wohl kämpfen und überleben würde, wenn sie ihr 
sagte, dass auch der Vater der Kinder nicht mehr am Leben 
war. Gab es noch eine Möglichkeit, diese Frau auf der 
Bühne des Lebens zu halten? 

»Ich habe es gehört, Kind«, sagte eine Stimme von der 
Tür her und ließ Anki erschrocken zusammenzucken. Vom 


Gesicht der Sterbenden verschwand der gehetzte 
Ausdruck. »Sag es«, flüsterte sie Anki zu. 

»Ich werde dich sehr vermissen, Oksana Andrejewna«, 
zwang Anki sich zu sagen, auch wenn sie sich dabei 
schrecklich unwohl fühlte. Ein Lächeln belohnte ihren Mut. 
Dann schloss die Frau die Augen, und Anki machte eilig der 
älteren Fürstin Chabenski Platz. 

Taumelnd verließ sie den Raum und sank förmlich gegen 
die Galeriebrüstung. Ihr Blick fing die schräg einfallenden, 
goldenen Sonnenstrahlen ein, die Licht und Schatten in den 
Ballsaal warfen. Obwohl die Verantwortung, die sie soeben 
übernommen hatte, sie annähernd erdrücken wollte und ihr 
den Atem raubte, wusste sie doch, dass sie richtig 
gehandelt hatte - ja gar nicht anders hätte handeln können. 

»Hilf mir!«, flüsterte sie ein Gebet in dem Wissen, dass sie 
von Gott jeden Tag genau so viel Kraft bekommen würde, 
wie sie brauchte. 

Eine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter. Erstaunt 
wandte Anki den Kopf. Die Mutter von Oberst Chabenski 
würde im Normalfall nie eine Angestellte berühren. 
Verleiteten Oksanas Worte sie dazu, diese Regel zu 
brechen? 

»Oksana ist tot, Njanja Anki. Sie haben ihr in ihren letzten 
Minuten eine große Last abgenommen, und dafür danke 
ich Ihnen von Herzen«, sagte sie erstaunlich sanft. »Und 
sie hat recht, was ihre Töchter betrifft. Die Mädchen 
brauchen Sie viel mehr als ihre alte, in starren Traditionen 
verwachsene Großmutter. Ich versuche, alles zu regeln, 
aber die Erziehung der Kinder möchte ich, wie Oksana, in 
Ihren fähigen Händen wissen.« 

»Soweit es in meiner Macht steht«, flüsterte Anki und 
drehte den Kopf, ohne die Tränen der Trauer abzuwischen. 
Die alte Dame durfte ruhig sehen, dass auch sie um den 
Verlust ihrer wunderbaren Arbeitgeberin trauerte. 

Fürstin Chabenski nickte, dann wurde ihr Gesicht beinahe 
so hart wie am Tag zuvor. »Ich gebe die traurige Nachricht 


an meine Enkelinnen weiter. Sie begeben sich auf die 
Suche nach einer Amme für Jenja Iljichna!« 

»Ja, Hoheit«, erwiderte Anki, und obwohl sie sofort 
gehorchte, war ihre Angst vor der resoluten Person 
gänzlich verflogen. 


29 Die Familie Jussupow verklagte später mehrere 
Filmgesellschaften, die sich des Themas Rasputin in 
Spielfilmen annahmen, wegen falscher Darstellung der 
Tatsachen. In einem dieser Filme vergewaltigt Rasputin die 
»einzige Nichte des Zaren«. Die Familie gewann die 
Prozesse. 


Kapitel 37 


Schwerin-Görries, Deutsches Reich, 
April 1915 


Das Knattern von Motoren, der Geruch nach Benzin und 
aufgeregtes Stimmengewirr ließen Demy vor einer der 
Fabrikhallen innehalten. Vorsichtig trat sie durch das Tor 
und sah sich um. Inmitten einer Menschenmenge aus 
Uniformierten, lässig gekleideten Piloten und Männern in 
viel zu warmen Gehröcken und schwarzen Zylindern 
entdeckte sie den breit grinsenden Anthony. Der trug zwar 
für diesen offenbar offiziellen Termin eine modische 
Anzughose, ein weißes Hemd und eine Weste, jedoch 
baumelte ihm die Krawatte schief am Hals und er hatte - 
obwohl Fotos geschossen wurden - seine Hemdsärmel weit 
nach oben gekrempelt. Es war nicht zu übersehen, dass 
Anthony den Rummel um seine Person genoss; dabei kam 
das Grübchen in seinem rundlichen Kinn noch deutlicher 
als sonst zur Geltung. 

Demy hingegen missfiel die große Menge aufgeregter 
Menschen, wollte sie doch mit Philippe sprechen, der sich 
laut Anthonys Telegramm seit dem Vortag wieder in 
Schwerin aufhielt. 

»Fräulein van Campen?« 

Demy drehte sich um und benötigte einen Augenblick, ehe 
sie in dem jungen Mann Ernst Würth erkannte, einen der 
Männer vom Straßburger Flugplatz. Dieser trug nun eine 
Uniform, die ihn als Unteroffizier auswies, und hatte trotz 
der Hitze einen Pilotenschal lässig über der Schulter 
hängen. 

»Wieder nüchtern‘, rutschte es Demy heraus und Ernst 
lachte schallend, was ihnen die Aufmerksamkeit von 
einigen Vertretern der Presse sowie Anthony einbrachte. 
Dieser grinste Demy an und deutete mit dem Daumen über 
seine Schulter in die Werkshalle, wohl um ihr zu 


signalisieren, dass sich Philippe irgendwo dort hinten 
versteckt hatte. Ob vor ihr oder der bunt gemischten 
Versammlung rund um eine eigenwillige Konstruktion mit 
einem Maschinengewehr und einem Flugzeugpropeller, 
blieb unklar. 

»Meine Güte, war das damals ein Kater. Ich erwachte 
übrigens Stunden später in diesem Auto, als es zu regnen 
begann.« 

»Und was tun Sie hier in Schwerin?« 

»Ich bin einer von Philippes Flugschülern! Endlich!« Die 
Begeisterung war dem jungen Mann deutlich anzusehen. 
»Sie suchen Ihren Verlobten, nicht?« 

»Richtig, Herr Unteroffizier.« 

»Bitte, Fräulein van Campen. Für Sie nur Ernst.« 

»Dann müssen Sie mich aber auch beim Vornamen 
nennen.« 

»Darauf hatte ich spekuliert!«, lachte Ernst, bot ihr seinen 
Arm und brachte sie zu einem Nebeneingang, durch den 
sie die gewaltige Halle betraten. Auf dem Weg bemerkte 
Demy, dass sich seit ihrem letzten Aufenthalt die Anzahl 
der Werkshallen erneut erhöht hatte. Fokker baute ständig 
neu, sowohl hier in Görries als auch in Schwerin. Er kaufte 
Zuliefererfirmen wie Pianohersteller die ihm seine 
Holzzuschnitte anfertigten, dazu Waffenfabriken, und 
streckte inzwischen die Finger auch in Richtung 
Motorengesellschaften aus. 

Demy entdeckte Philippe, der sich mit im Nacken 
verschränkten Händen, einer typischen Körperhaltung von 
ihm, an einen Stützpfeiler der Halle lehnte und die 
Aufregung um Fokker gelassen beobachtete. Bei ihm 
befanden sich einige Mechaniker und Ingenieure, von 
denen Demy den einen oder anderen zumindest vom Sehen 
kannte. Einer von ihnen boxte Philippe in die Seite und 
deutete mit dem schmutzigen Lappen in seiner Linken in 
ihre Richtung. 


Philippe musterte sie ausführlich, wobei sein Blick wieder 
einmal bedrohlich und düster wirkte, ehe er sich abstieß 
und ohne Eile auf sie zukam. 

»Wen hast du denn da aus einer der Maschinen ziehen 
müssen?«, wendete er sich an seinen Flugschüler. 

»Ich konnte sie gerade noch davon abhalten, die 
Startbahn entlangzubrausen!«, gab der zurück, warf Demy 
dabei aber einen entschuldigenden Blick zu. Diese 
reagierte mit einem übertrieben breiten Lächeln. »Ich 
verschwinde mal lieber. War nett, Sie getroffen zu haben, 
Demy!« 

»Was führt Sie hierher?«, lautete Philippes wenig 
freundliche Begrüßung. 

»Wird der Junge sich demnächst ebenfalls in den Luftkrieg 
stürzen?« 

»Er macht auf eigenen Wunsch die Pilotenprüfung und 
später dann die Prüfung zum Feldpiloten. Ich zwinge ihn 
nicht dazu, falls Sie diesen Verdacht hegen.« 

»Das nahm ich nicht an«, meinte Demy versöhnlicher 
gestimmt. »Gut, dass Sie wieder hier sind.« 

Über Philippes Gesicht huschte ein freches Grinsen. »Sie 
haben mich doch nicht etwa vermisst?« 

»Vermisst ist ein starkes Wort, Herr Oberleutnant«, gab 
Demy zurück und beobachtete erfreut, wie er 
zusammenzuckte, als sie ihn mit seinem Rang ansprach. 
Offenbar reichte das noch immer aus, um den Mann zu 
ärgern. Sie nahm ihren schweren Rucksack von den 
Schultern und drückte ihn Philippe mit viel Schwung gegen 
die Brust, sodass dieser gar nicht anders konnte, als nach 
ihm zu greifen. »Was ist das?« 

»Die Korrespondenz von Meindorff-Elektrik und der 
MeindorffBrauerei.« 

»Soll ich damit meinen Kamin anheizen?« 

»Das hätte ich selbst tun können. Glauben Sie mir, aus 
diesem Grund schleppe ich die Briefe und Akten nicht von 
Berlin bis nach Schwerin.« 


»Was ist geschehen?« 

Demy erzählte Philippe vom erneuten Zusammenbruch 
des Rittmeisters, von Tillas Abwesenheit, dem durchaus 
begründeten Desinteressse von Hannes an den 
geschäftlichen Angelegenheiten und der ausbleibenden 
Reaktion Josephs auf ihre Briefe. In dieser Zeit lehnte 
Philippe sich erneut mit hinter dem Kopf verschränkten 
Armen gegen einen Hallenpfeiler und hörte ihr schweigend 
zu, obwohl er seine Augen auf die Versammlung um 
Anthony gerichtet hielt. Auch als sie geendet hatte, dauerte 
sein Schweigen geraume Zeit an, bis er sich endlich von 
dem Holzpfeiler abstieß. 

»Ihr Landsmann präsentiert den Militärs gerade seine 
neue Erfindung«, erklärte Philippe der irritierten Demy. 
»Bereits seit Wochen bereiten französische Flugzeuge 
unseren Kampfpiloten Probleme. Ein paar Flieger der 
Aeronautique Militaire können durch den Propellerkreis 
feuern, ohne ihre eigenen Propeller zu Brennholz zu 
schießen. Ich trieb mich zwei Wochen in Frankreich herum, 
um herauszufinden, ob irgendwo Pläne über den 
Mechanismus oder die Konstruktion selbst aufzutreiben 
sind, doch ohne nennenswerten Erfolg. Dann kam der 
Durchbruch: Ein französischer Pilot musste hinter der 
Front notlanden und kam nicht mehr dazu, seine Maschine 
zu verbrennen. Das Flugzeug, speziell aber diese 
Vorrichtung, wurde zu Fokker gebracht und voila - 
innerhalb von nur zwei Tagen präsentiert Fokker ein 
synchronisiertes Maschinengewehr, das immer nur dann 
schießt, wenn der präparierte, schnell drehende Propeller 


ein Durchschießen erlaubt20.« 

Demys Blick ruhte verwirrt auf Philippe, da sie die 
Geschichte zwar durchaus faszinierte, vor allem die 
Tatsache, dass er es gewagt haben musste, mit einem 
Flugzeug durch den deutschen und französischen Luftraum 


zu brechen. Andererseits verstand sie seinen plötzlichen 
Themenwechsel nicht. 

»Fräulein Demy«, fuhr der Pilot fort, ohne die aufgeregt 
diskutierenden Militärs und Anthony aus den Augen zu 
lassen. »Fokker heckte diese bahnbrechende Erfindung 
keineswegs in zwei Tagen aus. Sehen Sie dort hinten den 
Mann mit der karierten Schirmmütze?« Automatisch folgte 
Demy Philippes Blick und bemerkte etwas abseits einen 
Arbeiter, der sich keinen Deut für das Geschehen vorn in 
der Halle zu interessieren schien. 

»Das ist Heinrich Lübbe. Er ist Fokkers Waffenfachmann 
und arbeitet mit Kurt Heber seit Wochen an einem 
Unterbrechergetriebe. Angesichts dieser Vorlagen und dem 
erbeuteten Flugzeug gelang es ihnen gemeinsam mit 
Fokker, die Apparatur fertigzustellen.« Philippe deutete mit 
dem Kinn auf das Synchronisationsmaschinengewehr, um 
das sich die Neugierigen noch immer scharten. 

»Anthony schmückt sich mit fremden Federn?« 

»Fokker ist ein Tüftler ein Arbeitstier dazu 
Geschäftsmann und nicht wenig eitel. Dies ist sein 
Unternehmen. Er wird hofiert, hat vor Kurzem sogar die 
deutsche Staatsbürgerschaft aufgedrängt bekommen und 
ist vermutlich nicht verpflichtet, Lübbe und Heber zu 
erwähnen.« 

»Und?« 

Philippe wandte sich ihr zu. »Ich bin Pilot, Flugzeugbauer, 
Ingenieur, zwangsweise wieder Soldat und wohl noch 
einiges mehr. Aber ich bin kein Buchhalter kein 
Unternehmer, nicht der Erbe des Rittmeisters und schon 
gar nicht Josephs Kindermädchen. Fokker konnte 
verbessern, was Lübbe und Heber ausgetüftelt haben. Ich 
kann nur verschlechtern, was die Meindorff-Männer ins 
Leben riefen.« 

Mit diesen Worten bückte er sich und wollte ihr den 
Rucksack zurückreichen. Doch Demy, die das geahnt hatte, 
wich zwei Schritte nach hinten aus und hob abwehrend die 


Hände. »Und ich bin in diesen Tagen zuständig dafür, aus 
dem Nichts Lebensmittel und Gebrauchsgüter aufzutreiben 
und die Dame des Hauses zu vertreten. Ich bin es, bei der 
auf alle Fragen Antworten eingefordert werden. Ich trage 
die Verantwortung für Angestellte und Gäste, bin 
Überlebenskämpferin an allerlei Fronten und dabei nicht 
einmal willkommen dort, wo ich alle diese Tätigkeiten 
ausführe.« 

Demy holte tief Luft und fuhr fort, ehe Philippe ihr ins 
Wort fallen konnte: »Womöglich könnte ich mich auch noch 
um diesen Papierkrieg kümmern mich in die 
Betriebsstrukturen einarbeiten und die rechtlichen 
Hintergründe erlernen, wenn es nötig wäre. Aber man lässt 
mich nicht! Deshalb fordere ich Sie auf, irgendetwas zu 
unternehmen! Und sei es nur, dass Sie in Ihr Flugzeug 
steigen und den Mut aufbringen, statt in ein verfeindetes 
Land zu Joseph dem Jüngeren zu fliegen. Sie könnten ihn 
fesseln, meinetwegen auch knebeln und ihn in Ihrer 
fliegenden Kiste nach Berlin schaffen, damit nicht alles vor 
die Hunde geht!« 

»Ihr Vorschlag könnte mir gefallen«, spottete Philippe und 
deutete mit der Hand in Richtung Tür. 

Das breite Grinsen auf den Gesichtern von Philippes 
Kollegen machte Demy darauf aufmerksam, dass sie etwas 
zu laut gesprochen hatte. Während sie neben Philippe in 
Richtung Ausgang eilte, sagte er an sie gewandt: »Und wie 
schnell stehen Sie dann wieder vor mir und fordern mich 
auf, Joseph zurück an die Front zu schaffen, weil er Ihre 
Freiheiten beschneidet und Sie in Ihrem Tatendrang 
hindert, vielleicht sogar Ihre heimlichen Gäste des Hauses 
verweist?« 

Demy zog eine Grimasse. Ihr Gesprächspartner wusste um 
die Anwesenheit von Luisa und Leni und ahnte wohl, wie 
oft Edith sich ohne Erlaubnis des Rittmeisters in dessen 
Haus aufhielt. Vermutlich nahm er an, dass auch die 
Zwillingsjungen noch immer bei Demy Unterschlupf 


fanden. Von den restlichen inzwischen im Nebentrakt 
einquartierten Kindern und Erwachsenen fehlte ihm aber 
jede Kenntnis - zumindest hoffte sie das! 

»Ich kann Ihnen Ihr schlechtes Gewissen an der 
Nasenspitze ablesen«, foppte Philippe sie, woraufhin sie 
versuchte, die verräterischen Falten verschwinden zu 
lassen. 

Demy blinzelte, als sie in den Sonnenschein eines 
wunderschönen Apriltages hinaustraten. Wie bei ihrem 
letzten Besuch führte Philippe sie vom Flugfeld in Richtung 
der Seen. Den Rucksack hatte er in der Halle gelassen, er 
war sich offenbar sehr sicher, dass niemand für seinen 
Inhalt Interesse zeigen würde. 

»Was erwarten Sie von mir?«, nahm Philippe das 
Gespräch wieder auf, während im Hintergrund das 
Stakkato eines MGs zu hören war. 

Die Niederländerin drehte sich der Wasserfläche zu, wobei 
ein leichter Windstoß an ihrer weißen Bluse zerrte und ihr 
einzelne Haarsträhnen aus der nachlässig aufgesteckten 
Frisur zog. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Was hatte 
sie erwartet? Dass dieser freiheitsliebende, ihr gegenüber 
oft so mürrische Mann mit Begeisterung eine Aufgabe 
übernahm, mit der der Rittmeister zeitlebens seine Tage 
gefüllt hatte, zu der Philippe aber nicht ausgebildet war? 
Das war wahrlich zu viel erwartet, zumal Philippe bisher 
keinerlei Ambitionen gezeigt hatte, ein Teil dieser Dynastie 
zu werden, obwohl ihm womöglich sogar ein Erbe 
zugedacht war. 

»Es war dumm von mir herzukommen. Verzeihen Sie 
bitte«, stieß sie mehr verzweifelt als entschuldigend hervor 
und strich sich mit beiden Händen die kitzelnden Locken 
aus dem Gesicht. 

»Es war richtig. Ich versprach, Ihnen beizustehen, falls 
Sie Hilfe benötigen ... wobei ich annehme, die Familie 
Meindorff steckt in Schwierigkeiten und nicht Sie selbst.« 


»Ich sage es ungern, aber Fakt ist, dass ich mit 
drinstecke, obwohl ich das eigentlich nie gewollt habe.« 

»Aus welchem Grund brachte Tilla Sie damals eigentlich 
mit nach Berlin?«, fragte Philippe plötzlich und für Demy 
völlig unvorbereitet, weshalb sie erneut ihre Nase 
krauszog. Verblüfft betrachtete sie ihren Begleiter, der sie 
auffordernd ansah und dabei die Arme vor der Brust 
verschränkte. Diese Frage war schon lange nicht mehr 
Gegenstand ihrer Überlegungen gewesen. 

Philippe, der sie mit gerunzelter Stirn musterte, schickte 
gleich eine zweite Frage hinterher: »Und warum 
involvieren Sie sich so sehr? Weder die Angestellten der 
Meindorffs noch Ihre Schützlinge müssten Sie in dem Maße 
kümmern, um sich in diesen unruhigen Zeiten allein 
hierherzuwagen. Zudem könnte Ihr Interesse an den 
finanziellen Angelegenheiten von einem missgelaunten 
Rittmeister und seinem ältesten Sohn als ungerechtfertigte 
und verwerfliche Einmischung angesehen werden. Ganz zu 
schweigen davon, dass Sie schon wieder versuchen, sich 
mit mir anzulegen.« 

»Aber irgendjemand ...« Demy stockte und wandte sich 
von dem bedrohlich auf sie herunterblickenden Mann ab. 
Auf dieser Seite ihres Wegs wuchsen Weiden und Birken, 
die sich sanft im Wind wiegten, dahinter lag das glitzernde 
Wasser des Flusslaufs. 

Wie einfach könnte das Leben für sie sein, wenn sie sich 
ausschließlich auf sich selbst konzentrieren würde, statt 
sich um die Angelegenheiten ihrer erwachsenen Schwester 
zu kümmern! Oder um die einer Familie, die sie nichts 
anging, bei der sie nicht einmal Akzeptanz fand; ganz 
abgesehen von ihrer Fürsorge für die ihr wildfremden 
Menschen! 

Aber sie wollte nicht untätig zusehen, wie andere 
hungerten, froren oder jeder Lebensgrundlage beraubt 
wurden. Sie liebte ihre Geschwister, auch Tilla, obwohl sie 
deren Verhalten längst nicht mehr verstand. Und sie 


mochte Henny, Maria, die Zwillinge und alle die anderen, 
die das Schicksal wie eine kräftige Windbö in das 
Meindorff-Haus geweht hatte Oder nahm sie sich zu 
wichtig? Würden diese Menschen ohne sie ebenso 
zurechtkommen, ihren eigenen Weg gehen? 

»Sie wissen nicht, weshalb Tilla vor Jahren auf Ihrer 
Begleitung bestand und deshalb mit Ihrem Alter 
schummelte, nicht wahr?«, brachte Philippe sich in 
Erinnerung. »Sie wissen es genauso wenig, wie ich nicht 
weiß, warum meine Mutter mich im Alter von fünf Jahren in 
Berlin zurückließ.« Philippes Stimme war leise, nahezu 
sanft. 

Demy hob verwundert die Augenbrauen. Sie kannte ihn 
nur raubeinig, dominant, vorwurfsvoll oder frech. Diese 
neue Seite an ihm wariihr gänzlich unbekannt. 

»Aber für Ihre jüngeren Geschwister, für Degenhardt, 
Henny und all die anderen, und dazu zähle ich auch 
Hannes, Edith und deren Töchter, ist Ihre Anwesenheit das 
reinste Glück. Sie sind unersetzlich, selbst wenn Sie das 
vermutlich nicht einmal so sehen.« Er hob die Hand, damit 
sie ihn nicht unterbrach, was sie allerdings auch nicht 
vorgehabt hatte. Sie versuchte lediglich von seinem Gesicht 
abzulesen, ob er sich über sie lustig machte. Doch seine 
blauen Augen waren ernst, aber freundlich auf sie 
gerichtet, ohne eine Spur von Spott oder Hochmut, der ihm 
sonst zu eigen zu sein schien. 

»Dann helfen Sie mir also?« Ihre Stimme klang verzagt. 

»Die Fabriken der Meindorffs stecken in finanziellen 
Schwierigkeiten. Das ist eine Entwicklung, die vor 
Monaten, wenn nicht sogar Jahren begann. Ich kann sie 
nicht retten. Aber um Ihretwillen sehe ich mir die Papiere 
durch. Immerhin haben Sie diese so nett verpackt 
mitgebracht.« Er zwinkerte ihr fröhlich zu und hatte 
offenbar vergessen, dass er Demys Anwesenheit zuvor noch 
missbilligt hatte. »Wenn ich eine Möglichkeit zum 


Eingreifen sehe, tue ich es, ansonsten kann ich versuchen, 
Joseph aus seinem kriegerischen Tiefschlaf zu wecken.« 

»Mehr wollte ich doch gar nicht.« 

»Ach!« Das spitzbübische Funkeln war in seine Augen 
zurückgekehrt. Demy erkannte zum ersten Mal eine 
gewisse familiäre Ähnlichkeit mit Hannes. »Und ich dachte, 
ich muss die beiden Unternehmen auf Vordermann bringen, 
die Meindorff-Josephs zur Arbeit zerren, den Krieg beenden 
und am besten die Familienzwistigkeiten noch gleich mit!« 

»Lassen Sie sich nicht von mir aufhalten!«, gab Demy 
zurück und fühlte sich ein bisschen leichter. 

Philippe jedoch wurde ernst: »Wenn ich Sie da raushauen 
soll, Fräulein Demy: Ein Wort genügt. Ich halte mein 
Versprechen.« 

»Und ich lasse niemanden im Stich!« 

»Das dachte ich mir nun wiederum.« 

»Deshalb also Ihr großzügiges Angebot? Weil Sie ohnehin 
keine Gefahr sahen, dass ich es annehmen könnte?%«, 
forderte sie ihn heraus und brachte ihn damit zum 
Schmunzeln. Ein Gesichtsausdruck, den sie an ihm noch 
nicht häufig gesehen hatte. 

»Man darf Sie nicht unterschätzen. Aber das sagte Tilla 
damals schon, als Sie dem alten Meindorff vorgestellt 
wurden.« Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, dass 
er den Weg zurück einschlagen wollte. 

Gemeinsam schlenderten sie zwischen den Wasserflächen 
hindurch Richtung Flugplatz, auf dem ein paar Männer 
Tragflächen aufbauten. Anthony stürmte mit weit 
ausholenden Schritten auf sie zu, während zwei Männer 
einen Eindecker aus einem Unterstand in Richtung 
Startplatz zogen. »Ich hätte mit der geistigen 
Schwerfälligkeit der Militärs rechnen müssen!«, wetterte 
er vor sich hin, ehe er seine Landsmännin formvollendet 
begrüßte und sich dann an Philippe wandte. »Ich habe das 
synchronisierte MG auf dem Eindecker montiert und werde 


den Burschen jetzt mal zeigen, dass die Vorrichtung auch 
in der Luft funktioniert.« 

Demy ließ die beiden Männer stehen und trat neugierig zu 
dem Steinhaufen, auf dem das Paar Flugzeugflügel 
befestigt worden war. Die stramm gespannte Leinwand 
reflektierte das Sonnenlicht, und in ihrem Rücken näherten 
sich die Militärs und Zivilpersonen. 

Fokker kletterte unterdessen in sein Flugzeug, ließ auf 
Philippes Zuruf »Zündung« und das Andrehen des 
Propellers die Maschine an und hob zügig ab. Daraufhin 
trat Philippe zu Demy und zog sie ein paar Schritte 
beiseite, bis sie sich schließlich gegen ihn zur Wehr setzte. 
»Ich wollte mir das ansehen!«, erklärte sie Philippe. 

»An einer Maschinengewehrsalve gibt es nicht viel 
Schönes zu sehen.« 

»Ist es nicht leichtsinnig, diese Apparatur in einem in der 
Luft befindlichen Flugzeug auszuprobieren?« 

»Hätten Männer wie Fokker immer vorsichtig gehandelt, 
würde heute noch kein einziges Flugzeug am Himmel seine 
Kreise drehen. Außerdem kann er wohl kaum neue 
Erfindungen an Frontflieger ausliefern, ohne sie vorher auf 
ihre Tauglichkeit getestet zu haben. Die Burschen leben 
gefährlich genug, auch ohne dass sie sich den eigenen 
Propeller zerschießen.« 

»Dennoch möchte ich es sehen«, beharrte Demy. 

»Aber nicht von hier aus. Das MG wird die Flügel 
durchschießen, die Kugeln werden auf den 
darunterliegenden Steinen abprallen und Ihnen um die 
Ohren pfeifen, wenn Sie hier stehen bleiben.« 

»Aber die anderen Zuschauer ...« 

»Das sind Militärs. Sie müssen das wissen.« 

»Hat Fokker sie nicht vor der Gefahr gewarnt?« 

»Sie haben ihn verärgert. Er wird sich hüten, sie auf 
etwas hinzuweisen, das sie von Berufs wegen besser wissen 
sollten als er!« 

»Ihr Piloten seid doch irgendwie alle Halunken, oder?« 


Philippe lächelte, schob sie vor sich her, bis sie eine der 
Flugzeughallen erreichten, und lehnte sich dort in 
gewohnter Pose an die Holzwand. 

»Ich bin heute auch hier, weil ich Saatgut für Kartoffeln, 
Karotten, Kohl und Salat auftreiben will«, erklärte ihm 
Demy, während sie mit beiden Händen ihre Augen 
beschattete und das von oben herunter auf sie zu jagende 
Flugzeug beobachtete. 

»Was haben Sie vor?« 

»Henny hat beobachtet, dass in den Stadtgärten Berlins 
vermehrt Gemüse angepflanzt wird. Sie kam auf den 
Gedanken, dass wir dasselbe im Garten der Meindorffs 
versuchen kKönnten.« 

»Und was meint der Rittmeister zu diesem Einfall?« 

»Nichts. Er wird nicht gefragt. Wenn er etwas dagegen 
einzuwenden hat, wird er ein paar Tage hungern, dann 
ändert sich bestimmt seine Meinung über die Nutzung 
seines Gartens, den er ohnehin nie betritt«, erklärte Demy 
kämpferisch. 

»Das klingt nach einer Revolution!« 

»Das klingt nach einem vernünftigen Vorschlag, um dem 
Verhungern zu entgehen.« 

»Und wie wollen Sie das Saatgut nach Berlin schaffen? In 
Ihrem Rucksack?« 

»Machen Sie sich nicht andauernd lustig über mich, Herr 
Oberleutnant.« 

»Wenn Sie aber doch so ein lustiges schwarzes Schäfchen 
sind!« 

In diesem Moment donnerte Fokker in seinem Eindecker 
über sie hinweg, sank noch tiefer und feuerte auf die 
ausgelegten Flügel. Die Bespannung bewegte sich in 
ruckartigen Wellen unter dem Dauerbeschuss. Wie von 
Philippe angedroht jagten die Geschosse als Querschläger 
in alle Richtungen davon, sodass die Militärs und 


Zylinderträger in wilder Flucht Schutz hinter der 


nächstgelegenen Flugzeughalle suchten. 

»Ich glaube, ich höre Anthonys Lachen bis hierher«, 
flüsterte Demy, die sich ein Grinsen über die wie flüchtende 
Hasen davonspringenden Ehrenmänner ebenfalls nicht 
verkneifen konnte. 

»Jedenfalls werden die Herren nicht darum 
herumkommen, ihm dieses Synchronisationsgewehr 
abzukaufen und in die Jagdflieger einbauen zu lassen. 
Immelmann wird sich freuen! Wie ich Fokker und die 
Militärs kenne, die ihre Helden gerne in Szene setzen, wird 
er der Erste sein, der es zum Einsatz an der Front bringen 
wird!« 

Demy verging das Lachen, als sie in dem Moment, als 
Fokker zur Landung ansetzte, zu den Flügeln trat, die als 
Zielscheibe hatten herhalten müssen. Nur noch Fetzen 
waren von dem übrig, was ein Flugzeug sicher in der Luft 
hielt. 

»Gehen wir«, meinte Philippe trocken und führte sie an 
die Straße, wo er sie in seinem Automobil warten ließ, bis 
er den Rucksack geholt hatte. 

Lange Zeit fuhren sie schweigend in Richtung Schwerin, 
bis Philippe das monotone Motorenknattern unterbrach. 
»Ich sehe zu, wo ich Saatgut für Sie auftreiben kann, und 
bringe es Ihnen entweder persönlich oder lasse es durch 
einen Boten anliefern.« 

»Ich kann ...« 

»Sie bleiben schön brav in Berlin. Ihre Ausflüge ohne 
Begleitung sind nicht ungefährlich und Sie werden bei den 
Meindorffs doch gebraucht!«, knurrte er sie an. 

Demy bedachte ihn mit einem belustigten Seitenblick. 
Philippe schien sich tatsächlich Sorgen um ihr 
Wohlergehen zu machen! 

Am Schweriner Bahnhof geleitete Philippe sie zum 
Bahngleis, auf dem in absehbarer Zeit der Zug in Richtung 


Berlin eintreffen musste. 

»Wie sind Sie eigentlich von hier zum Flugfeld gelangt?«, 
durchbrach Philippe erneut das Schweigen. 

»Ein Mann, der demnächst in Freiburg seine Pilotenlizenz 
erhalten soll, nahm mich in seinem Automobil mit. Ich 
glaube, sein Name war Hermann Göring.« 

Auf einen eigenartigen Brummlaut vonseiten Philippes sah 
Demy fragend zu ihm auf. 

»Hannes hatte in der Kadettenanstalt Lichterfelde mit 
Göring zu tun. Er kam für die Oberstufe von der 
Kadettenanstalt Karlsruhe dorthin. Hannes beschrieb ihn 
als einen unangenehmen Zeitgenossen. Sie dürfen sich 
nicht einfach bei einem Unbekannten in ein Automobil 
setzen!«, rügte er und sah sie dabei vorwurfsvoll an. 

Entrüstet stemmte Demy die Hände in die Hüfte. Glaubte 
er, sie unternehme ihre Ausflüge zu ihm zum Vergnügen? 
Sie hatte in Berlin wirklich ausreichend zu tun und erlebte 
auch dort genug Aufregungen, ohne sich neue suchen zu 
müssen! Zudem behagte ihr seine Bevormundung 
überhaupt nicht. Selbst wenn sie beide für ihr Umfeld als 
verlobt galten, so war dieser Umstand für sie nach wie vor 
eine rein praktische Abmachung. Ihr Ärger über ihn nahm 
überhand und so platzte sie heraus: »Was bilden Sie sich 
ein, mir Vorschriften zu machen? Bleiben Sie mal schön in 
Berlin! Setzen Sie sich nicht mit einem Fremden in ein 
Automobil! Nicht nur Sie müssen gelegentlich Risiken 
eingehen, um das verwirklichen zu können, was Sie sich 
vornehmen, Herr Oberleutnant!« 

Das Eintreffen des Zuges enthob Philippe einer Antwort, 
doch der Blick aus seinen hellen Augen war eiskalt. 

Quietschend und stampfend kam die Lok neben ihnen zum 
Stehen und hüllte sie in eine dichte graue Dampfwolke ein. 
Diesen Augenblick nutzte Philippe, indem er Demy derb an 
beiden Oberarmen packte und sich zu ihr hinabbeugte, um 
ihr über das Zischen der Lokomotive hinweg zuzuraunen: 


»Sie spielen gern mit dem Feuer, nicht wahr? Ein Erbe 
Ihres Vaters?« 

Damit ließ er sie abrupt los. Sie taumelte zwei Schritte 
nach hinten, und noch ehe sie das Gleichgewicht 
wiedergefunden hatte, war er von einer weiteren 
Dampfwolke verschluckt worden. Als die Schwaden sich 
allmählich verflüchtigten, hatte Philippe das kleine 
Bahnhofsgebäude längst verlassen. 

Zurück blieb eine verwirrte Demy, die sich einmal mehr 
fragte, wo und warum ihr Vater und Philippe in Deutsch- 
Südwestafrika aufeinandergetroffen waren und was 
zwischen ihnen vorgefallen war. Und dabei rückte auch die 
Frage in den Vordergrund, ob Philippe mehr über den Tod 
ihres Vaters wusste, als er ihr damals in Paris angedeutet 
hatte ... 


30 Tatsächlich fand diese Vorführung in Berlin statt. Fokker 
montierte die MG auf einen seiner Eindecker, band das 
Flugzeug am Schwanz an seinen 80-PS-Peugeot- 
Tourenwagen und zog dieses in der Nacht die 200 
Kilometer bis zum Berliner Militärflugplatz. 
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Kapitel 38 


Petrograd, Russland, 
April 1915 


»Scher dich dahin zurück, woher du gekommen bist. Die 
Brut soll ruhig aussterben!« 

Anki duckte sich unter den Beschimpfungen. Diese fanden 
auch kein Ende, als sie längst die schief in den Angeln 
hängende Tür geschlossen hatte und auf das 
moosbewachsene Pflaster der Gasse getreten war. 

Alex warf ihr einen mitleidigen Blick zu, öffnete aber ohne 
ein Wort die Kutschentür Die erschöpfte Anki hatte 
aufgehört zu zählen, an wie vielen Haustüren sie vergeblich 
geklopft hatte, beschimpft oder sogar mit einem Schuh, 
einem Topf oder irgendeinem anderen Gegenstand 
beworfen worden war. Kaum saß sie in der Kutsche, schloss 
Alex die Tür, schwang sich auf den Kutschbock und fuhr zu 
einer weiteren Adresse auf der Liste ehemaliger 
Angestellter der Chabenskis. 

Müde rieb sich Anki die Augen. Es musste einfach eine 
Amme für die kleine Jenja aufzutreiben sein! Aber die 
Menschen dieser Stadt waren verbittert. Während ihre 
Söhne auf den Schlachtfeldern geopfert wurden, die 
Frauen nachts stundenlang in den dunklen kalten Gassen 
um Brot anstanden, nur um mit leeren Händen zu ihren vor 
Hunger weinenden Kindern zurückzukehren, verhärteten 
sich ihre Ansichten der Obrigkeit gegenüber, die sie in 
diese missliche Lage manövriert hatte. Und Anki konnte es 
ihnen nicht verdenken. Zu lange schon fühlten die 
Menschen dieser Stadt sich ausgenutzt und benachteiligt. 
Die Lage wurde durch den Krieg und einen übermäßig 
harten Einsatz der Polizei- und Militärkräfte noch 
verschärft. Chaos und Verfall nahmen überhand. 

»Ich kann nicht aufgeben«, sagte Anki in ihre 
Handflächen, in die sie ihr Gesicht gebettet hatte, um für 


ein paar Minuten ihre Augen zu schließen. 

Es dauerte nicht lange, bis ihr Kutscher das Gefährt 
erneut anhielt, ihr die Tür öffnete und den Tritt ausklappte. 
»Hier müsste Galina wohnen, eine ehemalige Küchenhilfe. 
Sie wurde beim Stehlen von Lebensmitteln erwischt und 
vom Küchenchef davongejagt.« 

»Eine Diebin, na wunderbar!«, murmelte Anki entmutigt, 
stieg aber dennoch aus. 

Alex ergriff sie am Arm und hielt sie ungewöhnlich 
energisch zurück. »Sie steckte damals ein paar 
Apfelschalen ein. Die wollte sie ihren Kindern mitbringen.« 

Aus Ankis Kehle klang nur ein tiefes Seufzen. 
Apfelschalen, die für den Müll gedacht gewesen waren, 
bestimmten in den Küchen der Adelshäuser über Leben 
und Tod? 

»Anki, sieh dich doch um. Diese Ungerechtigkeit im Land, 
die Diskrepanz zwischen Hunger und Verzweiflung auf der 
einen, Wohlstand und Verschwendung auf der anderen 
Seite kann nicht länger Bestand haben.« Alex’ Augen 
flackerten fast wild, und wieder einmal schlich sich bei dem 
Kindermädchen die beunruhigende Ahnung ein, dass Alex 
nicht nur ein einfacher Kutscher war. Ihr Verdacht, dass er 
zu einer im Untergrund agierenden Bewegung rund um 
den Mann mit dem Kampfnamen Lenin gehörte, vor der die 
Reichen und Mächtigen in Petrograd wohl zu Recht 
zitterten, bestätigte sich zunehmend. Neuerdings umgaben 
sich viele Adelige wie Ljudmilas Vater mit Leibwächtern, 
um vor radikalen Anhängern dieser Gruppierung geschützt 
zu sein. 

»Galina also«, murmelte Anki und machte sich wieder 
ihrer drängenden Aufgabe bewusst. Sie ging ein paar 
Schritte und bemerkte ganz in ihrer Nähe eine der 
typischen Menschenschlangen, die vor einer Bäckerei auf 
die Öffnung und die Ausgabe von Brot warteten. 
Erschüttert betrachtete sie die ausgezehrten Kinder 
zwischen den Frauen. Vermutlich teilten die Mütter ihre 


Nachkommen ein, um an verschiedenen Geschäften 
anzustehen, in der Hoffnung, dass zumindest ein 
Familienmitglied an dringend benötigte Lebensmittel 
herankam. Eines der jüngeren Mädchen, Anki schätzte sie 
auf sieben Jahre, lehnte schlafend an der Frau vor ihr. Zwei 
Jungen in etwa demselben Alter hielten sich dösend 
aneinander fest, während eine etwa Zwölfjährige vor 
Erschöpfung wie in Trance vor- und zurückschwankte. 

Ob die Not in ganz Russland so erschreckend groß war? 
Wie sah es im Deutschen Reich aus, das zudem von einer 
Blockade betroffen war? Wie ging es wohl der Familie 
Busch in Tübingen oder ihren Geschwistern in Berlin? 

Energisch verschob Anki diese Überlegungen auf später, 
sprach ein kurzes Gebet für diese Menschen und klopfte 
ein weiteres Mal in dieser Nacht an eine Tür Eine 
verhärmt aussehende Frau mit einem winzigen Säugling im 
Arm öffnete. 

»Galina? Bist du Galina?«, fragte Anki leise. 

»Wer fragt das?«, lautete die mürrische und misstrauische 
Antwort. 

»Alex brachte mich hierher. Du erinnerst dich doch an 
Alex?« Anki deutete auf den abseits wartenden Kutscher. 

Die Frau nickte. Ihr Blick verdüsterte sich, als sie das 
Wappen an der Wagentür erkannte. »Was willst du?« 

»Fürstin Chabenski hat ein kleines Mädchen zur Welt 
gebracht, starb aber kurz nach der Geburt. Ich bin auf der 
Suche nach einer Amme für das ...« 

»Das ist ja mal gerecht! Ich durfte den Essensabfall nicht 
mitnehmen und mein Kind starb. Jetzt wird ein adeliges 
Kind sterben! Wobei - irgendwie kriegen die es bestimmt 
durch!« 

»Galina, ich verstehe deine Vorbehalte. Bedenke aber 
bitte, dass das kleine Mädchen nichts für das kann, was dir 
angetan wurde. Außerdem würde man dich mit 
Lebensmitteln bezahlen«, lockte Anki. 


»Ach ja? Ich weiß, dass die in den Palästen sich die fetten 
Bäuche noch mit Delikatessen vollstopfen. Und ich soll 
mich mit den Abfällen begnügen?« 

»Eine Amme wird immer gut versorgt.« 

»Schau dir mal mein Würmchen an!« Galina streckte Anki 
das magere, kaum bekleidete Kind entgegen, das seltsam 
schlaff wirkte. »Ich krieg ja dieses schon nicht satt.« 

»Wenn du im Haus der Chabenskis gutes Essen 
bekommst, wirst du auch dein eigenes Kind besser stillen 
können.« 

»Ach, verschwinde. Ich will mit diesen Ausbeutern nichts 
mehr zu tun haben!« Die Frau schlug ihr die Tür vor der 
Nase zu. Für einen Moment war Anki versucht, mit dem 
Fuß gegen das morsche Holz zu treten. Sie wollte die Frau 
mit stichhaltigen Argumenten auf ihre eigene Dummheit 
hinweisen - so wie Demy es sicher getan hätte -, aber dazu 
ließ sie sich nicht hinreißen. Stattdessen drehte sie sich zu 
den wartenden Menschen vor dem Laden um. Vielleicht 
fand sie dort jemanden, der die Vorteile für sich und seine 
Familie erkannte und zu helfen bereit war. 

Der Himmel über Petrograd verfärbte sich gelblich und 
kündigte einen neuen Tag an. Noch immer fiel die 
Temperatur nachts auf weniger als zehn Grad, weshalb die 
ersten Sonnenstrahlen ein Lächeln auf Ankis Gesicht 
zauberten. Doch es war eine weitere Nacht vergangen, in 
der die inzwischen zwei Tage alte Prinzessin mit der für sie 
nicht sonderlich bekömmlichen Kuh- und Schafsmilch 
ernährt wurde. 

Mit schnellen Schritten, sodass ihr knöchellanger Mantel 
um ihre Beine flatterte, näherte sie sich der 
Menschenschlange Unter den Wartenden entstand 
plötzlich Unruhe. Drei Männer tauchten jenseits der 
Anstehenden auf. Die Frauen stießen erschrockene, 
protestierende Rufe aus. Diejenige, an die sich das 
schlafende Mädchen lehnte, schüttelte dieses und schrie es 
an, es solle fliehen! Das Kind starrte sie nur verwirrt an. 


Glas splitterte. Die tief stehenden Sonnenstrahlen 
verwandelten Tausende winzige durch die Luft wirbelnde 
Scherben zu einem Meer aus glitzernden Sternen. Die 
Faszination des Schauspiels dauerte nur Sekunden, dann 
brach das Chaos los. 


KKXK 


Ein Mann sprang durch die zerschlagene Scheibe in das 
Innere des Ladens, in dem zwei Frauen mit weißen 
Schürzen dabei gewesen waren, Mehl und Zucker aus 
Säcken in kleine Beutel zu füllen. Auf dem Tresen lagen 
ordentlich aufgereiht zwölf Laibe Brot. Mehr nicht. 

Die Frauen flohen kreischend in die angrenzende 
Wohnung und verrammelten hinter sich die Tür, während 
der Mann die Brote packte und aus dem Fenster reichte. 
Die übermüdeten Wartenden lösten sich aus ihrer 
Erstarrung und drängten hinzu. Jeder wollte etwas von der 
Beute abbekommen. Einer der Jungen stolperte und fiel mit 
den Knien und Händen in die am Boden liegenden 
Scherben. Sein Schmerzensschrei ging in den wütenden 
und fordernden Rufen des Mobs unter. Noch mehr 
Scheiben gingen zu Bruch, eine Frau schrie gellend auf, 
fand aber kein Gehör. Dafür begann eine Männerstimme zu 
skandieren: »Mehr Brot, mehr Brot! Gebt uns Brot!« Die 
Frauen stimmten mit ein, erst zaghaft, dann lauter und 
schließlich mit sich überschlagenden Stimmen. Fenster an 
den Häusern entlang der Straße wurden aufgerissen. 
Einige schlossen sich sofort wieder, andere blieben offen, 
und die aus dem Schlaf gerissenen Anwohner fielen in die 
Parole mit ein. Aus Haustüren und Hinterhöfen quollen 
Männer, Frauen und Kinder Sie schoben sich durch die 
Menschenmenge, stürmten den Laden, rissen den 
Glücklichen ihre Beute aus den Händen, stießen und 
schlugen auf sie ein. 

Anki stand fassungslos am Rande des Geschehens. Ihre 
Augen suchten den gestürzten Jungen, doch sie konnte 


außer Stiefeln, wippenden Röcken und zerschlissenen 
Hosenbeinen nur aufgewirbelten Straßenstaub und das 
vereinzelte Aufblitzen von Scherben ausmachen. Eine 
kräftige Hand ergriff sie und wirbelte sie herum. 
Erschrocken sah sie auf - und in das verzerrte Gesicht von 
Oskar Busch. 

»Du?«, rief Anki entsetzt aus. Gehörte Oskar etwa zu den 
Unruhestiftern, die die verzweifelte Lage der Hungernden 
genutzt hatten, um einen Aufstand zu entfachen? Oskar 
schaut sie aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Griff um 
ihr Handgelenk wurde noch kräftiger. 

»Oskar, lass sie los!«, brüllte Alex gegen das Geschrei, 
Toben und Fluchen an und stieß den Bruder ihres Verlobten 
vor die Brust. 

»Bist du bescheuert?«, entgegnete Oskar. »Was schleppst 
du sie hierher? Schaff sie weg!« Er ließ Anki los und 
tauchte innerhalb von Sekunden in der engen Gasse unter. 

Schrilles Pfeifen näherte sich dem Tumult und ließ auch 
die zwei anderen Männer und ein paar Frauen mit ihren 
Broten in den Armen die Flucht ergreifen. Alex ergriff Anki 
um die Hüfte und schleifte sie zur Kutsche. 

»Alex, dieses Kind, das da eben stürzte ...«, begehrte sie 
auf. 

»Du kannst ihm nicht helfen. Wir müssen verschwinden!« 
Alex’ Stimme klang gepresst. 

»Aber wir können die Verletzten nicht einfach 
zurücklassen!« 

»Du willst dich nicht mit diesen Polizisten 
auseinandersetzen!«, zischte der Kutscher und hievte sie 
rücksichtslos in das Gefährt. 

»Alex, lass mich raus!«, kreischte Anki verzweifelt und 
wollte an dem Mann vorbei hinunter auf das schmutzige 
Pflaster springen. »Ich kann nicht gehen, ohne 
nachgesehen zu haben ...« 

»Diese Polizisten werden keine Fragen stellen und sich 
keine Erklärungen anhören, sondern zuschlagen und 


zutreten. Sie werden dich mitschleppen, verhören und 
einsperren. Womöglich über Tage oder Wochen, bevor du 
überhaupt Gelegenheit bekommst zu erklären, was du hier 
während des Aufruhrs getan hast.« 

»Sie sehen doch an der Kutsche, dass ich es nicht nötig 
habe, nach Lebensmitteln anzustehen ...« 

»Du bist eine Njemka, dazu eine Bedienstete. Wie sehr die 
Chabenskis dich schätzten, wissen die da draußen nicht. 
Und von den Chabenskis ist niemand mehr da, der dich 
raushauen könnte!« Beinahe derb drückte Alex sie auf den 
Sitz zurück, als sie erneut versuchen wollte, sich an ihm 
vorbeizudrücken. »Denk an die Kinder, Njanja! Bleib drin!« 
Alex knallte den Schlag zu. 

Anki hörte und spürte, wie er sich auf den Kutschbock 
schwang. Er hatte ja recht. Fürst und Fürstin Chabenski 
waren beide tot. Sie hatten Anki die vier Mädchen 
anvertraut, und sie hatte der sterbenden Oksana das 
Versprechen gegeben, sich um die Kinder zu kümmern. Das 
konnte sie aber nicht, wenn sie in einem Gefängnis saß. In 
ihren Gedanken wirbelten die letzten Minuten wild 
durcheinander. Sie wollte helfen und durfte es doch nicht! 
Die schrecklichen Bilder brannten sich in ihre Erinnerung 
ein und mit ihnen der Anblick des aggressiven Oskar. Alex 
hatte sie gerettet, aber er kannte Roberts Bruder! Er 
kannte die Männer, die den Aufstand heraufbeschworen 
hatten, um dann rechtzeitig unterzutauchen. Dafür 
gerieten unschuldige Frauen in die Fänge der Polizei und 
verschwanden vielleicht für lange Zeit in einem Gefängnis, 
während ihre Kinder allein zurückblieben - und das nur, 
weil sie für Brot angestanden hatten. 

Das nervöse Schnauben der Pferde mischte sich mit dem 
schrillen Geräusch der Trillerpfeifen und den Schreien 
derer, die vergeblich vor den Beamten zu fliehen 
versuchten. 

Anki wurde mit einem kräftigen Ruck gegen die Rückwand 
geworfen, als die Kutsche anfuhr. Schnell setzte sie sich auf 


das Polster. Der Vorhang vor dem Seitenfenster flatterte 
auf, und so sah sie, wie die Polizisten auf die am Boden 
kauernden Menschen einknüppelten. Dabei machten sie 
keinen Unterschied zwischen Männern, Frauen und 
Kindern. 

Ankis Blick fiel auf den gestürzten Jungen. Er lag 
blutüberströmt und reglos auf den kalten Pflastersteinen, 
sanft und doch zugleich grausam präzise vom Sonnenlicht 
angestrahlt. War er gestorben, weil er auf ein Stück Brot 
gehofft hatte? 


KKXK 


Die Kutsche hatte kaum angehalten, da erhob Anki sich und 
verließ das Gefährt, noch ehe Alex abgestiegen war. Mit in 
die Seiten gestemmten Händen erwartete sie den jungen 
Mann. Dieser zeigte den Anflug eines schlechten 
Gewissens, der sich jedoch sofort verflüchtigte und 
zornigem Stolz Platz machte. »Ja, ich kenne die Burschen, 
aber ich verachte ihre Vorgehensweise. Ich bin für einen 
Wandel der Politik, doch die Bevölkerung darf dabei nicht 
als Sündenbock herhalten, sondern muss daran beteiligt 
sein. Allerdings sehe auch ich, dass wir ohne rigorose 
Einschnitte nicht gegen machtbesessene Herrscher 
gewinnen können. Opfer sind leider nicht zu vermeiden.« 
»Dieses Opfer war ein unschuldiges Kind«, entgegnete 
Anki leise. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie 
schluchzte: »Erfahren seine Eltern jemals, was mit ihm 
geschehen ist, damit sie ihn wenigstens begraben und 
betrauern dürfen? Und was geschieht mit den Frauen, die 
auf der Straße zurückblieben? Sie haben womöglich 
Kinder! Sie werden vergeblich auf die Rückkehr ihrer 
Mütter warten und verhungern, wenn sich niemand um sie 
kümmert!« 

»Ich sage dir doch, dass ich das Vorgehen dieser 
radikalisierten Gruppierungen nicht billige.« 


»Aber du hast nichts dagegen unternommen!«, warf Anki 
dem Kutscher vor. 

»Weil ich auch für dich verantwortlich bin und nicht mit 
einem Messer im Rücken in dieser Gasse enden wollte!«, 
gab Alex ebenso hitzig zurück. »Oskar und seine Freunde 
sind Schläger - und Schlimmeres!« Er trat auf sie zu, 
ergriff sie an den Schultern und sagte: »Es tut mir leid, 
Prinzessin. Ich wusste nichts von ihren Plänen, sonst hätte 
ich dich nie dorthin gefahren. Das musst du mir glauben. 
Ich würde dich niemals einer Gefahr aussetzen oder dich in 
diesen Kampf mit hineinziehen. Du bist ein gutes Mädchen 
- aber du bist auch eine Deutsche ... oder Niederländerin ... 
oder was auch immer!« Er grinste schief. »Das ist nicht 
dein Kampf, sondern unserer!« 

Ankis Kehle entrang sich erneut ein Seufzer. Sie zitterte 
wie ein Schilfrohr im Wind und war froh, dass Alex sie 
festhielt. Beunruhigt blinzelte sie gegen die 
Sonnenstrahlen an. An diesem Tag hatte Alex ihren 
Verdacht bestätigt, dass er mehr war als nur ein einfacher 
Kutscher. 

»Du hast seit Stunden weder geschlafen noch etwas zu dir 
genommen. Ich bringe dich jetzt zu den Chabenskis 
zurück.« 

»Nein«, begehrte Anki auf und warf einen Blick auf den 
Palast der Zoraws, vor dessen Außenmauer und entlang der 
Auffahrt trotz der frühen Morgenstunde unzählige 
Landauer, Phaetons und Automobile abgestellt waren. 
»Ljudmila erzählte unlängst von einem schwangeren 
Dienstmädchen, das vom Graf entlassen werden sollte. Sie 
müsste inzwischen ihr Kind geboren haben.« 

Anki ließ Alex stehen, nickte dem Pförtner zu, der ihr 
Einlass gewährte, und eilte die mit rotbraunen Steinplatten 
ausgelegte Auffahrt entlang zum Palais. Die Morgensonne 
spiegelte sich in den Fensterscheiben und brachte das 
frisch gestrichene Rot der Hausfassade und das Weiß 


entlang der Fenster, Giebel und der vier Ecktürmchen zum 
Leuchten. 

Stimmengewirr und verhaltenes Lachen lockten Anki in 
den Garten, in dem sie so manche Stunde mit ihrer 
Freundin verbracht hatte. Sie hielt unter einem der von ihr 
so geliebten, noch nicht aufgeblühten Sommerflieder inne, 
als sie Bewegungen auf den Gartenwegen ausmachte. 

Mehrere Herren in hellen Flanellhosen und sportiven 
gestreiften Blazern und mit den modischen Strohcanotiers 
auf den Köpfen schlenderten an den noch verwaisten, 
mannshohen Vogelvolieren entlang und unterhielten sich 
angeregt. Ihre legere Kleidung verriet Anki, dass sie nicht 
die Nacht durchgefeiert hatten, sondern sich zu dieser 
ungewöhnlich frühen Stunde zu einem vergnüglichen 
Anlass eingefunden hatten. 

Auf der ebenerdigen Veranda eilten Bedienstete emsig 
umher, legten Polster und Kissen auf Stühle und Bänke und 
breiteten fliederfarbene Tischdecken aus, während an 
anderer Stelle bereits Kaffeegedecke aus weißem Porzellan 
und Teller mit Süßgebäck, Brot, Kuchen, Butter, 
Marmelade, Käse, Wurst und kaltem Braten aufgetischt 
wurden. Zuckerdosen, Sahnekännchen, eisgefüllte 
Sektkühler, Saftkannen und Wasserkaraffen folgten. Zwei 
Damen mit wagenradgroßen Hüten, auf denen ausladende 
Schleifen und Blüten prangten, spazierten auf die Tische 
zu. In ihren Händen trugen sie filigrane Spitzenschirmchen 
und ihre weißen, an der Hüfte schmal geschnürten Kleider 
waren ebenfalls reich mit Spitze geschmückt. Die langen 
Ärmel umspielten bauschig ihre Handgelenke und 
leuchteten mit dem weißen und violetten Flieder um die 
Wette, der soeben in bauchigen Vasen auf die Tische 
verteilt wurde. 

Anki erkannte in der einen Dame Ljudmilas Mutter. 
Obwohl sie in eine Unterhaltung vertieft war, überwachte 
sie mit Argusaugen die Aufbauarbeiten für das Frühstück 
im Freien. Sie ergriff eines der süßen Häppchen und biss 


ein winziges Stück davon ab. Trotz der Entfernung konnte 
Anki sehen, wie sie das Gesicht verzog. Den Rest des 
Gebäcks warf sie auf die Wiese, wo sich kurz darauf einige 
Spatzen und eine Amsel um die Leckerei stritten, während 
die Gräfin nach dem Bäcker rufen ließ. 

Anki drohte es beim Anblick der Überfülle und der 
leichtfertigen Verschwendung den Magen umzudrehen. 
Nur durch ein paar Kanäle von diesem Haus getrennt lag 
ein kleiner Junge auf der Straße, von hungernden Frauen 
und Kindern zu Tode getrampelt. 

»Anki? Was tust du denn hier?« 

Sie wirbelte erschrocken herum und war froh, Ljudmila 
allein anzutreffen. Ungern wäre sie versteckt zwischen den 
Büschen als heimliche Beobachterin entlarvt worden. 

»Du ... du bist früh auf«, stammelte Anki. 

»Ich schlafe nicht gut.« 

»Und eure Gäste auch nicht?« 

Ljudmila lachte trocken und Anki stellte bekümmert fest, 
dass ihr Lachen noch immer nicht in ihren Augen ankam. 
Tatsächlich sah ihre Freundin fast wieder so blass und 
leblos aus wie damals, als Robert und sie sie aus Rasputins 
Schlafzimmer geholt hatten. 

»Baron Osminken weist uns heute in die Kunst des Boule- 
Spiels ein. Er meinte, es sei eine angenehme Abwechslung 
zu all den Kriegsnachrichten, politischen Umtrieben und 
der nach den Festen im Frühjahr allmählich einkehrenden 
Langeweile. Meine Mutter kam dabei auf den Gedanken, es 
sei doch einmal etwas anderes, den Tag nicht mit einer 
Geselligkeit zu beenden, sondern ihn früh damit zu 
beginnen. Allerdings finde ich es für ein Frühstück im 
Freien noch sehr kühl!« 

»Baron Osminken treibt die Langeweile um? Ich wüsste 
ihm das eine oder andere zu tun. Und diese 
Verschwendung ...« Anki, über sich selbst erschrocken, 
hielt inne. Sie wollte sich keinen Ärger einhandeln, zumal 
Menschen wie die Osminkens oder Ljudmilas Eltern ihre 


Bemühungen für die einfache Stadtbevölkerung nur 
belächeln würden. Womöglich stempelten sie sie gar als 
gefährliches Subjekt ab, vorausgesetzt, sie taten das nicht 
ohnehin längst. »Ist das die Art des Adels, seine Trauer um 
Jevgenia Ivanowna, ihre Mutter und das Fürstenpaar 
Chabenski zu zeigen?«, wagte sie aber dennoch zu fragen. 

Ljudmila neigte leicht den Kopf und musterte sie intensiv. 
»Was ist heute nur los mit dir? So provokant und grimmig 
kenne ich dich gar nicht.« 

»Ich musste vorhin mit ansehen, wie ein kleiner Jungen zu 
Tode getrampelt wurde, weil die Menschen vor Hunger 
nicht mehr wissen, was sie tun«, sagte Anki mit mühsam 
beherrschter Stimme. 

Ljudmila wandte sich der Frühstückstafel zu, die 
weiterhin mit Köstlichkeiten überhäuft wurde, obwohl es 
kaum noch einen Platz für weitere Schalen mit Obst, 
Schokolade und die zuletzt aufgetragenen warmen 
Gerichte aus Eiern, Würstchen und Kartoffeln gab. 

»Was treibt dich zu dieser Morgenstunde hierher”«, fragte 
Ljudmila schließlich, ohne Ankis Worte zu kommentieren 
oder eine Anmerkung über die Festtafel fallen zu lassen. 

Anki schrak bei ihrem kühlen Tonfall zurück. Hatte sie die 
junge Adelige gegen sich aufgebracht? Entschlossen 
straffte sie die schmalen Schultern. Verstand Ljudmila ihre 
Aufregung denn wirklich nicht? War ihre Freundin nicht 
einmal bereit, sie anzuhören, oder verachtete sie sie gar für 
ihre Worte? Vielleicht war es an der Zeit, auf Abstand zu 
gehen. Das würde Anki auch vor weiteren Ermittlungen in 
Sachen Rasputin schützen. Bislang hatte sie diesen Schritt 
nicht in Erwägung ziehen wollen, da Ljudmila ihr den 
Eindruck vermittelt hatte, dankbar für ihre Freundschaft zu 
sein. 

Eine Stimme in ihrem Kopf flüsterte Anki zu, dass sie ihre 
Trennung von Robert vor allem Ljudmila zuzuschreiben 
hatte und die Komtess ihr dies ebenso wenig gedankt hatte 
wie die Tatsache, dass sie sich für sie in große Gefahr 


begeben hatte. Doch sie ignorierte die böswillige 
Einflüsterung. Halblaut murmelte sie vor sich hin: »Meine 
Persönlichkeit wird nicht ausschließlich durch die Liebe 
geformt, die ich empfange, sondern vielmehr durch die, die 
ich verschenke.« 

»Wie bitte?« Ljudmila runzelte die Stirn. 

Anki ignorierte die Frage und brachte ihr Anliegen vor: 
»Leider bin ich bei der Suche nach einer Amme für 
Prinzessin Jenja noch immer erfolglos geblieben. Was ist 
denn aus dem schwangeren Dienstmädchen bei euch 
geworden ...?« 

Hastig fiel Ljudmila ihr ins Wort, offenbar erleichtert 
darüber, das Ihema wechseln zu können. »Ich spreche mit 
meiner Mutter über die Sache. Vermutlich wird sie 
erleichtert sein, wenn sie Valentina in einen anderen 
Haushalt vermitteln kann, wo sie dringender gebraucht 
wird als hier. Wir schicken das Mädchen unverzüglich zu 
den Chabenskis.« 

»Danke! Es eilt sehr.« Anki schenkte Ljudmila ein Lächeln 
und wollte sich abwenden, wurde jedoch durch eine 
federleichte Berührung am Arm zurückgehalten. 

»Es entspricht ein bisschen unserer Mentalität, die Feste 
zu feiern, wie sie fallen. Darin sind wir wirklich gut. Wir 
trauern auf unsere Weise, Anki, und ich dachte, du 
könntest uns Russen besser einschätzen.« 

Anki blinzelte gegen die durch die Bäume fallenden 
Sonnenstrahlen an. Es freute sie, dass Ljudmila einen 
versöhnlichen Gesprächsabschluss suchte, dennoch stand 
ihr das dramatische Geschehen, dessen Zeugin sie hatte 
werden müssen, noch entsetzlich lebendig vor Augen. »Ich 
war zu kritisch, Ludatschka, entschuldige bitte.« 

Die aussichtslose Lage der Bevölkerung thematisierte 
Anki nicht mehr, da sie ohnehin kaum auf Verständnis von 
Ljudmila hoffen konnte. Die russische Aristokratentochter 
kannte nichts anderes als das bequeme, verwöhnte Leben 
ihrer Familie und ihres adeligen Umfelds. Wahrscheinlich 


konnte sie sich die Armut in den Straßen ihrer Heimatstadt 
nicht einmal vorstellen. 

»Geh nach Hause, tapfere Njanja, und hol deinen Schlaf 
nach. Ich verspreche dir, dass ich mit Mutter spreche, 
wenngleich sie im Augenblick vermutlich keinen Gedanken 
an Valentina verschwenden möchte. Ich sorge dafür, dass 
die junge Mutter zur Mojka kommt.« 

»Ich lasse mich von Alex nach Hause fahren und schicke 
ihn dann hierher zurück, um die Amme abzuholen.« 

Ljudmila nickte ihr hoheitsvoll zu. Sie erkannte hinter 
Ankis Vorschlag sehr wohl die Absicht, dass sie ihrer 
Mutter den Vorschlag unverzüglich unterbreiten sollte. »Du 
hast ein großes Herz, Anki. Ein Löwenherz. Bewahre es 
dir!«, murmelte Ljudmila noch, ehe sie sich abwandte. 

Anki glaubte, in ihrer Stimme einen Hauch von Neid zu 
hören. Aber sie war zu erschöpft, um sich darüber 
Gedanken zu machen. Mit müden Schritten verließ sie den 
Garten und ging die Auffahrt entlang, in der mittlerweile 
noch mehr Fahrzeuge parkten, denen trotz der 
ungewöhnlich frühen Stunde muntere Gäste entstiegen. 

Als das Kindermädchen gerade im Begriff war, das Tor zu 
passieren, wurde ihr schwindelig. Halt suchend griff sie 
nach einer der gusseisernen Verstrebungen, hatte jedoch 
nicht damit gerechnet, dass der Torflügel daraufhin 
zuschwingen würde. Unsanft landete sie auf den Knien, 
wobei das Tor, von ihr noch immer fest umklammert, 
zurückkam und gegen ihre Schläfe prallte. 

Anki stöhnte auf und verharrte auf dem Boden, bis starke 
Hände sie hochhoben und zur Kutsche trugen. Sie wurde 
auf dem Tritt abgesetzt und Alex’ besorgter Blick 
begegnete ihrem. »Geht es wieder, Prinzessin?« 

»Ja, danke.« 

»Ich bringe dich jetzt auf der Stelle zum Chabenski-Palast. 
Dort wirst du etwas essen, trinken und dich hinlegen. Lass 
dir ja nicht einfallen, etwas anderes zu erledigen. Ich setze 


den guten alten Jakow auf dich an. Auch wenn der mich 
nicht leiden kann - um dich wird er sich Sorgen machen!« 

Anki verspürte Erleichterung darüber, dass Alex nun das 
Heft in die Hand nahm. Die vielen Gespräche hatten sie 
angestrengt, zumal es ihr ohnehin schwerfiel, auf fremde 
Personen zuzugehen. Die Anfeindungen wie auch der 
Aufstand vor dem Laden hatten sie völlig ausgelaugt, und 
die Aussicht auf ein wenig Ruhe und Zurückgezogenheit 
empfand sie als herrlich. 

»Du bist ein großartiger Mann«, flüsterte Anki schwach 
und glaubte, über das Schließen des Schlags hinweg zu 
hören, wie Alex murmelte: »Aber wohl nicht gut genug für 
dich.« 


Kapitel 39 


Bei Riga, russisches Gouvernement Livland, 
August 1915 


Ein Kavallerieregiment donnerte an Robert vorbei und 
wirbelte die trockene Erde auf wie tanzende Dämonen, ehe 
der frische Ostseewind sie mit sich davontrug. Scharf 
gebrüllte Befehle erfüllten die Luft, und schwarz glänzende 
Raben flatterten auf, um sich nur Sekunden später an 
derselben Stelle wieder niederzulassen. Robert schaute 
lieber nicht so genau hin, über was die Vögel sich so gierig 
hermachten. 

Er war kein grüner Junge mehr, weder was seine Tätigkeit 
als Arzt betraf, denn Übung bekam er in diesem Krieg 
genug, noch was seine Erfahrungen mit sich 
verschiebenden Frontabschnitten, dem ständigen Gebrüll 
der Waffen und dem Leiden und Sterben Abertausender 
Männer anging. 

Robert hatte den Vormarsch der deutschen und k.u. K. 
Truppen in Richtung der Flüsse San und Dnjester 
miterlebt, ebenso wie die Wiedereinnahme Lembergs. Die 


Mittelmächte22 hatten Galizien von den Russen befreit und 
die russische Armee nach nur sieben Wochen in ihre 
Ausgangsstellungen zurückgedrängt; damit entbrannte der 
Kampf um Polen. Mehrere Hunderttausend Mann waren bis 
dahin auf beiden Seiten gefallen. 

In dieser Zeit war Robert befördert und versetzt worden, 
sodass er sich nun vor den Toren der von vielen Deutschen 
bewohnten Stadt Riga wiederfand - allerdings noch immer 
in Begleitung der deutsch-polnischen Rotkreuzschwester 
Rosalie. Diese rief gerade mit ihrer schneidenden Stimme 
nach ihm, während er sich viel lieber der Überlegung 
hingegeben hätte, dass er Anki so nah wie nie in den 


vergangenen Monaten war. Nur etwa 600 Kilometer lagen 
zwischen ihnen. 

Als die Kavallerie vorüber war, reihten sich die 
Flüchtlingswagen wieder auf der Straße ein. Einen 
Augenblick lang sah der deutsche Arzt zu, wie die nicht 
enden wollende Kolonne mit ihren klapprigen Wagen, 
Ochsen und Pferden, den müden Kindern und abgehärmten 
Frauen und älteren Männern an ihm vorüberzog. Wie sie 
flohen in allen Gegenden, in die der Krieg seine Klauen 
grub, die heimatlosen Menschen von einem Ort zum 
nächsten. Das war in Polen und Russland nicht anders als 
in Frankreich oder auf dem Balkan. 

»Kommen Sie jetzt endlich!«, fauchte Rosalie ihn an. Sie 
trat direkt vor ihn, blickte herausfordernd zu ihm auf und 
schenkte ihm zu seiner Verwunderung plötzlich ein 
kokettes Lächeln. »Wenn Ihnen die Träumereien nicht 
mehr ausreichen: Ich stelle mich zur Verfügung. Nur 
müssten wir dazu in Ihre Unterkunft, wir Schwestern sind 
mal wieder zu dritt untergebracht. « 

Robert starrte irritiert in das Gesicht der 
Krankenschwester und benötigte einen Moment, ehe er 
begriff, welche Bedeutung ihren Worten beizumessen war. 
»Ich bin verlobt!«, gab er barsch zurück. 

Die Frau reagierte mit einem gleichgültigen 
Schulterzucken. »Na und? Sie ist weit weg und braucht es 
nie zu erfahren. Wer weiß, vielleicht vergnügt sie sich auch 
anderweitig. So eine Verlobung bedeutet heute doch nichts 
mehr.« Mit diesen Worten lehnte sie sich einladend an ihn. 

Robert packte sie an den Schultern und stieß sie grob von 
sich, sodass sie ein paar Schritte rückwärtstaumelte. Er 
vermisste Anki sehnsüchtig. Rosalies Angebot und ihre 
Berührung ließen ihn nicht kalt, doch er wollte keinesfalls 
zulassen, dass sich eine derartige Idee auch nur in seine 
Gedanken schlich. 

»He, es reicht völlig, wenn Sie einfach nur Nein sagen«, 
zürnte sie, drehte sich um und stapfte wütend über die 


Demütigung davon. 

Robert folgte ihr langsamer, stieg über die Füße der noch 
nicht behandelten Verletzten hinweg, die auf dem blanken 
Boden lagen, und betrat nach ihr das Lazarettzelt. Die 
Außenplanen blähten sich im Wind und brachten das 
Gestänge und ein paar aufgehängte medizinische 
Instrumente und Getränkebehälter zum Klappern. 

Von nun an sprach Rosalie nur noch das Nötigste mit ihm 
und das in einem Tonfall, der noch beißender und 
unfreundlicher war, als es ohnehin ihrem Wesen entsprach. 

Wenig später sah er sie im Gespräch mit dem Oberarzt 
und einem anderen Sanitätsoffizier, wobei die drei in seine 
Richtung blickten. 

Rosalie entfernte sich - mit einer obszönen Geste an seine 
Adresse, über die er genervt den Kopf schüttelte. Hatte er 
nicht schon genug mit den Anforderungen des Krieges, der 
mangelhaften Versorgung der Verletzten und seinem 
privaten Kummer zu tun? Robert kam nicht dazu, länger 
diesen Überlegungen nachzuhängen. Noch während er sich 
über seinen ersten Patienten an diesem Tag beugte, 
näherte sich ihm der Oberarzt, ein schneidig auftretender 
Mann in den Vierzigern, mit dem er bis jetzt kaum zu tun 
gehabt hatte. 

»Busch?« 

Robert behielt sowohl die Pinzette als auch die gebogene 
Schere knapp oberhalb des aufgeschnittenen Hosenbeins 
des Soldaten in den Händen, drehte aber den Kopf. 

»Legen Sie das beiseite, Sie bekommen vorübergehend 
ein neues Einsatzfeld.« Robert gehorchte und legte das 
blank glänzende Besteck in die dafür vorgesehene 
Metallschale des Holzkoffers. »Die Russen haben ein paar 
Verbandsplätze beschossen, sodass wir jetzt an der Front 
Mangel an Ärzten haben. Ich will Ihnen nichts vormachen. 
Für diesen Einsatz sind Sie als Assistenzarzt 
überqualifiziert, aber wenn die uns die Jungs ohne 
Erstversorgung schicken, verlieren wir noch mehr Männer 


als ohnehin schon. Schwester Rosalie wies mich darauf hin, 
dass Sie bereits Fronterfahrung haben, sich also wohl in 
der unmittelbaren Nähe detonierender Geschosse 
geschickter anstellen als die frischen Hilfsärzte, die wir 
kürzlich zugeteilt bekamen. Packen Sie Ihre Sachen, in 
zehn Minuten kommen ein paar Mineure vorbei. Die 
nehmen Sie mit.« 

Nach dieser Erklärung drehte der Oberarzt sich um und 
schritt über das niedergetretene Gras davon. Zurück 
blieben ein perplexer Robert und eine boshaft grinsende 
Rotkreuzschwester. 


KKXK 


Obwohl der Verbandsplatz als solcher ausgeflaggt war, 
explodierten auf diesem knapp hintereinander zwei 
Granaten. Die Druckwelle schleuderte einige Männer zu 
Boden, unter ihnen auch Robert. Die Holztragen, sein 
Verbandskoffer, eine Waschschüssel und bereitgelegtes 
Verbandszeug prasselte auf ihn herab. Diesen Geschossen 
folgten Erdbrocken, Steine und schließlich ein Helm. Der 
Arzt blieb flach auf den sumpfigen Boden gepresst liegen, 
die Hände schützend über seinen Kopf verschränkt, und 
hörte nichts als ein schreckliches Pfeifen in seinen Ohren. 

Als der erste Tumult sich gelegt hatte und auch sein 
Gehör wieder mehr aufnahm als nur dieses quälende 
Kreischen, schob er sich auf die Knie. Dort, wo zuvor noch 
drei Reihen Verletzter gelegen hatten, klafften zwei tiefe 
Löcher in der Erde, in denen sich sofort Wasser sammelte. 
Über ihm wallte eine grauschwarze Wolke in Richtung Riga 
davon. 

»Sind Sie verletzt, Herr Assistenzarzt?«, schrie ihn ein 
Sanitäter an. Offenbar hatte er noch stärkere Probleme mit 
seinem Gehör als Robert. Dieser schüttelte den Kopf, erhob 
sich und prüfte, ob er irgendwelche Verletzungen 
davongetragen hatte. Seine Uniform war schmutz- und 


rauchgeschwärzt, sein Gesicht sah vermutlich nicht besser 
aus, doch bis auf ein paar Prellungen war er heil geblieben. 

»Welcher Idiot von russischem Artilleristen ignoriert 
unsere Beflaggung?«, wütete ein Träger, der gehofft hatte, 
hier auf dem Verbandsplatz ein paar Minuten ausruhen zu 
können. Die Krankenträger galten als bevorzugte Beute 
von Scharfschützen. Ihr Leben an der Front kam einem 
endlosen Spießrutenlauf gleich. 

Robert überprüfte, ob die Flaggen noch an den 
Holzmasten wehten, selbst wenn ihm inzwischen klar war, 
dass auch sie keinen Schutz bedeuteten. 

»Der Frontverlauf rückt näher. Ich habe den Eindruck, die 
Russen wehren sich wie wild dagegen, uns Riga so billig in 
den Schoß fallen zu lassen wie Lemberg, Warschau oder 
die anderen größeren Städte.« Der Sanitäter streckte 
Robert ein Stück nicht eben sauberen Verbandsmull 
entgegen und beugte auffordernd den Nacken. Blut lief ihm 
aus einer gut acht Zentimeter langen, aber oberflächlichen 
Wunde unterhalb seines Haaransatzes und Robert 
versorgte sie. 

»Ob wir den Verbandsplatz räumen sollten?« 

»Das liegt in Ihrem Ermessen, Herr Assistenzarzt. Sie sind 
der Ranghöchste.« 

Robert sah sich um. Die Anzahl der Verletzten hatte sich 
nach dem Beschuss dramatisch verkleinert. Der Tod war 
ohne Vorwarnung und schnell über sie gekommen. 
Zwischen den Hügeln hindurch rannten zwei 
schlammbespritzte Träger mit einem vor Schmerzen 
brüllenden Verletzten auf einer Bahre auf ihn zu. 

»Fragen Sie die Jungs nach der Lage an der Front«, wies 
er den Sanitäter an, der dem Auftrag sofort nachkam, 
während Robert über den Platz eilte und schockiert 
feststellte, dass sie neben rund fünfzig Verletzten auch 
etliche Sanitäter, Träger, zwei Kutscher und ein Zugpferd 
eingebüßt hatten. 


»Achtung!«, brüllte ein am Boden liegender, leicht 
verletzter Soldat und presste die Augen zu, als könne ihn 
dies vor dem Tod retten. Nun hörte Robert es auch: ein 
stetig lauter werdendes Pfeifen, das zu einem Jaulen 
anschwoll. Geistesgegenwärtig warf er sich kopfüber in 
den nächstgelegenen Granattrichter Als er auf dessen 
Grund ankam und gegen einen anderen Mann fiel, 
detonierten um ihn her nacheinander sieben Geschosse. 
Der Lärm und die Feuerblitze waren infernalisch. Steine 
und Dreck spritzten zischend über ihn hinweg. Ein Schuh, 
in dem noch ein Fuß steckte, traf Robert im Gesicht. 
Erneut prasselten zerfetzte Gegenstände und Körperteile 
auf ihn herab. In einem fort detonierten die feindlichen 
Granaten, rissen Wunden in die Erde, brachten Lärm, 
Feuer, Hitze, Gestank, Chaos, Tod und Verderben. 
Irgendwann verebbte der Lärm und es fielen auch keine 
Gegenstände mehr herab, die von der Wucht der 
Explosionen aufgewirbelt worden waren. 

Aus Sekunden wurden Minuten. Robert rührte sich nicht. 
Auch der Mann neben ihm verharrte reglos, nur sein hart 
gehender Atem streifte Roberts Arm und verriet ihm, dass 
er noch am Leben war. 

Schließlich rappelte Robert sich auf und warf einen Blick 
auf den Soldaten. Es war ein Leutnant, dem ein Bein fehlte. 
Das Sickerwasser im Trichter war inzwischen rot verfärbt. 

»Ich helfe Ihnen sofort, Herr Leutnant«, stammelte er und 
stemmte sich ein Stück nach oben. Was er sah, verschlug 
ihm den Atem. Mehrere kleine Brandherde rauchten heftig. 
Der Verbandsplatz bestand nur noch aus tiefen Löchern, 
morastiger Erde, zerstörtem Equipment und 
verstümmelten Leichen. Einzig ein Fahnenmast stand noch 
aufrecht und an ihm flatterte beinahe höhnisch munter die 
weiße Flagge mit dem roten Kreuz im Wind. 

Einige Augenblicke lang wusste Robert nicht, was er tun 
sollte. Schließlich besann er sich auf das Nächstliegende. 
Er rutschte in den Trichter zurück und kniete sich neben 


den Leutnant, außer ihm der einzige Überlebende. Die 
Augenlider des Mannes flatterten. Er hatte viel Blut 
verloren. Robert schob das zerfetzte Hosenbein nach oben 
und betrachtete die noch nicht versorgte Verletzung. Ob 
dies der Mann war, der Sekunden vor der zweiten 
Angriffswelle herbeigetragen worden war? 

Ein metallisches Klicken in seinem Rücken und die 
aufgerissenen Augen seines Patienten ließen Robert den 
Kopf drehen. Oberhalb des Kraters stand breitbeinig ein 
russischer Soldat, das Gewehr unmissverständlich auf den 
Kopf des Arztes gerichtet. 

»Hände hinter den Kopf«, lautete der russische Befehl. 

Robert gehorchte sofort. Er brachte es sogar fertig, dem 
Mann in dessen Muttersprache zu antworten: »Ich bin Arzt. 
Dieser Leutnant hier ist schwer verletzt.« 

Die Augenbrauen des Russen zuckten hoch, wohl 
verwundert darüber, dass ein Deutscher seine Sprache 
nahezu akzentfrei beherrschte. Dann schwenkte er seine 
Waffe ein Stück zur Seite und unter seinen Schüssen 
bäumte sich der Verletzte auf, ehe er tot zurücksackte. 

Robert schloss resigniert die Augen. Anscheinend 
machten die Russen keine Gefangenen mehr. Demnach 
würde er als Nächster sterben. Seine Gedanken wanderten 
zu Anki, bevor ein tief in seinem Gehirn und seinem Herzen 
verwurzeltes Gebet, das ihn selbst in diesen Sekunden 
nicht verließ, leise über seine Lippen kam: »Der Herr ist 
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Kapitel 40 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1915 


»Herr Müller, was denken Sie?« Demy blickte über die 
kleinen Felder, die zwischen Rosenhecken, Zierbüschen 
und der rückwärtigen Mauer des Grundstücks lagen, wo 
sich früher Blumenrabatten und eine Wiese befunden 
hatten. 

»Ich empfehle, nachts einen Wächter aufstellen. Die Ernte 
steht gut, könnte aber hungrige Gesellen dazu verleiten, 
sich zu bedienen.« 

»Aus diesem Grund haben wir das Gemüse eigens hinter 
dem Haus angepflanzt.« 

»Es sind so viele Menschen auf Streifzügen nach etwas 
Essbarem unterwegs, die kommen auch hinters Haus.« 

»Ich kann hier draußen schlafen und Wache halten«, 
schlug Feddo vor. Nachdenklich schaute Demy ihren 
Bruder an. Er war jetzt vierzehn, alt genug, um eine 
verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen. Der 
Schulunterricht fand ohnehin nur noch sporadisch statt, 
sodass es niemanden stören würde, wenn Feddo die noch 
warmen Nächte vor dem Herbst im Freien verbrachte. 

»Meinetwegen. Sprich mit Bruno. Er soll dir helfen, einen 
Unterstand zu bauen oder eine Kutsche in den Garten 
stellen, in der du dir ein Lager einrichten kannst.« 

Feddo strahlte vor Begeisterung und wollte 
davonstürmen, doch Demy hielt ihn am Arm zurück. »Keine 
Eskapaden und Abenteuer! Falls sich jemand nähert, wirst 
du versuchen, ihn zu vertreiben, dich aber nicht auf eine 
Auseinandersetzung einlassen. Wenn es mehrere Personen 
sind, versteckst du dich.« 

»Wo soll ich mich denn verstecken?«, fragte Feddo, nicht 
begeistert über die Einschränkungen, die Demy ihm 
auferlegte. 


»Ich zeige dir nachher eine Stelle, an der man unbemerkt 
die Außenmauer übersteigen kann.« 

Ihr Bruder musterte sie mit einem zugekniffenen Auge 
und grinste dann verstehend. Zu Recht nahm er an, dass 
sie diesen Weg in ihren ersten Jahren in Berlin öfter 
genutzt hatte, um dem streng geführten Meindorff-Regime 
zu entkommen. 

Pauline, Irma und Monika, die sich bei allen anstehenden 
Aufgaben meist reichlich ungeschickt anstellte, kehrten aus 
der Mittagspause zurück und rückten bereitwillig dem 
wuchernden Unkraut zu Leibe. Luisa und Leni, die Töchter 
von Hannes und Edith, die sich nach einem kurzen Besuch 
in Berlin wieder in einem Lazarett an der französischen 
Front befand, kamen ebenfalls in den Garten gelaufen, 
gefolgt von Nathanael. Daraufhin trat Demy schnell an die 
Glasfront des Wintergartens, spähte durch die Scheibe und 
vergewisserte sich, dass der Rittmeister sich nicht in 
seinem Kontor aufhielt. Der Raum lag verlassen im 
Halbdunkel, also gestattete sie den Kindern, im nun nur 
noch recht kleinen ungenutzten Teil des Gartens zu spielen. 

Zuletzt tauchten Willi und Peter auf. Demy betrachtete die 
Zwillinge und wandte sich an Willi, der sie mit 
aufmerksamen Augen anblickte. »Feddo soll ab sofort 
nachts über die Anpflanzung wachen«, sagte sie und 
konnte ein begeistertes Leuchten über Willis Gesicht 
huschen sehen. 

»Peter und ich könnten mit von der Partie sein.« 

»Ein guter Vorschlag. Drei sehen mehr als einer.« 
Zufrieden schmunzelnd klopfte Demy Willi auf die Schulter 
und schenkte dem mürrisch dreinblickenden Peter ein 
aufmunterndes Lächeln. Dieser übersah ihre 
Zuneigungsbekundung jedoch. Die Hände in den Taschen 
seiner mittlerweile zu kurzen Hose vergraben folgte er mit 
hängenden Schultern und schlurfenden Schritten seinem 
Zwillingsbruder zu Feddo. Willi und Feddo begannen 
aufgeregt Pläne zu schmieden, in die sie Peter wie 


selbstverständlich mit einbezogen, obwohl der sich mit 
keinem Wort an der Unterhaltung beteiligte. 

Demy, die die Jungen beobachtete, registrierte bedrückt, 
wie unnahbar Peter nach wie vor wirkte. Da entdeckte sie 
am Hinterausgang des Seitenflügels die leicht gebeugt 
dastehende Tilla. Sie klammerte sich mit beiden Händen 
am Türrahmen fest. Ihre Gesichtsfarbe war noch blasser 
als sonst, und zudem wirkte sie ungewohnt zerzaust und 
nachlässig gekleidet. Erschrocken über ihren Anblick raffte 
Demy den Rock und rannte zu ihr. 

Bei ihr angekommen sah sie, dass Tilla sich übergeben 
hatte. Sanft fasste sie ihre Schwester am Arm und führte 
sie zu einer hölzernen Gartenbank einige Schritte neben 
der Tür. Tilla ließ sich auf der knarzenden Sitzfläche nieder 
und lehnte den Hinterkopf an die von der Sonne 
aufgewärmte Hauswand. 

»Hast du dir den Magen verdorben?«, erkundigte Demy 
sich mitfühlend, doch Tilla winkte mit einer knappen 
Handbewegung ab. Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie 
sich wieder aufrichtete. 

»Hast du Philippe das Geld für das Saatgut gegeben?«, 
begann sie schließlich ein Gespräch, das Demy bereits vor 
Wochen erwartet hatte. Doch noch immer war Tilla 
unablässig unterwegs, wenngleich der Krieg ihren Radius 
beträchtlich eingeschränkte. 

»Er wollte das Geld nicht und sagte, das Saatgut sei sein 
Verlobungsgeschenk an mich. Immerhin wolle er, wenn wir 
heiraten, keinen abgemagerten Stock im Arm halten.« 
Demy ärgerte sich heute noch über die unmögliche 
Begründung, mit der Philippe ihr das Geld zurückgeschickt 
hatte. 

»Was hast du dann mit dem Geld getan?« 

Mit gerümpfter Nase schaute Demy ihre Schwester 
prüfend an. Tilla war zu diesem Zeitpunkt mal wieder 
verreist gewesen, während Demy dringend ein paar 
Anschaffungen hatte tätigen müssen. Dazu gehörten die 


Gerätschaften zur Pflege der Felder. Viktor Müller, der in 
Jungen Jahren in der Landwirtschaft gearbeitet hatte, hatte 
sie besorgt. Demy erklärte Tilla diesen Umstand, und zu 
ihrer Verwunderung nickte ihre Schwester nur abwesend. 
Ob es an ihrem schlechten Zustand lag, dass sie sich nicht 
beschwerte? Andererseits musste auch Tilla einsehen, dass 
sie das Saatgut schwerlich mit den bloßen Händen in den 
Boden bringen konnten. 

»Ich denke, ich lege mich wieder hin. Die grelle Sonne 
bekommt mir nicht.« 

»Soll ich dich hinaufbegleiten?« Obwohl Demys Frage 
völlig harmlos war, fing sie sich einen tadelnden Blick ein. 
Ihre Halbschwester erhob sich leicht schwankend und 
stakste mit unsicheren Schritten zurück in den 
Bedienstetentrakt. Erst jetzt wunderte sich Demy darüber, 
dass sie diesen Teil des Hauses betrat. Üblicherweise hielt 
Tilla sich vom Hauswirtschaftsbereich fern. Wünschte sie 
einen Angestellten zu sprechen, rief sie diesen für 
gewöhnlich zu sich. 

Rika nahm Tillas Platz an Demys Seite ein und bemerkte 
im Plauderton: »Sie sieht seit ein paar Tagen unpässlich 
aus und wagt sich kaum aus ihren Räumen.« 

»Hoffentlich hat sie sich nicht eine der grassierenden 
Infektionskrankheiten eingefangen.« 

»Tilla? Die begibt sich doch nie unter das gemeine Volk.« 

»Seit wann machen Krankheiten vor den Menschen der 
gehobenen Klasse halt?« 

Rika kicherte und raunte dann: »Ich vermute ja, sie ist 
schwanger!« 

Demys Nase überzogen kleine Falten, als sie sich ihr 
zuwandte. »Was sagst du da?« 

»Schwanger! Du weißt doch, was das ist, oder?«, zog Rika 
sie auf. 

»Also, hör mal!« 

»Bei dir kann man ja nie wissen. Du bist mit einem 
umwerfend gut aussehenden, schneidigen Piloten verlobt 


und triffst dich nur alle paar Monate mit ihm. Und wenn er 
da ist, liefert ihr euch immer diese eigentümlichen 
Wortgefechte. Was soll ich davon halten?« 

»Gar nichts sollst du davon halten, weil dich unser 
Umgang miteinander schlichtweg nichts angeht.« 

»Der Herr Oberleutnant hat nicht unbedingt den Ruf, 
etwas anbrennen zu lassen, große Schwester. Wenn du ihn 
noch lange so auf Abstand hältst, könnte er vielleicht in 
Versuchung kommen ...« 

»Ich gehe jetzt zu Tilla«, entschied Demy laut und ließ 
eine feixende Rika zurück. In der Tür drehte Demy sich 
noch mal zu ihr um: »Und du nimmst eine Harke in die 
Hand und lässt die Mädchen nicht alle Arbeit bei den 
Kartoffeln allein machen!« 

Das Gesicht der Achtzehnjährigen verzog sich, doch sie 
gehorchte. Inzwischen hatte sie gelernt, dass sie sich 
besser nicht mit Demy anlegte, was die Aufgabenteilung in 
Haus und Garten anging. Einmal hatte Rika Demy sogar 
unterstellt, sich dem alten Meindorff unangenehm 
angeglichen zu haben, was ihren Tonfall und die 
Forderungen anging. 

Demy blieb im Flur stehen, da sich ihre Augen zuerst an 
die Dunkelheit drinnen gewöhnen mussten. Seit sie darum 
rang, das Leben in diesem Haus zu organisieren, konnte sie 
ein paar der Eigenheiten des Hausvorstands besser 
nachvollziehen. Tatsächlich fürchtete sie sich davor, ebenso 
unerbittlich hart zu werden wie der Rittmeister Doch 
sowohl Maria und Henny als auch Lina und Margarete 
hatten sie gutmütig ausgelacht, als sie diese Bedenken 
nach einem lautstarken Streit mit ihren Geschwistern 
angesprochen hatte. 

Das Klappern von Demys Absätzen hallte von den 
Flurwänden wider, als sie den Flur entlangeilte. Sie betrat 
über das Hauswirtschaftszimmer das Haupthaus, lief durch 
das Foyer und schließlich die Stufen hinauf in den ersten 
Stock. Die Tür zu Tillas Räumen stand offen, und als sie 


eintreten wollte, kam Henny mit einer Schüssel und einigen 
feuchten Tüchern heraus. 

Die beiden Frauen sahen sich schweigend an, wobei 
Henny gekonnt die Augen verdrehte, bevor sie mit ihrer 
übel riechenden Fracht verschwand. 

Demy trat ein und zog hinter sich die Tür fest ins Schloss. 
Für einen Moment kämpfte sie gegen das Gefühl der 
Überforderung an, das sie gelegentlich wie eine schwere, 
drückende Last auf ihrem Herzen empfand, dann schob sie 
es einmal mehr beiseite. 

Tilla lag nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet auf ihrem 
Himmelbett. Demy erschrak, als sie sah, wie abgemagert 
ihre Schwester war. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um 
deinen Gesundheitszustand, Tilla«, sagte sie, zog sich einen 
Hocker herbei und setzte sich neben das Kopfende. Dabei 
umfasste sie mit beiden Händen den gedrechselten 
Bettpfosten und legte ihrer rechte Wange an das angenehm 
kühle Holz. 

»Das ist nichts, was nicht vorübergeht.« 

»Rika meinte, du seist schwanger«, lachte Demy in dem 
Versuch, ihre Schwester aufzuheitern. Diese warf ihr einen 
Blick zu, den Demy weder deuten konnte noch wollte, ehe 
sie wieder den weißen Betthimmel über sich anstarrte. 

Demys Magen krampfte sich zusammen, als ihr die 
Wahrheit bewusst wurde. »Aber ...«, stotterte sie und 
klammerte sich noch fester an den Bettpfosten. »Joseph 
war doch seit Monaten nicht mehr hier!« 

»Was bist du für ein naives Dummchen!« 

Der Hocker stürzte mit einem dumpfen Geräusch um, als 
Demy auf die Füße sprang. »Du hast ihn betrogen? Du hast 
dich mit einem anderen Mann eingelassen?« 

»Betrogen?« Tillas Lachen klang bitter. Demy wollte nur 
noch flüchten. Dieses Gefühl, für alles und jeden im Haus 
verantwortlich zu sein, lag wie ein schwerer Stein auf 
ihrem Herzen und überforderte sie zunehmend. Die Familie 
Meindorff brach auseinander, aber musste Tilla sich, 


vielleicht als Rache für Josephs zügelloses Verhalten, ihm 
denn anpassen? Wurde Demy nun noch die Fürsorge für 
eine schwangere Frau und ein weiteres Kind übertragen? 

»Das ist allein meine Angelegenheit!«, bemerkte Tilla in 
gewohnt arrogantem Tonfall, doch ihre Stimme klang dabei 
eine Spur zu unsicher. 

»Richtig! Das, was in diesem Haus momentan getan, 
probiert und ausgehalten wird, ist eigentlich deine 
Angelegenheit, gnädige Frau Meindorff. Aber die 
Verantwortung hast du einfach an mich abgegeben, dich 
Gott weiß wo herumgetrieben und bewiesen, dass du 
keinen Deut besser bist als Joseph!«, schrie Demy ihre 
Schwester an. Gleichzeitig glaubte sie, ihr Herz würde 
zerspringen. 

»Du hättest sie ja nicht zu übernehmen brauchen, du 
dummes Ding.« 

»Sollte ich Rika, Feddo und die anderen Menschen einfach 
ihrem Schicksal überlassen?« 

»Du bist nicht für alles und jeden zuständig!« 

»Nein?« Demy hatte das Gefühl, als habe jemand seine 
Hände um ihren Hals gelegt und drücke erbarmungslos zu. 
Tränen wollten ihr in die Augen steigen über so viel 
Ungerechtigkeit, aber sie schluckte sie hinunter und ballte 
die Hände zu Fäusten. 

»Du hättest einfach Hannes heiraten können, Demy, dann 
würdest du jetzt in einem schmucken Haus wohnen und 
bräuchtest nur für eure Kinder verantwortlich zu sein. 
Oder du hättest längst Philippe ehelichen können. Der ist 
doch sehr erfolgreich in seiner Arbeit und wenn man den 
Gerüchten glaubt, ist er auch ein hervorragender 
Liebhaber! Aber du bleibst ja lieber die Unschuld vom 
Lande, ungeküsst und ungeliebt, und spielst die leidende 
Heldin.« 

Demys Kopf fühlte sich eigentümlich leer an. Sie wollte 
sich gern verteidigen und Tilla mit Vorwürfen und 
Erklärungen überhäufen, war dazu jedoch nicht in der 


Lage. Zitternd und plötzlich maßlos erschöpft stand sie vor 
der Tür und hörte sich an, wie Tilla weitersprach: »Jeder 
muss seine eigenen Entscheidungen treffen und sein Leben 
so gestalten, wie er es für richtig hält. Du bist anscheinend 
gerne eine Märtyrerin. Darin wollte ich dich nicht stören. 
Und jetzt kommst du plötzlich und machst mir 
Vorschriften?« 

»Ich habe dich bereits vor Jahren angefleht, nach Hause 
zurückkehren zu dürfen, und dich immer wieder um Hilfe 
gebeten, wenn ich Probleme mit dem Rittmeister und mit 
Joseph hatte. Und auch in jüngster Zeit, als hier alles 
zusammenbrach, habe ich mich an dich gewandt.« 

Tilla schwieg und atmete schwer. Offenbar wurde sie von 
einer neuerlichen Welle der Übelkeit übermannt. 
Irgendwann schaute sie Demy direkt an. »Ich musste 
zusehen, dass ich mein Glück finde! Und du musst selbst 
schauen, wie du glücklich wirst.« 

»Und ich dachte immer, du liebst mich«, flüsterte Demy 
und konnte die Tränen, die ihr in den Augen brannten, 
nicht länger aufhalten. 

»Kleine, ich liebe dich doch auch. Du bist meine 
Schwester. Aber ich kann nur mein Leben leben, nicht auch 
noch deins oder das von Rika und Feddo. Ich habe für Anki 
und für dich getan, was ich tun konnte, und schließlich 
auch für Rika.« 

Demy schüttelte wild den Kopf. Sie verstand Tilla nicht. 
Spielte sie darauf an, dass sie Anki und sie praktisch aus 
ihrem Zuhause vertrieben hatte? Was daran war eine Hilfe 
für sie gewesen? Oder für Rika? Sie und Feddo waren 
ihnen nach Berlin gefolgt, weil ihr Vater gestorben war und 
sie ihr Zuhause verloren hatten. 

»Das Gespräch ist beendet, Demy. Geh zurück zu deinen 
Schützlingen, die du, aus welchem Grunde auch immer, in 
dieses Haus geschleppt hast.« 

»Hast du gegen ihre Anwesenheit auch etwas 
einzuwenden?« 


Ihre Schwester lachte spöttisch. »Du verstehst wirklich 
gar nichts! Ich finde ihre Anwesenheit großartig - vor allem 
die von Meindorffs Enkelinnen. Denkst du, er weiß nicht, 
dass sie hier sind?« 

Demy, die das tatsächlich angenommen hatte, wurde es 
eiskalt. Wie hatte der Rittmeister erfahren, dass seine 
unerwünschten Enkeltöchter unter seinem Dach leben? 
Und warum duldete er ihre Anwesenheit und die der 
anderen Fremden dann hier? 

»Ich habe es ihm gesagt, als er mal wieder schwach und 
hilflos in seinem Bett lag. Es war der reinste Genuss für 
mich, dabei sein Gesicht zu sehen!« 

»Du bist grausam!'« 

»Nein«, erwiderte Tilla hart. »/ch musste ihm die 
Wahrheit sagen. Verstehst du das denn nicht? Er hätte die 
Kleinen und alle anderen aus dem Haus geworfen, sobald 
er auf anderem Wege von ihrer Anwesenheit erfahren 
hätte.« 

»Und warum tat er das nicht, als er es von dir erfuhr?« 

»Ich habe ihn in der Hand!«, entgegnete Tilla und schloss 
erschöpft die Augen. 

»Du ... du erpresst ihn? Womit?« 

»Mit einigen anderen Informationen als denen, mit denen 
ich meinen geliebten Ehemann in Schach halte. In meinem 
Besitz befinden sich Unterlagen über geschäftliche 
Preisabsprachen konkurrierender Elektrowarenhersteller, 
die sehr brisant sind.« 

»Wie bitte?« 

»Demy, ich bin nicht so herzlos, wie du denkst. Ich liebe 
dich, Rika und Feddo. Was ich tat, tat ich auch für euch!« 

Irritiert schüttelte Demy erneut den Kopf. »Ich verstehe es 
einfach nicht! Nichts von dem, was du sagst, ergibt für 
mich einen Sinn.« 

»Eines Tages wirst du es durchschauen und mir dankbar 
sein.« 


»Das hast du schon damals gesagt, als du mich 
gezwungen hast, mit dir nach Berlin zu ziehen. Was du mir 
damit für einen Gefallen erwiesen haben willst, begreife ich 
bis heute nicht.« 

»Ich bin müde.« Tilla drehte ihr den Rücken zu, zog eine 
leichte Decke über ihre mageren Schultern und sprach kein 
Wort mehr. 

Lange Zeit beobachtete Demy, wie sich die Decke mit 
ihren Atemzügen bewegte, dann griff sie nach der 
Türklinke. »Weißt du wenigstens, wer der Vater ist?« 

»Natürlich. Der einzige Mann, der es geschafft hat, dass 
ich ...« Tilla stockte. »Meinem Mann konnte ich mich nicht 
schenken. Dafür war zu viel in mir zerstört. Aber dieser 
Mann hat erreicht, dass ...« Wieder hielt sie inne, konnte 
oder wollte nicht in Worte kleiden, was offenbar schwer zu 
erklären war. »Du hast ihn sicher kennengelernt. Martin 
Willmann.« 

»Willmann? Der Ehemann der rosaroten Brigitte?«, stieß 
Demy entsetzt hervor und erntete ein belustigtes Kichern. 

»Ich sehe, du erinnerst dich an ihn!« 

Auf Demys Nase vertieften sich die Falten. Willmann hatte 
Joseph nie leiden können, und auch Tillas Ehemann 
empfand für den Mann nichts als Verachtung. Der 
Unternehmer mit dem Fechtschmiss auf der Wange war 


Demy als unsympathischer, großspuriger, aber 
ausgesprochen erfolgreicher Geschäftsmann mit 
exzellenten Beziehungen zum Kaiserhaus in Erinnerung 
geblieben. 


»Hast du ihn dir ausgesucht, weil es Joseph tief treffen 
würde, wenn er von der Liaison zwischen dir und Willmann 
erführe?« 

»Vielleicht.« 

Demy riss die Tür auf und floh in den Flur, ohne sie wieder 
zu schließen. Ihr Kopf schwirrte, als habe sich darin ein 
Schwarm Hummeln verirrt. Ihre ohnehin schon 
schwankende Welt wurde erneut kräftig durchgeschüttelt, 


und sie wusste nicht, welche Gefühle momentan schwerer 
wogen: Verachtung, Verständnislosigkeit, Zorn oder ihre 
Zuneigung zu Tilla, die offenbar eine tiefe Wunde mit sich 
herumschleppte. 

In ihrem Gefühlschaos gefangen stürmte sie die Stufen 
hinab, durch das große in das kleine Foyer und aus der 
offen stehenden Eingangstür hinaus. Wie ein gehetztes Reh 
sprang sie die Stufen hinunter - und prallte gegen einen 
Mann in Uniform. Dieser hielt sie fürsorglich fest, damit sie 
nicht stürzte. Erschrocken richtete sie sich auf. 

Braune, besorgte Augen sahen sie an und Demy erkannte 
in dem Mann Hannes’ Trauzeugen Theodor. 

»Offenbar komme ich zur rechten Zeit. Gibt es ein paar 
Wogen, die ich glätten kann?«, fragte er freundlich. 

»Das wäre schön«, erwiderte Demy zerstreut. 

»Dann erzählen Sie mir am besten, was geschehen ist, 
während wir durch den Garten spazieren.« 

In diesem Moment tauchten Henny am Hauseck und 
Maria in der Tür auf. »Demy?« 

Maria rang die Hände, was Demy auf neue Probleme 
schließen ließ. Erneut fühlte sie eine hilflose Schwäche in 
sich aufsteigen. Am liebsten hätte sie alles aufgegeben, 
sich als Rotkreuzschwester ausbilden lassen und so weit 
wie irgend möglich von Berlin entfernt in ein Feldlazarett 
schicken lassen. Noch während sie mit dem Gedanken 
spielte, kam Leni herbeigewirbelt, umklammerte ihre Beine 
und fragte sie nach einem guten Versteck. Zärtlich legte 
Demy eine Hand auf den blonden Haarschopf und riet der 
Kleinen, sich hinter der Treppe zu verbergen. 

Dann straffte sie die Schultern. »Entschuldigen Sie bitte«, 
wandte sie sich an Theodor, der gelassen neben ihr 
gewartet hatte, bis sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit 
schenkte. »Henny begleitet Sie in den Garten zu den 
Sitzgelegenheiten. Ich komme nach.« 

»Wissen die Meindorffs eigentlich, was sie an Ihnen 
haben?«, raunte Theodor ihr zu, drückte ihr kurz die Hand 


und gesellte sich dann zu Henny, mit der er wie mit 
seinesgleichen zu plaudern begann. 

Demy blickte ihnen nach. Theodor sah sich offensichtlich 
trotz seiner Erfolge und seiner raschen Karriere innerhalb 
des Militärs noch immer als den einfachen Mann, der er 
einmal gewesen war. 

»Demy!« Marias Ruf ließ sie die Stufen hinauf bis zur Tür 
hasten, wobei sie der hinter der gewaltigen Steintreppe 
kauernden Lina verschwörerisch zuzwinkerte. 

Die Haushälterin zog sie an der Hand ins Vorfoyer. »Dem 
Rittmeister geht es nicht gut. Er war seit gestern nicht 
mehr auf, tobt aber, wenn ich sein Zimmer betreten 
möchte. Er hat auch Bruno fortgeschickt, den Einzigen, den 
er überhaupt noch zu sich vorlässt.« 

»Soll ich den Arzt rufen?« 

Maria hob hilflos die Hände. »Der Rittmeister hat mir 
nachgebrüllt, ich solle ja die Finger vom Telefon lassen!« 

»Na gut, dann dränge ich mich ihm auf.« Demy zog einen 
entschlossenen Schmollmund, den Maria zu einem 
Schmunzeln veranlasste. 

»Hauptmann Birk ist im Garten. Können wir ihm - außer 
Wasser - etwas anbieten?« 

»Der Mann ist keineswegs blind und ahnt, in welcher Lage 
wir uns befinden. Bei seinem letzten Besuch, da waren Sie 
übrigens mit Lina bei Margarete und ihrem Kind, wollte er 
nur Wasser Henny hat sich dann lange mit ihm 
unterhalten, weil er hoffte, Sie kehrten bald zurück.« 

»Henny erzählte mir davon. Also gut, fragen Sie ihn. Ich 
schaue in der Zwischenzeit nach dem Herrn Rittmeister.« 

»Viel Glück«, rief Maria ihr nach, während Demy die Tür 
zum Treppenhaus öffnete. Sie hatte es nicht eilig, die 
Stufen in Angriff zu nehmen. Noch immer war sie nicht 
erpicht darauf, sich in der Nähe des Hausherrn 
aufzuhalten. Zu tief saß die Angst vor dem herrischen 
Mann. 


Im ersten Stock war kein Laut zu hören. Das Haus wirkte 
leer, fast ausgestorben. Wie anders ging es im Seitenflügel 
zu, seit die Kinder, die Mädchen und der alte Mann dort 
lebten. Mit ihnen hatten Lebensfreude, Liebe und Hoffnung 
an einem Ort Einzug gehalten, der bisher von einer 
strengen Hierarchie beherrscht worden war. 

Der dicke Teppich verschluckte Demys Schritte; umso 
durchdringender klang ihr kräftiges Klopfen an der Tür in 
ihren Ohren. 

»Was?«, drang es unfreundlich heraus. 

»Herr Rittmeister, ich bin es, Demy. Ich wollte fragen, ob 
ich ...« 

»Hat dich die Degenhardt geschickt?« 

»Frau Degenhardt macht sich Sorgen um Sie, Herr 
Rittmeister.« 

»Sie soll sich gefälligst über die Mahlzeiten, die 
Sauberkeit in den Räumlichkeiten und ihre Untergebenen 
Gedanken machen!« 

Demy zog eine Grimasse. »So schlimm ist es nicht, wenn 
sich Menschen umeinander sorgen.« 

»Werde nur nicht frech! Ich kann für mich selbst Sorge 
tragen!« 

»Dann ist es ja gut! Ich öffne jetzt die Tür!« 

»Untersteh dich! Verschwinde!« Meindorffs Stimme klang 
bedrohlich, dennoch glaubte Demy wenig verhüllte Angst 
in ihr zu hören. Sie zögerte noch einen Augenblick, schob 
dann jedoch alle Bedenken beiseite und drückte die Klinke 
herunter. Die Gardinen flatterten im Windzug auf und vom 
Nachttisch flogen ein paar Papiere zu Boden. 

»Raus!«, fauchte der im Bett liegende Mann sie an. Aber 
Demy hatte sich nicht so weit vorgewagt, um sich jetzt 
vertreiben zu lassen, zumal ihr ein eigentümlicher Geruch 
in die Nase stieg. Mit einem Blick stellte sie fest, dass aus 
den offenen Fenstern Bettzeug hing, während Meindorff in 
einem ungewöhnlich nachlässig bezogenen Bett lag. Der 


Mann hatte in sein Bett genässt und versuchte das Malheur 
zu verheimlichen. 

»Hier zieht es aber fürchterlich«, murmelte sie halblaut 
vor sich hin, trat an das erste Fenster, schob das befleckte 
Leintuch zur Seite, sodass es wie eine aufgeblähte Fahne in 
die Tiefe segelte, und verschloss das Fenster. Daraufhin 
trat sie an den zweiten Fensterflügel, ließ den 
Deckenbezug und das Einknöpftuch hinausfallen, ehe sie 
auch dieses Fenster schloss. »Bevor Frau Degenhardt 
Ihnen Ihre Mahlzeit heraufbringt, könnten Sie noch ein 
paar Schritte im Flur auf und ab gehen, so wie Dr. Stilz es 
Ihnen riet.« Mit diesen Worten eilte Demy aus dem Zimmer 
und verschwand in ihrer eigenen Kammer. 

Es dauerte nicht lange, bis sie die schweren Schritte des 
Mannes und das wuchtige Aufsetzen seines Gehstocks im 
Flur hörte. Sie schlich zur Tür und beobachtete, wie der 
Mann dem am Ende gelegenen Raum entgegenwankte, der 
einst das private Wohnzimmer seiner früh verstorbenen 
Frau gewesen war. 

Blitzschnell huschte Demy in sein Schlafzimmer, warf die 
Decke vom Bett, bezog es eilig neu, zog auch die Decke 
ordentlich ein, strich alles glatt und verschwand wieder, 
diesmal die Stufen hinunter Auf dem kleinen 
Wiesenstreifen, der selten genutzt wurde, da er den ganzen 
Tag über im Schatten lag, sammelte sie die aus dem 
Fenster geworfene verschmutzte Wäsche ein. 

Sie hoffte, dass der stolze Mann verstanden hatte, wie er 
ab sofort in einem solchen Fall verfahren konnte, ohne dass 
der gesamte Haushalt von seinem peinlichen Missgeschick 
erfuhr. Allerdings musste sie Maria bitten, jeden Morgen 
hier draußen nach eventueller Wäsche zu sehen und einen 
günstigen Augenblick abzupassen, in dem sie das Bett des 
Rittmeisters frisch beziehen konnte. Sie selbst würde dafür 
keine Zeit haben und Henny mochte sie diese Tätigkeit 
nicht zumuten - nicht nach dem, was der Mann ihr über 
Jahre angetan hatte. 


Demy brachte das Bettzeug in die Waschküche und 
weichte es in einem Bottich mit kaltem Wasser ein, ehe sie 
sich auf den Weg in den Garten machte, wo Theodor noch 
immer auf sie wartete. 

Sie kam allerdings nur bis in die Halle, denn als sie die 
Tür zu einem der nach hinten führenden Zimmer Öffnen 
wollte, trat aus der gegenüberliegenden Treppenhaustür 
eine ihr unbekannte schlanke Frau. Diese trug eine große 
Tasche über der Schulter und fuhr erschrocken zusammen, 
als sie sich beim Verlassen des Treppenhauses ertappt sah. 

»Entschuldigen Sie bitte, aber wer sind Sie?«, fragte 
Demy scharf. Bisher war sie davon ausgegangen, über alle 
Vorgänge in diesem Haus informiert zu sein. Dass dies 
unmöglich war, hätte sie jedoch selbst am besten wissen 
müssen, immerhin hatte sie über Jahre hinweg das 
Grundstück heimlich verlassen und nun versteckte sie vor 
den Augen Meindorffs und in seinem eigenen Zuhause 
seine Enkelkinder und andere Personen. Allerdings hatte 
Tilla ihr vorhin erklärt, dass der alte Rittmeister über diese 
Heimlichkeiten Bescheid wusste ... 

Sie ging ein paar Schritte auf die Fremde zu. Diese hielt 
sich krampfhaft an ihrer Handtasche fest und murmelte 
etwas schwer verständlich: »Frau Meindorff hat nach mir 
geschickt.« 

»Tilla Meindorff?« 

»Ja, die gnädige Frau. Wegen ihres Zustandes!« 

»Ah!«, machte Demy und runzeltet die Stirn. Hatte Tilla in 
einer so frühen Phase der Schwangerschaft eine Hebamme 
gerufen, in der Hoffnung, sie könne ihr mit ihrer Übelkeit 
helfen? »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bringe Sie 
zur Tür«, sagte Demy und geleitete die Frau an die Pforte. 
Dort schnallte die hagere Person die ausladende Tasche auf 
ihren Rücken und setzte sich auf ein Fahrrad. Bevor sie mit 
vernehmlichem Klappern irgendeines losen Teils durch das 
geöffnete Tor auf die Schlossstraße einbog, sortierte sie 


umständlich ihren Rock um ihre Beine und warf einen 
misstrauischen Blick zurück. 

Demy wandte sich leicht irritiert ab und ging nun endlich 
in den Garten, wo sie Henny und Theodor auf der weiß 
gestrichenen Gusseisenbank im Gespräch vorfand. Der 
Hauptmann erhob sich, kaum dass er sie erblickte, und 
Henny nahm dies als Anlass, sich zu entfernen. Demy griff 
nach einem der beiden auf dem Tisch stehenden 
Kristallgäser mit Wasser und trank, vom vielen 
Treppensteigen und der heißen Augustsonne erhitzt, erst 
einmal ein paar kräftige Schlucke. Dabei ließ sie sich von 
Theodors amüsiertem Lächeln nicht stören. 

»Wenn Sie sich jetzt noch den Mund mit Ihrem 
Handrücken abwischen, Fräulein van Campen, lasse ich bei 
meinem nächsten Besuch ein Bier für Sie bereitstellen.« 

»Man sollte wohl annehmen, dass im Hause Meindorff 
ausreichend von diesem Getränk vorhanden ist, nicht?«, 
erwiderte Demy leichthin. Sie fragte sich, ob Joseph, der 
offenbar nicht nur ihre, sondern auch Philippes Briefe 
ignorierte, die Brauerei überhaupt noch sein Eigen nannte. 
Womöglich musste sie sich auf die Suche nach Julia 
Romeike begeben. Die Chancen standen gut, dass sie 
einiges über Tillas Ehemann zu erzählen wusste ... 

»Wo sind Sie nur mit Ihren Gedanken?«, fragte Theodor 
amüsiert und Demy stellte das Glas, das sie in ihren 
Händen gedreht hatte, zurück auf die gelbe Tischdecke. 

»Überall und nirgends«, gab sie zu. »Ich hoffe, Henny hat 
Sie während meiner Abwesenheit gut unterhalten.« 

»Sie berichtete mir, was Sie auf diesem Gartenstück alles 
anpflanzen, wie Ihre Pläne für die Ernte und den bald 
bevorstehenden Winter aussehen.« 

»Sagte sie auch, dass die Idee mit dem Nutzgarten von ihr 
stammte?« 

Theodor schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick zur Tür 
wandern, durch die Henny verschwunden war. »Nein, dafür 


war sie zu bescheiden. Bitte richten Sie Henny meine 
Bewunderung für diesen genialen Gedanken aus!« 

»Das tue ich gern.« 

»Und nun erzählen Sie mir, was Sie vorhin so aufgeregt 
hat, dass Sie beinahe einen Offizier zu Fall brachten! Und 
bitte scheuen Sie sich nicht, Ihr Anliegen deutlich zu 
formulieren, falls Sie Hilfe benötigen. Ich hatte Ihnen 
meine uneingeschränkte Unterstützung angeboten. Sie 
haben noch nicht ein einziges Mal Gebrauch davon 
gemacht. Wobei ich natürlich dankbar daraus schließe, 
dass im Hause Meindorff alles zum Besten steht.« 

Demy lächelte, denn seinem Tonfall war anzuhören, dass 
er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte. 
Immerhin kannte er ihre und Hannes’ Geschichte und 
wusste um ihre erneute Zwangsverlobung mit einem Mann, 
von dem er wohl ebenso wenig hielt wie ein Großteil der 
Berliner Bürgerschaft. 

»Wissen Sie ...«, begann sie, nachdem sie sich ihre Worte 
sorgfältig zurechtgelegt hatte, kam aber nicht weiter. Rika 
stürmte laut kreischend aus der Seitentür, stolperte über 
die Schwelle und fiel der Länge nach hin. Erschrocken 
sprang Demy auf. Theodor war noch schneller bei dem 
schluchzenden Mädchen und halfiihr auf die Beine. 

Rika musterte den Uniformierten, knickste und lief hastig 
zu Demy. »Komm schnell! Überall ist Blut!«, rief sie aus 
und zerrte an Demys Bluse, die sie dadurch aus dem 
Rockbund löste. 

»Blut? Wovon sprichst du?«, fuhr Demy Rika an und 
befreite sich energisch aus dem Griff der Schwester. 

»Tilla! Ihr Bett ist voll Blut. Ich glaube, sie ist tot!« 


Kapitel 41 


Petrograd, Russland, 
August 1915 


Das vergilbte, fleckige Papier raschelte in Ankis Hand, 
während sie dem Uniformierten fassungslos nachschaute, 
bis die länger werdenden Schatten der Häuserfronten ihn 
verschluckten. Erneut glitt ihr Blick auf das zerknitterte 
Blatt in ihrer Hand. Die akkuraten Buchstaben, die Oberst 
Chabenski niedergeschrieben hatte, waren noch immer zu 
sehen, selbst wenn nicht mehr alle der für seine Frau und 
die Töchter gedachten Worte zu entziffern waren. Ein 
eigentümliches Gefühl beschlich Anki. Sie hielt den 
Liebesbeweis eines Mannes in ihren Händen, der nur ein 
paar Tage, vielleicht auch nur Stunden vor seiner Ehefrau 
verstorben war, für die er diese Zeilen geschrieben hatte. 
»Sie haben sich bei Gott im Himmel wiedergesehen«, 
murmelte sie. Unschlüssig drehte sie sich zur offenen Tür 
um. Was sollte sie nur mit dem Brief anfangen? War es 
sinnvoll, ihn Oberst Chabenskis Mutter zu übergeben? 
Oder durfte sie ihn Nina überlassen, damit sie gemeinsam 
mit ihren Schwestern die letzten Zeilen zu entziffern 
versuchte, die ihr Vater vor seinem Tod für sie verfasst 


hatte? 
Wieder warf Anki einen Blick auf den Brief. 
Schmutzflecken, Wasserflecken, vielleicht sogar 


angetrocknetes Blut ließen ihn abstoßend aussehen, 
dennoch hielt sie ihn nahezu ehrfürchtig fest. Die privaten 
Gegenstände des Obersts waren bereits vor Wochen 
eingetroffen und hatten erneut einen Strom von Tränen bei 
den Mädchen, aber auch bei Anki ausgelöst. Weshalb 
erreichte sie dieser Brief erst jetzt? War er auf dem langen 
Weg mit der Feldpost irgendwo liegen geblieben? 

Anki drehte das Blatt und stellte verwundert fest, dass 
sich die letzten Zeilen von den vorherigen unterschieden. 


Die Sätze am unteren Papierrand waren in einer anderen 
Schrift verfasst. Ob ein Kamerad des Obersts der Fürstin 
mitteilen wollte, dass und wie ihr Mann gestorben war? 
Anki drehte sich dem Lichtschein zu. Niemand konnte ihr 
verübeln, wenn sie diese zusätzlichen Worte las, immerhin 
stammten sie nicht aus der Feder des Fürsten. 


Oberst Chabenski bat mich kurz vor seinem Tode, diesen 
Brief an seine Familie zu überstellen. Als deutscher Arzt 
war es mir lange nicht möglich, seinem letzten Wunsch 
nachzukommen. Nun, in russischer Gefangenschaft, löse 
ich mein Versprechen ein, zumal mir die Familie bekannt 
ist. 


Robert Busch. 


»Robert?«, hauchte sie. Das Papier drohte ihr aus der Hand 
zu fallen. Robert! Ihre Gedanken fuhren Karussell, Hitze- 
und Kältewellen durchrieselten sie abwechselnd. Robert 
befand sich in Russland, aber seinen Zeilen nach in einer 
gefährlichen Lage! Sie musste ihn finden! 

Zutiefst aufgewühlt lief Anki die Stufen hinunter und auf 
die Straße, doch der Bote war längst verschwunden. Sie 
musste unbedingt herausfinden, wo die Feldpost für 
Petrograd abgefertigt wurde. Noch während sich diese 
Überlegungen in ihren Gedanken formten, wusste sie: 
Niemand würde eine Veranlassung sehen, ausgerechnet 
einem deutschen Kindermädchen zu erzählen, wo ein 
deutscher Soldat in Kriegsgefangenschaft saß! Und selbst 
wenn sie seinen Aufenthaltsort herausfand - was konnte sie 
dann schon tun? Entmutigt ließ sie sich auf die unterste 
Stufe fallen. 

Die Chabenskis hätten ihr bestimmt beigestanden, aber 
sie waren tot. Ob sie sich an Ljudmila wenden konnte? 
Immerhin war sie eine Hofdame der Zarentöchter. Ihr oder 
ihren Eltern würde man vielleicht Auskunft erteilen. Anki 
blieb ihrer Überlegung zum Trotz reglos auf der Stufe 


sitzen. Seit jenem Boule-Vormittag war das Verhältnis zu 
Ljudmila deutlich abgekühlt. Eine unsichtbare Wand, die 
sie weder zu benennen noch abzureißen in der Lage war, 
stand zwischen ihnen. Ihre einst regelmäßigen Treffen 
fanden in zunehmend größeren Abständen statt und 
wurden dabei immer kürzer und oberflächlicher. 

Aber an wen konnte sie sich sonst wenden, um Robert zu 
finden und ihm zu helfen? Immerhin war er hier in 
Petrograd kein Unbekannter! Der junge Arzt hatte vielen 
Menschen geholfen. 

»Dr. Botkin!«, entfuhr es Anki laut. Neue Hoffnung 
durchflutete sie, ließ sie sofort auf die Füße springen und 
ins Haus eilen. Die Tür fiel donnernd hinter ihr ins Schloss. 
Mit fliegendem Rock und erhitztem Gesicht stürmte sie zu 
den Zimmern für die Bediensteten und rief schon im Flur 
nach Alex. 


Kapitel 42 


Berlin, Deutsches Reich, 
August 1915 


Hat der Tod einen spezifischen Geruch?, fragte sich Demy, 
während sie sich vom Fenster abwandte und zu Tilla setzte. 
Ihre anfängliche Wut auf ihre Schwester, die ein 
unschuldiges Kind in ihrem Leib hatte töten lassen, war 
verraucht. Viele andere Möglichkeiten hätten zur 
Verfügung gestanden, aber Tilla hatte sie nicht gesehen, 
nicht sehen können. 

Schuldbewusst rieb Demy sich ihre Nase und grübelte, 
warum sie nicht erkannt hatte, dass Tilla nicht nur Triumph 
über den Seitenhieb empfand, den sie ihrem untreuen 
Mann zugefügt hatte, sondern vor allem verzweifelt 
gewesen war. Weshalb konnte Demy mit Lina und 
Margarete mitfühlen, sah und verstand ihre Kümmernisse, 
ebenso wie die von Maria, Henny und den Gästen, versagte 
aber bei ihrer Schwester kläglich? 

»Gram dich nicht, Demy. Es war allein meine 
Entscheidung, dem Leben des Kindes ein Ende zu setzen.« 

Demy rutschte vor an die Stuhlkante, da Tillas Stimme nur 
schwach bis zu ihr drang. »Ich trauere um ein verlorenes 
Leben.« 

»Du solltest mir Vorwürfe machen, nicht dir.« 

Erstaunt hob Demy die Augenbrauen. Offenbar kannte 
ihre Halbschwester sie besser, als sie angenommen hatte. 
»Du hast diese Frau kommen lassen, weil du darin den 
einzigen Ausweg sahst«, flüsterte Demy und verdrängte die 
Frage, wovor genau Tilla fliehen wollte. 

Ihre Schwester bemühte sich um ein Lachen, brachte 
jedoch nur ein heiseres Krächzen zustande. »Du bist ein 
herzensgutes Mädchen, das niemals schlecht über mich 
denken will, nicht wahr? Meinst du, ich weiß nicht, dass 
dieses Kind bei unseren finanziellen Mitteln ein 


angenehmes Leben hätte führen können? Ich weiß auch 
von Lina und ihrem bis jetzt unerfüllten Wunsch nach 
einem Kind. Selbst die alte Degenhardt hätte sich des 
Kindes angenommen.« 

Entsetzt darüber, dass Tilla ihre nicht zu Ende gebrachten 
Überlegungen erahnte, schüttelte Demy den Kopf, ließ ihre 
Schwester jedoch fortfahren. 

»Ich darf Joseph unmöglich einen Grund liefern, mir die 
Scheidungspapiere vor die Füße zu werfen. Ich will mein 
Druckmittel gegen ihn in der Hand behalten, damit wir 
weiterhin hier wohnen dürfen. Und ich möchte mein Leben 
so genießen, wie es bisher war.« 

Jedes einzelne von Tillas Worten traf Demy wie ein 
Peitschenhieb. War es reiner Egoismus, dass das 
ungeborene Kind hatte sterben müssen? Und wozu? Damit 
Tilla ihm in ein paar Stunden folgte? 

Dr. Stilz hatte zwar die Blutung zum Stillstand gebracht, 
Demy aber auch unmissverständlich erklärt, wie schlecht 
Tillas Chancen standen, den schwerwiegenden Blutverlust 
zu überstehen. Nun war er unterwegs, um alle verfügbare 
Hilfe zu mobilisieren, doch Demy sah, wie das Leben mit 
jeder Minute aus Tillas Körper entwich. 

»Du bist so ganz anders als ich«, sagte Tilla kaum 
verständlich und schloss wieder die Augen. 

»Wir alle unterscheiden uns in unserem Wesen. Aber ein 
jeder von uns hat neben seinen Fehlern auch seine guten 
Seiten.« 

»Denkst du das auch von mir%, hakte Tilla mit 
geschlossenen Augen nach. 

Demy zögerte wohl einen Moment zu lange, denn auf 
Tillas gelblich verfärbtes Gesicht schlich sich ein bitteres 
Lächeln. Eine einzelne Träne rollte aus dem Augenwinkel 
über ihre Wange. Die jüngere Schwester beugte sich vor 
und wischte sie mit ihrem Zeigefinger beiseite. »Du hast 
viele gute Seiten. Aber ich fürchte, du hast sie tief in dir 


versteckt, zu tief, als dass ich sie jemals richtig begreifen 
konnte.« 

Schweigen legte sich über die Schwestern. Durch das 
geöffnete Fenster drang warme Luft, die nach Erde und 
blühenden Rosenbüschen duftete, und das gemütliche 
Gurren einer Taube. 

»Ich erzählte dir jetzt etwas, Demy. Vermutlich denkst du 
hinterher noch schlechter von mir, als du es ohnehin schon 
tust.« 

»Tilla, ich ...« 

»Ich bin müde, Kleine, also unterbrich mich bitte nicht.« 

Angst setzte sich in Demy fest und trocknete ihre Kehle 
aus. Sie fühlte, wie die Beklemmung in ihr wuchs und ihr 
Herz zu erdrücken versuchte. Eilig rutschte sie vom Stuhl 
zu Boden und legte ihren Kopf auf das Bett neben ihre und 
Tillas ineinander verschlungenen Hände. 

»Nachdem deine Mutter gestorben war, dauerte es nicht 
lange, bis Vater begann, sich für mich ... als Frau zu 
interessieren.« 

Demys Kopf ruckte in die Höhe und sie starrte Tilla 
ungläubig und entsetzt zugleich an. »Das ... das kann nicht 
sein! Außerdem warst du damals noch ein Kind!«, wehrte 
sie den Gedanken ab, der ihr Gehirn zu peinigen drohte. 

»Bitte, Demy.« 

Demy behielt das Gesicht ihrer Schwester aufmerksam im 
Blick. Noch immer spürte sie, wie die Kraft aus Tillas 
Körper wich, als trage ein Fluss das Blatt mit sich davon, 
das auf seine Wellen gefallen war. Wenn sie erfahren 
wollte, welche Begebenheiten Tilla zu dem Menschen 
geformt hatten, der sie heute war, musste sie ihr jetzt den 
Raum für ihre Offenbarung lassen. 

»Ja, ich war damals noch ein Kind. Aber er benutzte mich 
über Jahre hinweg. Immer dachte ich, dass ich mich eines 
Tages zur Wehr setzen würde. Irgendwann wollte ich ihn 
das nicht mehr mit mir tun lassen. Dann erlahmte plötzlich 
sein Interesse an mir, und er wandte seine Aufmerksamkeit 


Anki zu. Ist es nicht paradox, dass ich im ersten Augenblick 
Eifersucht verspürte? Ich sah, wie er sie beobachtete, wie 
er sie berührte, und da wusste ich: Anki musste fort! Ihr 
durfte nicht dasselbe geschehen wie mir. Das Auftauchen 
der russischen Fürstenfamilie an unserem Strand in 
Koudekerke kam mir damals wie eine Gebetserhörung vor. 
Es passte einfach alles: Sie suchten ein Kindermädchen für 
ihre reizenden Töchter Die Fürstin besaß deutsche 
Wurzeln und fand den Gedanken großartig, dass ihre 
Töchter unter Ankis Anleitung ihr Deutsch verbessern 
könnten. Ich war so glücklich, als sie Anki mitnahmen!« 
Tilla seufzte und schwieg. Die Worte kamen ihr zunehmend 
schwerer über die farblosen Lippen. 

Demy überlegte, ob sie Tilla bitten sollte, sich zu schonen, 
aber sie spürte, dass ihre Schwester erzählen musste, was 
damals geschehen war. Sie brauchte diese Rückbesinnung 
- vielleicht, um in Frieden sterben zu können? 

»Vater verlor gänzlich das Interesse an mir. Ich atmete auf 
und dachte, er würde sich vielleicht wieder eine Ehefrau 
suchen ... bis ich eines Tages in deine Kammer trat und 
sah, wie er dich streichelte, als du schliefst.« 

Tilla zögerte, gefangen in ihren Erinnerungen und 
Emotionen, während Demy begriff, wie groß die Liebe ihrer 
Schwester zu ihr war. Tränen füllten ihre Augen, ahnte sie 
doch jetzt, dass Tilla gezielt die Ehe mit Joseph 
eingegangen war, um vor ihrem Vater zu fliehen - und 
Demy vor ihm zu beschützen! 

»Es bedurfte vieler Schummeleien, bis wir endlich nach 
Berlin ziehen durften. Fort von Vater und seinen Gelüsten 
nach kleinen Mädchen. Aber in meiner Seele, in meinem 
Kopf war etwas zerstört. Ich konnte Joseph nicht ... nicht 
das geben, was er von einer Frau erwartete.« Tilla atmete 
mühsam, als fiele es ihr schwer, ihre Lungen mit Luft zu 
füllen. »Natürlich haben wir die Ehe vollzogen, aber es war 
nie so, wie es sein sollte. Ich hoffte auf Geduld und 


Verständnis von Joseph, doch beides brachte er nicht 
zuwege. Und so sind wir nun, was wir sind.« 

»Ach, Tilla, es tut mir so leid. Ich hatte bis heute nicht 
verstanden, weshalb du mich damals aus meinem Zuhause 
gerissen hast.« 

»Du warst zu jung, als dass ich dir die Gründe offenlegen 
durfte«, hauchte Tilla und drückte ihr die Hand, leicht wie 
ein Schmetterling. 

»Und damit hattest du vollkommen recht. Ich hätte dir 
nicht geglaubt! Kein Wort!« 

»Und später konnte ich nicht mehr darüber sprechen.« 

»Aber warum nicht? Ich habe dich so oft mit Beschwerden 
überschüttet.« 

»Sei still, Demy, und lass mich erzählen.« 

Die jüngere Schwester nickte und legte ihren Kopf wieder 
auf die Matratze. 

»Als ich kurz nach der Hochzeitsreise Koudekerke 
aufsuchte - du erinnerst dich sicher, denn du wolltest mich 
unbedingt begleiten -, war Rika elf Jahre alt. So alt wie ich 
damals ...« 

In Demys Innerem flammte Hitze auf. Eine Ahnung 
breitete sich in ihrem Herzen aus, drohte es zu verbrennen. 
Nun verstand sie, was Tilla gefühlt haben musste und 
weshalb sie ihre jüngeren Schwestern aus der Reichweite 
ihres Vaters hatte schaffen müssen. Unbändiger Zorn 
schien die Liebe wegzuwischen, die sie bis dahin für ihren 
Vater empfunden hatte. Hatte er sich auch Rika genähert, 
wie er es bei Tilla getan und bei Anki und ihr versucht 
hatte? 

»Ich sah am Tag meines Abschieds, wie er Rika anstarrte. 
Es tut mir leid, Demy. Ich will nicht das schöne Bild 
zerstören, das du von Vater hast, aber ich musste 
annehmen, dass auch Rika nicht mehr unberührt war. Also 
kehrte ich in der darauffolgenden Nacht zurück.« 

»Wolltest du Rika heimlich mitnehmen? Ohne Vater zu 
informieren?«, fragte Demy tonlos. 


»Nein.« 

Wieder wurde es still. Irgendwann richtete Demy sich auf, 
um sich ängstlich zu vergewissern, ob ihre Schwester 
überhaupt noch atmete. Diese blickte zum Betthimmel 
hinauf und die allmählich hereinbrechende Dunkelheit 
verbarg ihre eingesunkenen Augen und die wächserne 
Blässe ihrer Haut. Deutlicher als zuvor traten ihre noch 
jungen, schönen Gesichtszüge hervor. 

»Ich war so voller Wut, voller Verzweiflung, voller 
Selbstvorwürfe, weil ich Rika nicht sofort mitgenommen 
hatte. Als ich ins Gutshaus zurückkehrte, war Vater nicht 
da. Ich vermutete ihn in der Schenke im Dorf und wollte 
ihn bei seiner Rückkehr abpassen. Als ich auf der Brücke 
über die Gracht ankam, stand mir plötzlich vollkommen 
klar vor Augen, was ich tun musste. Vater durfte niemals 
wieder einem Mädchen Gewalt antun.« 

»Die Gracht ...«, flüsterte Demy und atmete so heftig, als 
habe sie Minuten unter Wasser zugebracht und müsse nun 
ihre Lungen mit lebensnotwendigem Sauerstoff füllen. 

»Es war ganz einfach. Vater war vollkommen betrunken 
und torkelte über die Brücke. Ich stieß ihn kräftig und er 
prallte mit dem Kopf gegen das Geländer. Danach musste 
ich nur noch seine Füße anheben, sodass er über die 
Brüstung stürzte. Anschließend reiste ich Hals über Kopf 
ab.« 

Demy starrte ihre Schwester fassungslos an. Das 
Gefühlschaos in ihrem Inneren ließ sich nicht mehr 
besänftigen. Ihre Gedanken jagten sich gegenseitig wild im 
Kreis herum. Unfähig, ein Wort herauszubringen, kauerte 
sie vor dem Bett, geschüttelt von kalten und heißen 
Schauern. 

»Du kannst meine Tat verurteilen, Demy. Aber bitte 
verachte nicht mich. Es war der einzige Ausweg, den ich 
sah, um meine Schwestern zu beschützen. Glaub mir, das 
alles ist nicht spurlos an mir vorübergegangen. Ich war 
nicht nur ständig auf Reisen, weil ich Josephs Gegenwart 


nicht ertrug, sondern weil ich vor mir selbst flüchten 
wollte. Vor meiner Erinnerung und den Vorwürfen, die mich 
innerlich zerfressen.« Tillas Stimme erstarb. 

Demy schwieg hilflos. Aber was gab es schon zu sagen? 
Dass sie verstand, was Tilla getan hatte? Oder dass sie es 
verurteilte? Beides war der Fall und doch schien nichts 
davon richtig zu sein. 

»Verzeih mir«, flüsterte die Ältere in das Schweigen 
hinein. 

»Ich habe dir nichts zu verzeihen. Du hast aus Fürsorge 
und Liebe gehandelt, hast mich beschützt und vor 
Schrecklichem bewahrt. Ich habe so vieles nicht begriffen. 
Das trennte mich von dir.« Heiße Tränen liefen Demy über 
die Wangen, während in ihrem Inneren ein brennender 
Schmerz tobte. »Aber du kannst Gott um Vergebung 
bitten«, brachte sie schließlich das Gespräch auf das, was 
ihr auf der Seele brannte und was doch so schwer 
auszusprechen war. »Ich möchte dich nämlich im Himmel 
wiedersehen und dort mit dir lachen, so wie wir es früher 
getan haben, als wir noch jünger waren.« 

»Das habe ich auch lange Zeit vor mir hergeschoben, 
nicht wahr? Zu lange ... Ich habe schreckliche Dinge 
getan.« 

»Aber kein Fehler und keine Schuld ist zu groß, als dass 
sie dir nicht vergeben werden könnte.« 

»Mein gescheites, aufmüpfiges, kleines Mädchen«, 
flüsterte Tilla und die in ihren Worten mitschwingende 
Zuneigung ließ Demy laut aufschluchzen. »Dann lass mich 
jetzt ein paar Minuten allein, damit ich versuchen kann, mit 
Gott ins Reine zu kommen.« 

»Ist gut.« Demy drückte einen Kuss auf Tillas eiskalten 
Handrücken. Sie erhob sich und trat zur Tür zu ihrem 
Zimmer, die in der mittlerweile hereingebrochenen 
Dunkelheit nur noch zu erahnen war. Dort drehte sie sich 
noch mal um und sagte: »Ich liebe dich, Tilla.« 


Demy schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit der 
Gewissheit an das Holz, dass dies ihr Abschied gewesen 
war. Sie würde Tilla nicht mehr lebend wiedersehen. 


Kapitel 43 


Zarskoje Selo, Russland, 
August 1915 


In den Fluren und Räumen des Alexanderpalastes ging es 
längst nicht mehr so ruhig und beschaulich zu wie noch vor 
einem Jahr. Zar Nikolaj hatte am 23. August persönlich den 
Oberbefehl über das russische Heer an sich gerissen und 
schien damit in ein Wespennest gestochen zu haben. Viele 
Militärs fühlten sich übergangen. Sie zweifelten mehr 
öffentlich als heimlich die strategischen Fähigkeiten ihres 
obersten Befehlshabers an und verbündeten sich mit 
denjenigen aus dem Adel, die schon lange die Schwäche, 
Nachsicht und auch das Desinteresse des Zaren 
bemängelten und eine noch größere Einmischung der 
deutschen Zariza und ihres zweifelhaften Vertrauten 
Rasputin in die politischen Belange befürchteten. 

In dem Durcheinander von vorbeihastenden Dienern, den 
Militärs mit ihren knallenden Stiefeln und den immerzu 
diskutierenden und sich gegenseitig mit Vorschlägen und 
Beschimpfungen übertreffenden Beratern fühlte Anki sich 
vollkommen verloren. Sie saß auf einer gedrechselten 
Holzbank, die mit goldschimmerndem Samt bezogen war, 
machte sich so klein wie möglich und wartete darauf, dass 
Dr. Botkin Zeit für sie fand. Zwar hatte sie sich gewünscht, 
Ljudmila wäre an ihrer Seite geblieben, doch diese wollte 
natürlich den Großfürstinnen einen Besuch abstatten und 
war im Kinderflügel verschwunden. 

»Anki van Campen, weshalb sind Sie nicht in den Flügel 
der Familie gekommen?« Dr. Botkin streckte ihr seine Hand 
hin und zog sie sogar auf die Füße. »Kommen Sie, diesem 
Taubenschlag müssen wir uns nicht aussetzen.« 

Anki folgte dem Arzt der Zarenfamilie und lächelte 
heimlich in sich hinein. Dr. Botkin war einfach einmalig. 
Nur weil er bei der Zarenfamilie ein und aus ging, konnte 


er doch nicht annehmen, dass sie das ebenfalls tun durfte, 
zumal sie nur einmal in Begleitung von Fürstin Chabenski 
das Palais der Zarenfamilie betreten hatte. 

Sie durchquerten eine verwirrende Folge von Fluren, 
Türen und weitläufigen, herrschaftlich ausgestatteten 
Räumen, bis sie schließlich den deutlich stilleren 
Palastflügel erreichten. Im Eingangsbereich deutete Dr. 
Botkin auf einen Stuhl und bat ein Dienstmädchen, ihnen 
Tee zu servieren. 

»Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe, 
Exzellenz.« 

»Ein wichtiger Grund wird Sie zu so später Stunde auf die 
Reise nach Zarskoje Selo getrieben haben.« 

Getrieben! Anki fand dieses Wort sehr passend. Ihre 
Sehnsucht und Angst um Robert trieb, ja peitschte sie an. 
Ihr Tee wurde gebracht, doch Anki ignorierte ihn. Der 
Brief, den sie in ihrer winzigen Handtasche mit sich trug, 
war drängender als alle höflichen Konventionen und 
bedurfte einer sofortigen Weitergabe an den einzigen 
Mann, der ihr und Robert zu helfen imstande war. »Sie sind 
sicher sehr beschäftigt ...« 

»Robert Busch hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie würden 
wohl keine spätabendliche Fahrt hier heraus unternehmen, 
würde Sie nicht eine dringende, unaufschiebbare 
Angelegenheit dazu zwingen. Also sprechen Sie bitte frei.« 

Erleichtert lächelte Anki den gutmütigen Mann an, Öffnete 
ihre Tasche und zog Fürst Chabenskis letzten Brief an seine 
Familie hervor. Dr. Botkin nahm ihr das Papier aus der 
Hand, erhob sich und trat zu einer Lampe, um mehr Licht 
zum Lesen zu haben. Auch er las nur die kurzen, von 
Robert unter die Zeilen des Obersts gesetzten Sätze und 
drehte sich nach Beendigung der Lektüre mit 
nachdenklicher Miene zu ihr um. Anki sprang auf und 
gesellte sich neben ihn. 

»Ich werde sehen, was ich für den jungen Mann tun kann, 
möchte aber zu bedenken geben, dass die russischen 


Mühlen sehr langsam mahlen. Es könnte Wochen dauern, 
bis ich erfahre, wohin Robert Busch gebracht wurde und 
bis eine Bitte von mir, hoffentlich unterstützt von der Zariza 
persönlich, ihn zurück nach Petrograd bringt.« 

Anki wollte dem Hofarzt mit Tränen in den Augen für 
seine geplante Intervention danken, als eine schneidende 
Stimme sie herumwirbeln ließ. »Vielleicht muss ich der 
Mama nicht nur immer wieder vor Augen halten, dass die 
Ärzte nicht für den armen Alexej taugen, sondern auch, 
dass ihre Machenschaften nicht unterstützungswürdig 
sind. Vor allem, wenn sie mit einer Deutschen zu tun haben 
oder im Zusammenhang mit irgendwelchen Deutschen 
stehen!« 

»Rasputin«, flüsterte Anki entsetzt und wich zurück, 
wobei sie gegen den Arzt stieß. Dieser legte ihr sanft die 
Hände auf die Schultern. 

Rasputin trug an diesem Abend eine auffällige weinrote 
Seidentunika, die er mit einem schwarzen, ebenfalls aus 
Seide gefertigten Band gegürtet hatte. 

»Vergessen Sie da nicht die Herkunft ihrer Hoheit 
Alexandra Fjodorowna?«, fragte Dr. Botkin ungewohnt kalt. 

»Ich kenne die Stimmen, die die Mama Russlands für eine 
Spionin halten. Aber sie liebt das russische Volk und will 
nur sein Bestes.« 

»Davon sprach ich nicht und das wissen Sie auch.« 
Beherrscht ergriff Dr. Botkin Ankis Arm und verließ mit ihr 
das Palais. 

Ein kühler Windstoß schlug ihnen entgegen. Trotz der 
vorgerückten Stunde war die Nacht noch nicht vollständig 
hereingebrochen. Einige feuerrote Streifen zogen sich über 
den tiefdunklen Himmel, als versuchten sie, sich gegen das 
Schwarz zur Wehr zu setzen. Nicht anders fühlte Anki sich 
nach ihrer erneuten Begegnung mit dem Starez. Wieder 
war er völlig überraschend in ihr Leben getreten und wie 
die Male zuvor spürte sie, dass er seine unheimlichen 
Fäden um sie spann. 


»Ich geleite Sie besser bis zu Ihrer Kutsche«, sagte Dr. 
Botkin und bot ihr an der Treppe seinen Arm. 

»Ich bin mit Ljudmila Sergejewna Zoraw angereist, Eure 
Exzellenz. Die Equipage der Zoraws steht gleich hier 
drüben, vor dem ersten Kanal.« 

»Ach natürlich, wie sonst hätten Sie Einlass gefunden!« 

»Ich bin Komtess Ljudmila Sergejewna für ihre 
Unterstützung in dieser Sache sehr dankbar!« 

»Die Komtess wird froh sein, Ihnen einmal etwas von dem 
zurückgeben zu können, was Sie alles für sie getan haben«, 
meinte der Arzt und hob den Arm, damit der Kutscher für 
Anki die Tür öffnete. Diese drehte sich nochmals zu Dr. 
Botkin um. 

»Und ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann.« 

»Robert Busch ist ein hervorragender Arzt. Wir könnten 
ihn in Petrograd gut gebrauchen. Aber bitte vergessen Sie 
bei aller Zuversicht nicht, dass es Wochen dauern kann, bis 
wir etwas von seinem Verbleib hören.« 

»Ich nehme es mir zu Herzen«, erwiderte Anki tonlos und 
dachte dabei an ihr unerfreuliches Zusammentreffen mit 
Rasputin. Ob der Mann die Macht besaß, ihr Anliegen zu 
durchkreuzen und Robert gar für immer irgendwo in der 
sibirischen Unendlichkeit verschwinden zu lassen? 

»Verlieren Sie die Hoffnung nicht«, sagte Dr. Botkin, bevor 
er hinter ihr die Kutschentür schloss. 

»Danke«, murmelte Anki und lehnte sich an das harte 
Polster zurück. Erst jetzt gelang es ihr, die Angst 
abzuschütteln, die sich beim unerwarteten Auftauchen des 
Starez wie ein bleischwerer Umhang auf sie gelegt hatte. 

Die Minuten schlichen dahin, in denen sie für Roberts 
Sicherheit betete, ehe sich bedächtige, leichte Schritte dem 
Gefährt näherten. Anki beugte sich nach vorn, um am 
Vorhangstoff vorbei auf den Platz vor dem Alexanderpalast 
zu blicken, und sah Ljudmila. Da trat überraschend hinter 
der Kutsche eine Gestalt hervor und stellte sich ihrer 
Freundin in den Weg. Sofort erkannte Anki Rasputin! 


Ljudmila stieß einen entsetzten Schrei aus, blieb jedoch 
wie angewurzelt stehen und betrachtete ihren Peiniger mit 
einer Mischung aus Faszination und Abscheu. 

»Süße Ludatschka! Ich vermisse die Gespräche mit dir 
und deine Nähe. Und ich sehe deutlich, wie das Dunkle, 
Böse von dir Besitz ergreifen will. Diese Fremde bringt es 
über dich. Löse dich von den Banden, die dich bei ihr 
halten, und komm mit mir.« 

Ljudmila brachte keinen Ton über ihre Lippen. Reglos 
stand sie da, umgeben von der nun schnell 
hereinbrechenden Dunkelheit. 

»Komm, Ludatschka, sei wieder meine Freundin«, lockte 
der Starez. 

Anki musste entsetzt mit ansehen, wie die Komtess einen 
Schritt auf Rasputin zuging, dann einen zweiten. Der Russe 
hatte Anki den Rücken zugewandt, doch es brauchte nicht 
viel Fantasie, um sich sein triumphierendes Lächeln, seine 
brennenden Augen vorzustellen. Von dem wilden Wunsch 
gepackt, Ljudmila vor ihm zu beschützen, rutschte Anki 
nach vorn, drückte die Kutschentür auf und trat auf den 
noch ausgeklappten Tritt. 

Rasputin wirbelte herum, sodass seine zottigen 
Haarsträhnen für einen Sekundenbruchteil nach allen 
Seiten abstanden und ihm ein dämonisches Aussehen 
verliehen. Aber Anki ließ sich davon nicht schrecken. Er 
war nur ein Mensch. Ein Mann, der auf eigentümliche 
Weise Macht über andere erlangte, jedoch nur dann, wenn 
man sie ihm gewährte Es kam einem inneren Kampf 
gleich, sich seinem Einfluss zu entziehen, doch Anki 
wusste, sie konnte ihn gewinnen! Immerhin hatte sie schon 
einmal den Sieg gegen ihn davongetragen. In Gedanken 
formulierte sie einen Hilfeschrei zu Gott. 

In diesem Moment hob Rasputin langsam, fast bedrohlich 
seinen rechten Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf 
ihr pochendes Herz. »Ich habe dich nie gekannt! Fort mit 
dir. Was du getan hast, hast du gegen Gott getan!« 


»Ich hasse es, wenn Sie die Bibel missbrauchen!«, fauchte 
Anki aufgebracht. 

Rasputin wich einen Schritt zurück und brach den 
Blickkontakt, was Anki ungemein erleichterte. Von seinen 
durchdringenden Augen ging eine eigentümliche Macht 
aus. 

»Luda? Ljudmila, komm bitte, steig ein!«, versuchte sie 
erfolglos zu ihrer wie versteinert dastehenden Freundin 
durchzudringen. Anki trat eher aus Verzweiflung als aus 
Mut zu Ljudmila und berührte sie am Arm. Die Komtess 
zuckte zusammen, als sei sie geschlagen worden, und stieß 
einen spitzen Schrei aus, doch nun gelang es ihr, ihren 
Blick von Rasputin zu lösen und sich auf Anki zu 
konzentrieren. 

»Steig rasch ein«, forderte Anki ihre Freundin auf, die der 
Anweisung eigentümlich mechanisch folgte. 

Anki atmete erleichtert auf. Endlich durfte auch sie aus 
der Nähe des Starez fliehen. Sie fühlte sich bei Weitem 
nicht so mutig, wie sie aufgetreten war und wusste, dass 
ihre Kraft, sich ihm zu widersetzen, nicht mehr lange 
vorhalten würde. Anki wartete ängstlich, bis Ljudmila 
eingestiegen war, ehe auch sie den Fuß auf den Tritt setzte. 
Eine Bewegung neben ihr ließ sie aufschrecken und den 
Kopf wenden. 

Rasputin war zu ihr getreten, sah sie aber nicht an, 
sondern über sie hinweg in den inzwischen nächtlichen 
Himmel. »Das hättest du nicht tun sollen. Ich spreche mit 
der Mama.« 

Nach diesen gefährlich leise ausgesprochenen Worten 
wandte er sich ab und stapfte davon. Dabei vermittelte er 
das Gefühl, dass er sich hier, umgeben von Palastwachen, 
Soldaten, Politikern und vor allem bei der Zarenfamilie zu 
Hause fühlte. 

Ein Zittern durchlief Ankis Körper. Ob sie mit ihrem 
Einsatz für Ljudmila allen Bestrebungen, Robert aus den 


Fängen des russischen Militärs zu befreien, den Todesstoß 
versetzt hatte? 


TEIL 3 


Kapitel 44 


Schwerin, Deutsches Reich, 
Dezember 1916 


Verdun und Somme hieß das Grauen der Soldaten an der 
Westfront, Menschenschlangen und die ersten Hungertoten 
das der Menschen in den Städten. Da waren Helden und 


ihre Mythen willkommen, so wie die Fokkerplage#, die 
allerdings mit Max Immelmanns Tod und der Tatsache, 
dass den Franzosen eines der Fokkerflugzeuge in die 
Hände fiel, ein jäahes Ende fanden. Mit Oswald Boelckes 
Absturz verloren die Deutschen noch im gleichen Jahr ihren 
zweiten Helden der Lüfte. Nun arbeitete man bei Fokker 
mit Hochdruck an Verbesserungen, denn die Flugzeuge der 
Entente waren schneller, stabiler und wendiger geworden. 

Fokker, der einzige Flugzeugbauer, der mit den 
Frontpiloten lange Gespräche führte und sie nach den 
Mängeln der Jagdflieger wie auch nach ihren Wünschen 
befragte, trieb seinen neuen Chefkonstrukteur Reinhold 
Platz und dessen Team zu immer neuen Höchstleistungen 
an. Platz, der ursprünglich Schweißer gewesen war, hatte 
nach dem Absturz von Martin Kreutzer dessen Aufgaben 
übernommen. 

»Der Alte hat wieder Verbesserungsvorschläge 
eingebracht«, sagte Reinhold zu Philippe, der gerade unter 
dem Rohbau eines Versuchsmodells hervorgekrochen war 
und sich Staub und Holzspäne von der Hose klopfte. 

»Schriftlich?« 

Reinhold lachte. »Du weißt doch, wie das bei uns läuft: 
Erst nach der Abnahme der Flugzeuge durch die 
Prüfkommission erstellen wir noch schnell die 
Konstruktionszeichnungen.« 

»Na, dann erzähl mal«, ermunterte Philippe seinen 
Vorgesetzten, doch der kam nicht mehr dazu. Zu ihnen trat 


ein Leutnant, der seine vor Kälte klammen Hände kräftig 
rieb und dabei ordnungsgemäß die Hacken 
zusammenschlug. 

Reinhold warf Philippe einen auffordernden Blick zu, da 
dieser Gruß wohl eher dem Oberleutnant als ihm galt. 
Philippe verdrehte daraufhin die Augen und wandte sich 
dem Offizier zu. 

»Albert?!«, entfuhr es ihm, als er den jüngsten Meindorff- 
Sohn erkannte. 

Der grinste breit, streckte ihm die Rechte entgegen und 
schüttelte seine kräftig. »Grüß dich, Bruder.« 

»Was tust du hier?« 

»Ich durfte dich als Fluglehrer aussuchen.« 

»Wozu brauchst du einen Fluglehrer? Wolltest du nicht 
immer zur Artillerie? Aber ich kann den Meister ja fragen, 
ob wir demnächst auch Mörser und Granatwerfer in die 
Luft schicken.« 

»Ich werde Jagdpilot.« 

»Nicht, wenn ich dich ausbilde.« 

»Du bringst mir das Fliegen bei, in Metz erhalte ich den 
letzten Schliff als Feldpilot und dann möchte ich unbedingt 
in Boelckes ehemalige Staffel. Ich habe bei von Richthofen 
vorgesprochen. Er meinte, die Jasta 2 könne gut 
ausgebildete Piloten gebrauchen, und er sprach sehr 
anerkennend von dir.« 

»Richthofen?« Philippe runzelte die Stirn. Der Freiherr 
hatte das Fliegen bei Anthony erlernt, für seine offizielle 
Flugerlaubnis allerdings drei Anläufe gebraucht. Allerdings 
war er ein hervorragender Schütze. Inzwischen trug von 
Richthofen immer neue Wünsche an Fokker heran, welche 
Eigenschaften seine Flugzeuge haben sollten. 

»Komm schon, Philippe Er hat immerhin bereits ein 
Dutzend Luftsiege errungen und wurde von Boelcke eigens 
für seine Staffel ausgewählt. Es wäre eine große Ehre für 
mich, unter seinem Kommando zu fliegen!« 


»Ja, eine schöne Ehre - die sterben da wie die Fliegen«, 
brummte Philippe. 

»Jetzt sieht mich nicht an, als hättest du vor, mir den Kopf 
abzureißen. Mich schüchterst du mit diesem düsteren Blick 
nicht ein, Bruder. Außerdem habe ich mir nicht ohne Grund 
dich als Lehrer ausgesucht. Du bist damals sogar 
Immelmann davongeflogen.« 

Diese Aussage ließ Philippe die Augenbrauen heben. 
Woher wusste Albert von seinem Zusammentreffen mit 
Immelmann über dem umkämpften Luftraum in Belgien 
von vor über einem Jahr? Seine Reaktion entlockte Albert 
ein lautes Auflachen, wobei er ihm kräftig gegen den 
Oberarm boxte. 

»Immelmann muss diese Geschichte immer wieder zum 
Besten gegeben haben. Das Fliegerlatein mit dem wahren 
Kern, du verstehst schon?« 

»Ich verstehe sehr gut. Aber bestimmt hat er dabei nicht 
unerwähnt gelassen, dass er mich schließlich als deutschen 
Piloten erkannt und bis zum Flugfeld eskortiert hat?« 

»Sicher hat er das erzählt. Aber er lobte mit dieser 
Geschichte Fokkers Flugzeuge in den Himmel. Übrigens 
müsst ihr euch ranhalten. Die Albatrosse sind schwer im 
Aufwind und um einiges schneller als die Fokker.« 

»Albatros bekam die gesamte Lieferung neuer 160-PS- 
Mercedes-Motoren. Fokker ging leer aus und muss sich mit 
einem leistungsschwächeren Motor herumschlagen. Glaub 
mir, mit diesem Mercedes-Motor wäre die aktuelle Fokker 
der Albatros überlegen! Aber wir arbeiten am nächsten 
Modell, das, je nachdem, welchen Motor Anthony ergattern 
kann, in jedem Fall wendiger und aggressiver im Steilflug 
und in der Kurve reagieren wird.« 

»Nicht zu verachtende Eigenschaften im Luftkampf!«, 
nickte Albert und signalisierte Philippe dadurch, dass er 
ein paar Vorkenntnisse besaß, wenn auch nur theoretischer 
Natur. Dennoch gefiel Philippe die Aussicht nicht, Albert 


für den zwar bewunderten, aber äußerst gefährlichen 
Luftkrieg ausbilden zu müssen. 

»Dann lass uns das Maschinchen endlich bauen!«, 
erinnerte Reinhold Philippe daran, dass er seine Zeit nicht 
mit einem angehenden Flugschüler vertrödeln sollte. 

»Wir sehen uns heute Nachmittag, Albert. Bist du in der 
Baracke untergebracht?« 

»Ja, mit den anderen Schülern.« 

Philippe nickte Albert, der sich zumindest äußerlich zu 
einer jüngeren Ausgabe von Hannes entwickelt hatte, zum 
Abschied zu und schenkte dem Chefkonstrukteur wieder 
seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 

»Wo wirst du Weihnachten verbringen? Bei deiner 
Verlobten?«, erkundigte Reinhold sich und führte ihn um 
das Flugzeug herum. 

Philippe stutzte. Er war noch nie auf den Gedanken 
gekommen, Weihnachten oder eine andere Festlichkeit in 
Demys Nähe zu begehen. Tatsächlich wusste er nicht 
einmal, wann sie Geburtstag hatte. Tiefe Furchen bildeten 
sich auf seiner Stirn, verbunden mit einem Funken 
Schuldgefühl. Auch wenn er dieses widersprüchliche 
Geschöpf nicht liebte, konnte er ihr doch zumindest ein 
paar freundschaftliche Gesten entgegenbringen. Immerhin 
rieb sie sich seit Kriegsbeginn für den Haushalt Meindorff 
auf, ohne jemals irgendeine Form der Anerkennung zu 
erhalten. 

»Ja, das werde ich wohl«, erwiderte er gewohnt knapp 
und ließ sich endlich die von Anthony gewünschten 
Neuerungen erklären. 


34 Nach Einbau des Synchronisationsgewehrs in Fokkers 
Eindecker und dem Ausmerzen der Kinderkrankheiten 
gewannen die eigens zusammengestellten 
Fokkergeschwader über Monate die Lufthoheit. »Fokker 
fodder« (Fokkerfutter) nannten die feindlichen Piloten sich 
selbst. 


Kapitel 45 


Petrograd, Russland, 
Dezember 1916 


Der Winter mit seiner tödlichen Eiseskälte hielt Petrograd 
unbarmherzig umklammert. Den Tagen, in denen es nie 
richtig hell wurde, folgten endlos erscheinende Nächte mit 
klirrender Kälte. Wild tobende Schneestürme warfen ihre 
weiße Pracht meterhoch in die Straßen. Das Öffentliche 
Leben schien vollständig zum Erliegen gekommen zu sein, 
doch im Untergrund trieben revolutionäre Gruppen ihre 
Ziele mit heißem Feuereifer voran. 

Entlang der Fenster des Weißen Salons rankten sich 
Eisblumen in überschwänglicher Fülle, als wollten sie das 
in Gedanken versunkene Kindermädchen vor allen äußeren 
Einflüssen schützen. 

Anki saß auf der Couch, die Augen auf das orangefarbene 
Feuer im offenen Kamin gerichtet. Ihre Überlegungen und 
Gefühle befanden sich in ähnlichem Aufruhr wie die 
züngelnden Flammen. Seit sie im Sommer vor über einem 
Jahr Dr. Botkin mit ihrer Bitte aufgesucht hatte, sich für 
den in Gefangenschaft geratenen Robert einzusetzen, hatte 
sie nichts mehr von ihm gehört. Waren seine Bemühungen 
um Robert im Sande verlaufen? Hatte gar Rasputin diese 
zu verhindern gewusst? Der Krieg und Rasputin - 
bedeuteten sie den Niedergang des mächtigen russischen 
Reiches? 

Anki legte ihr Buch, in dem sie ohnehin nicht gelesen 
hatte, beiseite und betrachtete die vom Feuer in goldenes 
Licht getauchten Eisblumen. Der Krieg wuchs sich für 
Russland mit mehreren Millionen getöteten, verletzten und 
vermissten Soldaten zur Katastrophe aus. Die Bevölkerung 
hungerte und suchte nach einem Schuldigen. Man fand ihn 
in Nikolaj II. Der Zar, obwohl dauerhaft in seinem 
Armeehauptquartier Mogiljow, konnte das Kriegsgeschick 


nicht wenden. Auch Zariza Alexandra, von vielen Bürgern 
und immer mehr Militärs als deutsche Spionin verdächtigt, 
empfand man zunehmend als einen schmerzhaften Stachel 
im Fleisch. Das größte Misstrauen wurde Rasputin 
entgegen gebracht, der, so besagten die Gerüchte, Minister 
ernannte und entließ und Einfluss auf die Kriegsführung zu 
nehmen versuche Seine Macht war beängstigend 
angewachsen, seit er praktisch ununterbrochen im 
Alexanderpalaiss ein und aus ging, gegen den 
ausdrücklichen Wunsch des Zaren - so berichtete Ljudmila 
bei einem ihrer seltenen Treffen. Nikolaj habe Rasputin 
mehrmals schriftlich dazu gedrängt, in seine Heimat 
zurückzukehren. Seine Anwesenheit bedeutete für 
Ljudmila, dass sie ihre Stellung als Hofdame für die 
Großfürstinnen nicht mehr ausüben konnte. 

Seit ihrem Zusammentreffen im Vorjahr hatte Anki den 
Starez nicht mehr gesehen. Ihre Erleichterung darüber war 
groß, ebenso wie über die Tatsache, dass die 
Staatssicherheit wohl nie über ihren Namen gestolpert war 
oder das Kindermädchen als zu unwichtig einstufte, um 
sich mit ihr zu befassen. 

Aufgeregte Stimmen von der Galerie ließen Anki den Kopf 
heben. Nina und Raisa verließen gerade Ninas Zimmer und 
ihre Absätze klapperten über die Galerie. »Es heißt, die 
Polizei wisse davon. Das Gerücht geht um, dass die 
Mordpläne gegen Rasputin sogar aus dem Hause Romanow 
stammen!«, erklärte Raisa ihrer Freundin in erregtem, fast 
begeistertem Tonfall. »Stell dir vor, selbst die engsten 
Verwandten der Zariza und des Zaren wollen den Tod ihres 
speziellen Freundes und Beraters. Rasputin wagt sich 
kaum noch aus dem Haus.« 

»Ich habe ihn nie kennengelernt«, meinte Nina eher 
gleichgültig. 

»Er ist faszinierend! Ich muss dich ihm bald einmal 
vorstellen.« 


Anki sprang auf und riss dabei beinahe den Beistelltisch 
mit der Mosaikplatte um. Die Vorstellung, Raisa könne 
Nina zu Rasputin bringen, schnürte ihr die Kehle zu und 
versetzte ihr Innerstes in Aufruhr. Ab sofort würde sie Nina 
jeden Ausflug mit Raisa verbieten, selbst gegen den Trotz 
und Zorn der Prinzessin an. Sie musste unverzüglich einen 
Boten zu Fürstin Chabenski schicken. Nina entzog sich 
immer mehr Ankis Einfluss, und nur ihre Großmutter 
konnte die junge Dame dazu bewegen, weiterhin den 
Anordnungen eines Kindermädchens zu gehorchen, dem 
Nina ohnehin entwachsen war. 

Anki wartete, bis sich die Stimmen im Haus verloren, ehe 
sie den Weißen Salon verließ und die Stufen hinunter ins 
Foyer hastete. Im Besucherzimmer schrieb sie eine knappe, 
aber eindringlich formulierte Nachricht und bat schließlich 
Jakow, Alex damit zum Palast der Witwe zu schicken. 
Nachdem Jakow, dem die Kälte dieses Winters gehörig in 
den Knochen saß, mit schlurfenden Schritten 
verschwunden war, blieb Anki aufgewühlt im Foyer zurück. 

Es war verwunderlich, wie offen man in Petrograd von den 
Mordplänen sprach, die angeblich in den Adels- und 
Regierungskreisen gegen Rasputin ersonnen wurden. Ob 
das Gerede der Wahrheit entsprach oder sich letztendlich 
als Gerücht entpuppen würde? 

Rasputins Verhalten zeugte jedenfalls von Angst. Er wurde 
nahezu rund um die Uhr beschützt, ließ nur enge Vertraute 
in seine Nähe und blieb, bis auf wenige Ausnahmen, in 
seiner Wohnung. Die Tatsache, dass Raisa Nina mit größter 
Selbstverständlichkeit einen Besuch beim Starez anbot, 
verhieß für Anki nichts Gutes. Offenbar hatte diese junge 
Frau Zugang zu dem unheimlichen Mönch! 

»Fräulein Anki?« Sie wandte sich der Treppe zu und 
erblickte Jelena am Geländer der Galerie, die den Ballsaal 
umspannte. Die Dreizehnjährige klammerte sich am 
Handlauf fest und trotz der Entfernung und der 


hereinbrechenden Dämmerung erkannte Anki Tränen auf 
ihren runden Wangen. 

Zwiegespalten warf sie einen Blick auf die nur angelehnte 
Speisesaaltür, aus der Raisas unangenehm hohe Stimme 
bis zu ihr drang. Eigentlich wollte sie die beiden Mädchen 
im Blick behalten, da sie aber auf die abendliche Mahlzeit 
zu warten schienen, lief Anki zurück zur Treppe und diese 
hinauf. 

»Jenja ist bei ihrem Gehversuch gefallen. Sie hat sich den 
Kopf an einer Kommode gestoßen. Marfa meinte, ich solle 
Sie benachrichtigen.« 

»Komm mit«, rief Anki, stürmte an Jelena vorbei und in 
das ehemalige Zimmer von Nina. Lautes Gebrüll begrüßte 
sie, in dem Marfas Beschwichtigungsversuche gänzlich 
untergingen. Das Kleinkind lag mit hochrotem, 
tränennassem Gesicht an der runden Schulter der Zofe und 
brüllte nur noch lauter, als es Anki sah. 

»Aber Jenja, wenn du so schreist, kannst du mir doch 
nicht sagen, was geschehen ist.« Anki ließ sich auf die Knie 
fallen und nahm der sichtlich überforderten Marfa das 
Mädchen ab. Dieses schloss den Mund und lehnte sich, von 
heftigen Schluchzern geschüttelt, Trost suchend an die 
Njanja. Dabei deutete die Kleine mit der Hand auf eine 
nicht vollständig zugeschobene Schublade einer schweren 
Eichenkommode. 

»Du bist auf die Schublade gefallen?« 

Jenja nickte an ihrem Hals und wischte sich dabei ihr 
Gesicht an der hochgeschlossenen Bluse des 
Kindermädchens ab. 

»Wo tut es weh?«, erkundigte Anki sich und Jenja hob den 
Kopf. Auf ihrer Stirn, unterhalb des Haaransatzes, wölbte 
sich eine bereits blau unterlaufene Beule gewaltigen 
Ausmaßes und die angespannte Haut sah aus, als würde sie 
jeden Moment aufplatzen. 

»Jelena, lauf bitte in den Speiseraum. Wir benötigen 
dringend ein kaltes Tuch, am besten eins, das mit Eis 


gefüllt ist.« 

Das Mädchen stürmte davon, dafür kam Katja näher. Ihre 
großen blauen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. 
»Kann ich helfen?« 

»Bis Jelena zurück ist, könnten wir etwas anderes Kaltes 
gebrauchen.« 

Katja nickte und lief an die Fensterfront. Ein eiskalter 
Windzug ließ Anki aufblicken und lächeln. Das kleine 
Mädchen dachte an das Naheliegendste! Sie griff in den 
Schnee auf dem Fenstersims, formte einen Schneeball und 
brachte ihn Anki, die ihn an Jenjas Stirn presste, obwohl 
diese zurückschreckte. 

»Das war ein ausgezeichneter Gedanke von dir«, lobte 
Anki Katja, bat sie dann aber, das Fenster wieder zu 
schließen. 

Als Jelena mit einem Geschirrtuch und einer Schüssel Eis 
aus dem Kühlraum zurückkehrte, lachte Jenja schon 
wieder, da ihr der allmählich schmelzende Schnee in 
kleinen Rinnsalen über das Gesicht floss. 

Anki nahm Eis und Tuch entgegen und tauschte die klein 
gewordene Schneekugel dagegen aus, doch Jenja hielt es 
nicht länger in Ankis Armen. Sie begann zu zappeln, bis ihr 
Kindermädchen sie endlich freiließ. 

»Marfa, würdest du bitte für Ordnung sorgen, ich muss 
nach Nina und Raisa sehen«, wies sie die Zofe an und eilte 
zur Tür, wurde jedoch von Jelena aufgehalten. 

»Die zwei sind nicht da.« 

»Wie bitte?«, rief Anki aus und wirbelte herum, was Jelena 
erschrocken zusammenzucken ließ. Mit ihren dunklen 
Kirschaugen starrte sie die sonst so besonnene ruhige Anki 
befremdet an. »Wo sind sie denn?« 

»Nina hat den alten Kutscher Pjotr angefordert. Er 
kutschiert sie.« 

»Wohin?« 

»Das weiß ich nicht. Tut mir leid«, flüsterte Jelena, 
verwirrt über die knappen Fragen ihres Kindermädchens. 


»Du kannst nichts dafür. Aber ich muss es wissen, wo sie 
sind, und sie notfalls suchen!« Anki drehte sich hilflos 
einmal um sich selbst. Was sollte sie denn nun tun? Sie 
konnte sich doch unmöglich in der Dunkelheit auf den Weg 
zu Rasputin begeben, zumal sie Alex mit einer Nachricht an 
die Fürstin fortgeschickt hatte und der einzige andere 
Kutscher mit Nina und Raisa unterwegs war. 

Einmal mehr bedauerte Anki, keinen Telefonanschluss 
nutzen zu können. Womöglich waren Raisa und Nina gar 
nicht auf dem Weg zum Starez, sondern zum Haus der 
Osminkens? Ob jemand von den Bediensteten wusste, 
welches Ziel die Mädchen gehabt hatten? Am ehesten wohl 
Jakow! 

»Marfa, ich weiß nicht, wie lange mich die Suche nach 
Nina beschäftigen wird ...« 

»Ich kümmere mich um die Prinzessinnen, das wissen Sie 
doch.« Marfa klang tatsächlich eine Spur beleidigt, was 
Anki veranlasste, vor ihren Stuhl zu knien und die Hände 
der Frau in die ihren zu nehmen. 

»Entschuldige, liebe Marfa. Das weiß ich doch. Ich bin nur 
im Augenblick etwas kopflos.« 

»Gehen Sie«, flüsterte Marfa in der Vorahnung schlimmer 
Ereignisse, wenn schon das sonst so bedächtige 
Kindermädchen einen derartig aufgeschreckten Eindruck 
machte. 

Anki drückte ihre Hände, erhob sich und stürmte aus dem 
Raum, gefolgt von Jelena, die sie noch auf der Galerie 
einholte und am Arm ergriff. »Was ist denn los? Sie haben 
Angst um Nina, nicht?« 

Die Njanja nahm das Mädchen an der Hand und sie eilten 
gemeinsam die Stufen hinunter. »Raisa hat manchmal 
Ideen, die für Nina nicht gut sind «, versuchte Anki Jelena 
ihre heftige Reaktion zu erklären, ohne zu sehr ins Detail 
zu gehen. 

»Ich mochte Raisa noch nie. Sie schleicht sich in unsere 
Familie ein, behauptete einmal sogar, Sie hätten gesagt, 


das solle sie tun. Schon lange hege ich den Verdacht, dass 
Raisa sich Katja, Jenja und auch mich am liebsten vom Hals 
schaffen würde.« 

Anki blieb so ruckartig stehen, dass sie Jelena derb am 
Arm zu ihr herumriss. Aber der kleine Wildfang war robust 
und störte sich nicht daran. Vor Jahren hatte sie Raisa 
tatsächlich vorgeschlagen, sich in die Familie einzubringen, 
dabei allerdings nicht mit der Auswirkung gerechnet, mit 
der Jelena offenbar zu kämpfen hatte. 

»Aber Raisa würde Nina nie Schaden zufügen - nur uns, 
den lästigen jüngeren Schwestern. Sie liebt Nina 
abgöttisch und ist eifersüchtig auf jeden, der ihr nahesteht 
... näher, als es ihr erlaubt ist.« 

»Ich verstehe«, brachte Anki heraus, obwohl die Worte 
des Mädchens sie verstörten. »Jelena, hör mir bitte genau 
zu: Ich befürchte, dass Raisa Nina heute zu einem Mann 
bringt, der einen schlechten Einfluss auf sie ausüben wird. 
Beide Kutscher sind unterwegs. Ich muss also versuchen, 
irgendwo eine Droschke aufzutreiben, um die Mädchen zu 
suchen. Deine Großmutter kommt vermutlich in Kürze 
hierher. Unterrichte sie bitte darüber Sie wird es 
verstehen, denn ich habe ihr zuvor eine entsprechende 
Nachricht gesandt. Ich sage Jakow, wohin er Alex schicken 
soll, sobald der zurückgekehrt ist.« 

»Und was kann ich tun?« Jelenas Stimme klang 
kämpferisch, obwohl Anki das ängstliche Flackern in ihren 
Augen nicht übersehen konnte. Erneut erinnerte diese 
Heranwachsende sie an Demy. 

Anki zögerte einen Moment, ehe sie das herzförmige Kinn 
der Prinzessin mit ihrer linken Hand umfasste. »Sieh zu, 
dass hier alles seinen geregelten Gang geht. Und bete, 
Jelena, dass Raisa und Nina keine Dummheit begehen. 
Bitte Gott um seinen Schutz für sie.« 

»Und für Sie!«, stieß Jelena hervor und bekreuzigte sich. 

Die junge Frau lächelte flüchtig, drückte Jelena einen Kuss 
auf den Scheitel und nahm die letzten Stufen ohne sie in 


Angriff. 

Leider wusste Jakow nicht, wohin Pjotr Nina und Raisa 
kutschieren sollte. Mit ihm, der vor Jahren vom Hausherrn 
die Anweisung erhalten hatte, Rasputin nie wieder die Tür 
zu Öffnen, sprach Anki offen über ihren Verdacht, Raisa 
würde Nina aus reiner Abenteuerlust zu diesem grässlichen 
Rasputin schleppen. 

Die grauen Augenbrauen des alten Mannes zogen sich 
bestürzt zusammen, und er tat, was er selten einmal wagte: 
Er ergriff Ankis Hand und sagte mit bedrohlich klingendem 
tiefem Timbre: »Aber doch nicht heute! Es gibt Stimmen, 
die sagen, dass Rasputin bald ein Opfer seiner Machtgier 
und seines verwerflichen Lebenswandels werden wird. 
Heute ist die Nacht so still, so dunkel, so kalt und düster.« 

Panische Angst jagte wie ein Blitzstrahl durch Ankis 
Körper. Hatten sich die Gerüchte über ein geplantes 
Attentat auf Rasputin verdichtet? Wussten die Menschen in 
Petrograd sogar den Tag und die Stunde, die seine 
mächtigen Feinde erwählt hatten, um das russische Volk 
von seiner Gegenwart zu befreien? Sie durfte nicht 
zulassen, dass die beiden Mädchen zwischen die Fronten 
gerieten! 


KKXK 


Nur zögernd stieg Anki aus der Droschke und glitt beinahe 
auf dem mit einer Eisschicht überzogenen Pflaster aus. Mit 
rudernden Armen gelang es ihr, sich aufrecht zu halten. Vor 
Schreck atmete sie tief die eisige Luft ein. Ihre Lunge 
bestrafte dies mit einem schmerzhaften Reißen. 

Ängstlich schaute Anki sich um und registrierte die Leere 
entlang der Häuserfronten in der Gorokovskaja, wo sich 
üblicherweise ein Gefährt an das andere reihte. Rasputin 
empfing an diesem Abend offenbar keinen Besuch in seiner 
Wohnung. Sogar die Fenster im Treppenhaus und den 
Zimmern, die zur Straße hin gelegen waren, lagen im 
Dunkeln. 


Anki wollte zum Kutschbock gehen, um den Fahrer zu 
bitten, auf sie zu warten, doch dieser trieb, ohne auf seinen 
Passagier zu achten, die Zugpferde an und fuhr davon. Das 
harte Klappern der Hufe und das metallische Knirschen der 
beschlagenen Räder hallten noch lange in der Straße nach. 

Fassungslos starrte Anki dem Gefährt hinterher. Das 
Verhalten des Mannes heizte ihre Furcht noch mehr an. 
Wusste er, wer hier wohnte? War es ihm in dieser Nacht 
nicht geheuer, sich in der Nähe Rasputins aufzuhalten? 
Vielleicht hätte sie zuerst bei den Osminkens vorbeifahren 
sollen, ging es Anki durch den Kopf, aber wie schon zuvor 
wischte sie diese Überlegung beiseite. Dort konnte sie 
später noch nach den Mädchen suchen - sobald sie sich 
davon überzeugt hatte, dass sie sich nicht bei Rasputin 
aufhielten! 

Mit tastenden Schritten überquerte sie die glatte Straße 
und wandte den Blick nicht von den dunklen Fenstern, 
hinter denen sie die Wohnung des von ihr so gefürchteten 
Mannes wusste. Schweißperlen liefen ihr trotz der 
Eiseskälte über den Rücken, ihr Magen begehrte unter 
Schmerzen gegen ihr Vorhaben auf. Nur ein paar Meter 
von der Haustür entfernt verharrte Anki, die vor Angst wie 
gelähmt war. Ein blasser Mond am sternenübersäten 
Himmel beschien ihre einsame Gestalt auf der Straße. 

In einiger Entfernung setzte sich ein Automobil in 
Bewegung. Das knatternde Motorgeräusch hallte zwischen 
den Häusern wider und kam näher Diese modernen 
Fortbewegungsmittel konnten sich nur die Reichen leisten. 
Saß darin einer derjenigen Menschen, die von einem 
Komplott gegen den Freund und Berater der Zarenfamilie 


wusste? Ein Duma- Abgeordneter>?, ein Adeliger oder gar 
ein Mitglied der Romanow-Dynastie? 

Anki blinzelte nervös und schalt sich eine von ihrer 
Fantasie übermannte Gans. Weshalb sollte Rasputin 
ausgerechnet in dieser Nacht ermordet werden? 


Womöglich war das alles bloß dummes Geschwätz. Sie 
musste einfach nur dafür Sorge tragen, dass Nina niemals 
mit dem Starez zusammentraf. Alles andere ging sie nichts 
an! 

Als das Automobil scharf hinter ihr abbremste, war Anki 
trotzdem kurz davor, die Flucht zu ergreifen. Jemand schob 
das Fenster auf der Beifahrerseite auf. Sie erkannte in der 
vom fahlen Mondschein angeleuchteten Person ihre 
Freundin Ljudmila. 

»Was?«, entfuhr es Anki, und eine weiße Kondenswolke 
hüllte ihr Gesicht ein. Erleichterung breitete sich wie ein 
warmer Sonnenstrahl in ihr aus. Ljudmila war bei ihr! Sie 
war nicht mehr allein! 

»Was tust du denn hier?«, fauchte ihre Freundin jedoch 
und ihre unnatürlich weit aufgerissenen Augen 
reflektierten das Mondlicht. In ihnen las Anki pure Angst. 
Diese Erkenntnis peitschte ihren Puls sofort wieder in die 
Höhe. 

»Ich suche Raisa und Nina.« 

»Bei dem Monster?« 

»Raisa deutete so etwas an.« 

»Geh nach Hause.« 

»Aber Ludatschka ...« 

»Sie sind nicht hier. Nicht mal Rasputin ist hier. Er ist 
einer Einladung von Fürst Jussupow gefolgt.« 

»Was tust du eigentlich in dieser Straße?«, fragte Anki 
zutiefst verwirrt. 

»Ich warte und genieße.« 

»Wie bitte?« 

»Geh nach Hause.« 

»Was genießt du?« 

Anki hörte, wie Ljudmila ihrem Chauffeur einen Befehl 
erteilte, der sofort Gas gab. Der Wagen knatterte noch 
vehementer und schoss der glatten Straße zum Trotz 
schlingernd davon. 


»Warte!«, rief Anki. Sie wollte dem dunklen Gefährt 
nacheilen, rutschte jedoch auf dem gefrorenen Untergrund 
aus und fiel auf einen hart gefrorenen Schneehaufen. 
»Warum lässt du mich allein zurück?«, schluchzte sie und 
blieb reglos liegen. Anspannung, Verzweiflung und die 
wildesten Überlegungen drohten sie wie eine graue Wolke 
zu umhüllen, aus der sie keinen Ausweg sah. Kälte zog 
unter ihren Mantel und den um Kopf und Hals 
geschlungenen Schal. Ihre Füße fühlten sich an wie 
Eisklumpen, doch ihr Verstand begann scharf zu arbeiten. 

Hieß es nicht, Rasputin treffe sich nur noch mit 
Menschen, denen er vertraute? Sie erinnerte sich gut an 
den Blickwechsel und die Bemerkungen von Fürst 
Jussupow bei den Chabenskis, als das Gesprächsthema auf 
Rasputin kam. Jussupow einer der wohlhabendsten 
Männer dieses Landes und durch seine Frau dem 
Zarenehepaar verwandtschaftlich verbunden, verachtete 
Rasputin und hielt ihn seit jeher für eine Gefahr. Hatte sich 
daran etwas geändert? 

Anki stützte sich mit den Händen gegen den karstigen 
Schnee und erhob sich. Rasputin vertraute Fürst 
Jussupow? Die Erkenntnis schlich sich, nahezu heimlich in 
ihre verängstigten Gedanken ein: Nichts passte zusammen 
- und doch ergab alles einen Sinn. Jussupow, ein Adeliger 
mit verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Romanows, 
hatte Rasputin trotz seiner Vorbehalte zu sich eingeladen. 
Ljudmila hielt sich vor dem Haus auf, in dem sie nicht nur 
ihre Unschuld und ihren Glauben an Rasputin verloren 
hatte - sondern auch ihre beste Freundin sowie einen Teil 
ihrer Erinnerungen. Ich genieße, hatte sie gesagt. Woher 
Ljudmila wusste, dass sich Rasputins Schicksal heute 
besiegelte, konnte Anki nicht ergründen. Aber dass 
Ljudmila den Gedanken genoss, ihren Peiniger endlich für 
immer los zu sein, verstand sie sehr genau. 

Beinahe wie in Trance begab Anki sich auf den Heimweg. 
Nina und Raisa befanden sich in Sicherheit. Fürst Jussupow 


würde an diesem Abend keine jungen Damen zu einer 
Veranstaltung in sein rund 200 Plätze bietendes 
Haustheater oder zu einer Soiree in einen der exklusiv 
eingerichteten Säle seines weitläufigen Palais bitten. 
Rutschend und stolpernd lief Anki durch die Straßen der 
Petrograder Insel und wusste bald nicht mehr, in welche 
Richtung sie sich wenden musste. Sie hatte sich verlaufen. 
Suchend sah sie sich um. 

Noch war es ruhig in diesem Rajon. Es gab keine 
Warteschlangen vor den Geschäften, niemanden, den sie 
nach dem Weg fragen könnte. Bei Temperaturen von unter 
10 Grad minus wagten sich weder Prostituierte noch 
Säufer noch düstere Gestalten auf die Straßen, zumindest 
nicht in dieser Gegend. 

Intuitiv bog sie in eine Gasse ein, in der ein feuchter 
Luftzug die unmittelbare Nähe eines der unzähligen 
Gewässer der Stadt erahnen ließ. Befreit atmete sie auf 
und ging schneller Sie hoffte am Kanal auf einen 
Anhaltspunkt, der ihr verriet, wo sie sich befand. 

Der Schnee knarzte unter ihren Schritten, als sie endlich 
das Ufer der Kleinen Neva erreichte. Mit einer dünnen, im 
Mondlicht bläulich glitzernden Eisschicht überzogene 
Bäume erhoben sich vor ihr und verwehrten ihr den Blick 
auf die nächstgelegene Brücke, anhand derer sie sich zu 
orientieren hoffte. Die in Flussnähe herrschende feuchte 
Kälte ließ sie erschauern und veranlasste sie, ihren Schal 
bis über ihre Nasenspitze zu schieben. Hinter sich hörte sie 
Gelächter, von weit her war das Klappern von Pferdehufen 
zu hören. Ob die Polizei Patrouillen ausgeschickt hatte? 
Immer mehr fürchtete die Elite des Landes die 
zunehmende Macht der gewerkschaftlichen Organisationen 
und die sich im Untergrund organisierenden Widerständler. 
Streiks und Aufstände waren an der Tagesordnung und der 
Blutige Sonntag war allen nur zu präsent. 

Ein Motorengeräusch und die Lichtkegel von 
Scheinwerfern ließen Anki Zuflucht hinter einem der vor 


Eis erstarrten Bäume suchen. Ein Automobil näherte sich 
ihr. Und dann ging alles plötzlich sehr schnell: Das 
Fahrzeug stoppte mit quietschenden Reifen auf der nahe 
gelegenen Brücke. Mehrere dunkle Silhouetten sprangen 
heraus und machten sich im Wageninneren an irgendetwas 
zu schaffen. Leise, für Anki nicht verständliche Wortfetzen 
drangen zu ihr. Die Männer schleppten etwas Schweres aus 
dem Automobil und hievten es auf das Brückengeländer. 

Anki riss die Augen auf. Im Mondschein erkannte sie Fürst 
Jussupow und Dmitri Pawlowitsch, einen Neffen des Zaren, 
der in der Erbfolge auf den Zarenthron weit oben stand. 
Gemeinsam rollten sie eine menschliche Gestalt über das 
Geländer. Sekunden später schlug diese auf der Eisschicht 
der Kleinen Neva auf, die unter dem Gewicht in unendlich 
viele im Mondlicht aufblitzende Splitter zersprang. 
Gurgelnd trug der schwarze, jetzt im Winter träge 
fließende Fluss den Körper mit sich. 

Anki konnte den Blick nicht von dem grausigen Geschehen 
abwenden. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte 
sie, zwei Hilfe suchend nach oben gereckte Hände zu 
sehen, dann verschwanden sie zwischen den knarrend 


aneinanderreibenden Eisschollen>®. 
Rasputin war tot. Und sie? Eine Mitwisserin? Eine Zeugin 
der Tat?! 


KKXK 


Weder Nina noch Raisa befanden sich im Haus der 
Osminkens, sodass Anki weiter durch die nächtliche, stille 
Stadt wanderte, verfolgt von den Erinnerungen an das 
Gesehene und dem Wissen, dass auch ihr Vater vor zwei 
Jahren auf ähnliche Weise in einem Kanal ertrunken war. 
Sie hoffte und betete, dass sie niemandem begegnete, der 
sie fragen würde, weshalb sie in dieser Nacht durch die 
vereisten Straßen lief. Schließlich erreichte sie den 
zugefrorenen Fontanka-Kanal und entschied sich, bei den 


Zoraws anzufragen, ob sie für sie einen Chauffeur oder 
Kutscher abstellen würden. 

Während sie die Auffahrt hinaufeilte, betrachtete sie 
verwundert die vielen erleuchteten Fenster. Sie hatte zwar 
gehofft, dass noch jemand wach war, doch diese 
übermäßige Beleuchtung war ihr nicht geheuer. 

Ljudmila hatte keine Festlichkeit erwähnt. War die 
Nachricht von Rasputins Tod bereits durchgesickert oder 
gab es einen anderen Grund für das hell erleuchtete Haus? 
Große Sorge um Ljudmila machte sich in Anki breit, 
während sie versuchte, auf der zwar mit Sand und Asche 
bestreuten, aber noch immer glatten Auffahrt schneller 
voranzukommen. 

Hatte ihre Freundin in all der Aufregung einen Rückfall 
erlitten? War der Tod von Jevgenia Ivanowna, der 
Missbrauch durch Rasputin, der Freitod von Jevgenias 
Mutter und nun Rasputins Ermordung zu viel für ihre 
angeschlagene Seele gewesen? 

Anki warf sich förmlich die Stufen hinauf und riss am 
Klingelzug. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis ein 
Dienstmädchen ihr öffnete und Anki in das überheizte 
Innere des Palastes taumelte, um dort keuchend vor 
Anstrengung und überwältigt von dem 
Temperaturunterschied auf die Knie zu sinken. 

»Fräulein?«, sprach die Bedienstete sie an. 

»Ist Komtess Ljudmila Sergejewna noch zu sprechen? Es 
ist wichtig«, japste Anki. 

Die Frau nickte und eilte davon. Mittlerweile hatte Anki 
sich so weit erholt, dass sie sich aus ihrer warmen 
Vermummung pellen konnte. Sie behielt sowohl den Mantel 
als auch das Kopftuch und den Schal in den Händen, da sie 
das Haus schnell wieder verlassen wollte. 

»Anki?« Ljudmilas Tonfall klang ebenso farblos und frostig 
wie die Nacht draußen. Angespannt schaute Anki ihr 
entgegen, registrierte die hängenden Schultern, den 
unruhigen Blick und die Frage in ihren Augen. 


»Komme ich ungelegen?«, stieß Anki ungehalten hervor. 
Ihre Angst um Nina und die Bilder des von der Brücke 
fallenden Bündels schienen in ihrem Kopf winzige 
Explosionen auszulösen. Die ihr sonst eigene 
Zurückhaltung war wie ausgelöscht. 

»Komm mit«, sagte Ljudmila und führte Anki in ihr 
Zimmer. Die vertrauten Möbel und beruhigenden Farben 
taten ihre Wirkung auf Ankis aufgewühltes Gemüt. 
Ljudmila setzte sich auf die mit weinrotem Brokat 
bezogene Chaiselongue, während Anki sich mit dem 
Rücken gegen einen der Fenstersimse lehnte. »Was führt 
dich hierher?« 

»Ich suche noch immer nach Nina. Und da du mich auf 
der Petrograder Insel einfach stehen lassen hast, kam ich 
nicht sehr weit. Ich brauche deine Hilfe.« 

»Was ist mit den Kutschern der Chabenskis?« 

»Sie waren unterwegs, als ich fortmusste.« Anki krampfte 
ihre Finger in den Stoff ihres Mantels. Die Komtess wirkte 
auf sie wie ein nervöses Wrack und eindeutig nicht bereit, 
ihr zu helfen. 

»Jetzt wird er tot sein«, sagte Ljudmila plötzlich. 

Anki schwieg. Sie sah keine Veranlassung zu offenbaren, 
dass sie wusste, von wem ihre Freundin sprach, noch, dass 
sie den Tod des Starez bezeugen könnte. Wieder brach das 
Grauen der vergangenen Stunden über sie herein, und sie 
rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang, bis sie auf 
dem Boden saß, wobei sie Mantel und Schal zitternd an 
sich presste. 

»Herzog Bobow ist hier«, erzählte Ljudmila emotionslos 
weiter. »Er wusste um den Plan von Jussupow und den 
Duma-Abgeordneten und Mitgliedern der kaiserlichen 
Familie. Vermutlich gehört er mit zu den Verschwörern.« 

»Weil er Rasputin die Schuld für den Tod seiner Tochter 
gibt?«, vermutete Anki. 

Ljudmilas Lachen klang hysterisch. »Anki, ich erinnere 
mich wieder. « 


»Wie bitte?« 

»Seit unserem Zusammentreffen mit Rasputin in Zarskoje 
Selo letzten August ist die Erinnerung an jene Nacht 
zurückgekehrt. Und glaube mir, ich wünschte, sie würde 
wieder hinter diesem Nebel verschwinden, der sich so 
lange über sie gelegt hatte.« 

Anki starrte Ljudmila fassungslos an. Ihre Freundin 
erinnerte sich seit Monaten an die Vorkommnisse jener 
schicksalhaften Nacht und hatte es ihr gegenüber nicht 
erwähnt? Kam daher ihre Wesensveränderung, die 
plötzliche Kälte zwischen ihnen? 

»Warum?«, hauchte sie kraftlos. 

»Warum ich es dir nicht gesagt habe? Ich konnte es nicht. 
Damals, in der Nacht, bevor du und dein Verlobter mich 
aus Rasputins Haus retteten, war schon einmal ein Attentat 
auf den Starez geplant. Nicht eingeplant war allerdings, 
dass er sich zu diesem Zeitpunkt in Begleitung von 
Jevgenia Ivannowna und mir befand.« Die Worte quollen 
förmlich aus Ljudmila heraus, als müssten sie nach einer 
langen Gefangenschaft endlich in die Freiheit entfliehen. 
»Herzog Bobow schoss auf Rasputin und traf dabei seine 
Tochter. Ich hielt sie ... sie starb in meinen Armen. Wer sie 
später in den Fluss warf, weiß ich nicht, denn Rasputin zog 
mich mit sich, als er flüchtete.« 

Tiefes Schweigen legte sich über die beiden jungen 
Frauen. Regungslos saßen sie da, Ljudmila mitgenommen 
von ihren düsteren Erinnerungen, Anki von dem Bild, das 
sich wie ein Puzzle vor ihrem inneren Auge 
zusammensetzte. Der Herzog war einer der 
Mitverschwörer und hatte damals statt Rasputin seine 
eigene Tochter getötet. Womöglich hatte er, um Spuren zu 
verwischen und um die Tat dem Starez in die Schuhe zu 
schieben, Jevgenias Leichnam sogar selbst in dem kalten 
Gewässer versenkt! Ob seine Frau am Tag ihres 
Selbstmords die Wahrheit über den tragischen Tod ihrer 
Tochter erfahren hatte? Wie groß musste Herzog Bobows 


Angst gewesen sein, dass Ljudmila sich eines Tages 
erinnern und ihn als Täter nennen würde? 

Anki schrak zusammen, als Ljudmila sie ansprach, vor 
allem, da ihre Stimme sehr sachlich klang: »Du kannst 
unser Telefon benutzen und alle Bekannten anrufen, bei 
denen du Nina Iljichna und die kleine Osminken vermutest. 
Ich sorge dafür, dass du anschließend nach Hause gefahren 
wirst. Wir werden uns ab heute nicht mehr häufig sehen, 
zumal ich meine Stellung bei den Zarewnas wieder 
einnehme.« 

Anki nickte und erhob sich. Ljudmila verbannte sie aus 
ihrem Leben. Sie wünschte keinen Trost mehr von Anki, 
musste nicht länger ihren Schmerz bei ihr loswerden. »Ich 
hoffe, es gibt jemanden, mit dem du über diese 
schrecklichen Geschehnisse sprechen kannst.« 

»Sicher, Anki.« 

»Lebewohl«, flüsterte Anki und verließ bedrückt Ljudmilas 
Zimmer. Mit tastenden Schritten, als fürchte sie, der Boden 
könne unter ihr wegbrechen, so wie ihre Freundschaft nach 
einer langen Phase des Verfalls nun zerbrochen war, ging 
sie den Flur entlang und die Stufen hinunter. Sie ignorierte 
die aufgeregt diskutierenden Männerstimmen aus dem 
Erdgeschoss und setzte sich vor das Telefongerät. Obwohl 
es mitten in der Nacht war, ließ sie sich mit den Häusern 
verbinden, in denen Raisa, vor allem aber ihre Nina sich 
befinden mochten. 

Nach dem dritten Anruf erfuhr sie, dass Raisa und Nina 
auf dem Heimweg seien. FErleichtert hängte Anki die 
Hörmuschel ein und blieb noch minutenlang auf dem Stuhl 
bei der Telefonkommode sitzen, als habe jegliche Energie 
sie verlassen. Ihre Gedanken wanderten zu dem Verfolger, 
der ihr bei einem ihrer Ausflüge mit Ljudmila ins Gostinyj 
Dvor aufgefallen war. Ob der Mann damals gar nicht von 
der Staatssicherheit beauftragt worden war? War er von 
Ljudmilas Eltern zum Schutz ihrer Tochter abgestellt 
gewesen, weil zumindest ihr Vater - wie auch der Jevgenias 


- Rasputin kritisch gesehen hatte? Wo aber war er dann in 
jener schicksalhaften Nacht des Anschlags gewesen, in der 
Jevgenias Vater statt Rasputin seine eigene Tochter 
erschossen hatte? Hatte man in dieser Nacht von einem 
Bewacher für die jungen Damen abgesehen, um keine 
Zeugen zu riskieren? 

Anki wusste, ihr Grübeln würde zu nichts führen. 
Vermutlich erfuhr sie niemals die Einzelheiten, da eine 
Decke des Schweigens über den Geschehnissen lag. 
Jevgenias Vater hatte sogar die Polizei und seine Frau über 
den Tod seiner Tochter im Unklaren gelassen. 

Irgendwann raffte Anki sich auf und begab sich auf die 
Suche nach dem für sie angeforderten Chauffeur. Sie wollte 
zu Jenja, Katja, Jelena und auch zu Nina - ihren Mädchen. 
Ihnen galt all ihre Fürsorge und Liebe. Sie waren jetzt ihre 
Familie und die einzigen Menschen in diesem großen, in 
Todesqualen liegenden Land, denen sie etwas bedeutete. 
Denn ihre Hoffnung, Robert wiederzusehen, schwand mit 
jedem Tag mehr, den er sich in russischer Gefangenschaft 
befand. 


35 Duma = Gedanke. Gewählte Versammlung und damit 
Zweite Kammer neben dem Reichsrat. 


36 Die Darstellung Jussupows über die letzten Stunden 
Rasputins und der Obduktionsbericht des Leichnams 
unterscheiden sich eklatant. Fakt ist, dass Rasputin weder, 
wie von Jussupow angegeben, durch in Süßigkeiten 
gemischtes Gift (kaum Wirkung!?) noch durch auf ihn 
abgegebene Schüsse starb, sondern mit Folterspuren am 
Körper gefesselt in der Neva ertrank. Die Attentäter 
erhofften sich von seiner Beseitigung einen politischen 
Kurswechsel. 


Kapitel 46 


Berlin, Deutsches Reich, 
Dezember 1916 


Demy trug einen Stapel Teller an den Tischreihen entlang 
und stellte sie neben Henny ab, die soeben die Tischdecke 
glatt strich. Prüfend ließ diese ihren Blick über die im 
Foyer aufgestellten Tische und Stühle schweifen, ehe sie 
sich zweifelnd Demy zuwandte. »Bist du dir sicher, dass wir 
das tun können?« 

»Das bin ich. Und es ist richtig, die Familien der 
Angestellten in dieser düsteren und grauen Weihnachtszeit 
zum Essen einzuladen.« 

Henny lächelte, wenngleich der Zwiespalt ihrer Gefühle in 
ihrem Gesicht abzulesen war. Auch ihre Familie kam in den 
Genuss dieses Weihnachtsessens; gleichzeitig wusste sie 
um die prekäre finanzielle Lage der Meindorffs. 

Lina und Anton balancierten Tabletts mit Geschirr zu 
ihnen, gefolgt von Margarete mit dem Besteck und ihrer 
Tochter Klara im Schlepptau, die mittlerweile auf ihren 
eigenen Beinen unterwegs war. 

»Demy, schau bitte einmal in die Küche«, sagte 
Margarete. »Dieser Kutscher streitet wieder mit Maria. Er 
sieht diese Verschwendung nicht ein.« 

»Er verteidigt die letzte Bastion der Herrschaft des 
Rittmeisters«, entgegnete Demy, nicht eben begeistert von 
der Aussicht, sich mit dem brummigen Bruno anlegen zu 
müssen. Sie war ihm dankbar, hatte er doch die 
Hilfestellungen für den Hausherrn übernommen, der nur 
noch für wenige Stunden am Tag sein Bett verließ. Bruno, 
seinem Dienstherrn sehr zugetan, machte deutlich, wie 
sehr es ihm gegen den Strich ging, dass drei Frauen das 
Regiment in diesem Haus führten, zumal zwei davon 
Bedienstete waren und die dritte eine Art Eindringling, 
wenn auch mit dem Pflegesohn Meindorffs verlobt. 


»Ich könnte Hannes schicken, aber der schläft 
vermutlich«, murmelte Demy halblaut vor sich hin. Für sie 
war es die größte Weihnachtsüberraschung, dass Hannes 
seinen Heimaturlaub gemeinsam mit Edith und ihren 
Töchtern in diesem Haus verbrachte, das zu betreten ihm 
seit Jahren verwehrt gewesen war. Leichtgefallen war ihm 
diese Entscheidung nicht, das wusste Demy, umso mehr 
freute sie sich, ihn ein paar Tage hier zu haben. 

Henny winkte ab und ergriff den Stapel Teller. »Bruno 
lässt sich auch von Hannes nichts sagen«, raunte sie ihr zu. 

»Lassen Sie mich bitte die Teller tragen!«, tönte die tiefe 
Stimme von Theodor durch die Halle und ließ die beiden 
Frauen zusammenzucken. Selbst Demy hatte vergessen, 
dass Hannes seinen Freund am Vortag mitgebracht hatte. 

Der Hauptmann eilte herbei und nahm der hilflos 
dreinblickenden Henny die Teller ab. »Ich möchte mich 
gern helfend einbringen, aber diese Maria hat mich 
förmlich aus der Küche gejagt!« 

Demy und Henny lachten bei der Vorstellung, dass Maria 
einen Hauptmann und Adjutanten der kaiserlichen Armee 
aus ihrem Reich vertrieb, und Theodor sah die beiden 
fasziniert an. »Wie schön, Sie lachen zu hören«, meinte er 
und fügte hinzu: »Maria könnte natürlich auch diesen 
Kutscher gemeint haben, aber ich schloss mich seinem 
Rückzug aus strategischen Gründen an.« 

»Eine weise Entscheidung«, pflichtete Henny bei, nahm 
die obersten zwei Teller und begann, die Tische 
einzudecken. 

Demy verließ den Saal und betrat die Treppe in den ersten 
Stock. Ihr schwerster Gang stand ihr noch bevor, denn sie 
wollte den alten Meindorff bitten, an diesem Heiligabend 
mit ihnen allen gemeinsam zu speisen. Seit Tagen schob sie 
das Gespräch vor sich her, doch nun musste sie sich ihrem 
Wunsch stellen, den Rittmeister bei der Feierlichkeit 
dabeizuhaben. 


Ihre Schritte wurden immer zögerlicher, je weiter sie sich 
dem Wohnzimmer der einstigen Hausherrin näherte. Vor 
der Tür, die Hand bereits auf der Klinke, verharrte sie, um 
ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ihre Beine 
fühlten sich schwach an, ihr Herz schlug schnell. Der 
Hausherr betrat kaum mehr das Erdgeschoss; für ihn wäre 
es also nichts Ungewöhnliches, seine Abendmahlzeit allein 
hier oben einzunehmen. Aber sollten er, Hannes, Edith und 
die Kinder nicht die Gelegenheit nutzen, endlich 
aufeinander zuzugehen, Versöhnung zu erleben und 
Frieden zu finden? Welcher Tag sollte dazu besser geeignet 
sein als der an dem die Welt die Geburt des 
Friedensfürsten feierte? 

Nach einem fahrigen Stoßgebet klopfte Demy an, drückte 
die Klinke hinunter und trat ein. Trotz des vom Arzt 
ausgesprochenen Rauchverbots hing der Geruch von Tabak 
im Raum, der seit dem Tod von Frau Meindorff keinerlei 
Veränderung erfahren hatte. Obwohl nun der Rittmeister 
das Zimmer als Aufenthaltsraum nutzte, saß er inmitten 
von Blümchentapeten, rosefarbenen Vorhängen und 
Spitzentischdecken. 

»Was gibt es jetzt wieder?«, brummte der Mann, ohne sie 
anzusehen. 

Demy trat über die knarrenden Parkettdielen zum Tisch, 
zog sich dort unaufgefordert einen hochbeinigen Stuhl 
heran und setzte sich dem Hausherrn gegenüber. »Heute 
ist Heiligabend, Herr Rittmeister. Wir haben unten im 
Foyer eine Festtafel vorbereitet und ich möchte Sie jetzt 
hinunterbegleiten.« 

»Weshalb im Foyer?«, knurrte der Mann und blinzelte. 
Offenbar hatte er gedöst, als sie hereingekommen war. 

»Die Familien der Angestellten sind heute zu Gast.« 

»Die gehören in den Seitenflügel. Aber zumindest besitzt 
du den Anstand, sie von den Herrschaften zu trennen.« 

Demy seufzte leise, ehe sie widersprach: »Nein, Herr 
Rittmeister Für die Familie ist nicht im Speiseraum 


gedeckt, vielmehr sitzen wir alle zusammen. Zudem sind 
Hauptmann Theodor Birk, Ihr Sohn Hannes, seine Frau 
Edith und Ihre bezaubernden Enkelinnen Leni und Luisa 
anwesend. Von Joseph habe ich leider erneut keine Antwort 
auf meinen Brief erhalten, von Philippe und Albert ...« 

Die linke Faust des Mannes donnerte erstaunlich kräftig 
auf die breite Stuhllehne, wo er sie zitternd beließ. »Denkst 
du, mir entgeht, was du hinter meinem Rücken treibst? 
Diese vielen Fremden in meinem Haus, diese Edith und 
ihre Kinder. Ich sah sie oft genug im Garten oder hörte sie 
im Haus.« 

»Es ist Ihre Familie, Herr Rittmeister Edith ist eine 
wunderbare und warmherzige Frau und Ihre Enkelinnen 
würden Sie so gern kennenlernen!« 

»Das mag sein«, erwiderte der Mann zu Demys 
Verwunderung erstaunlich milde. 

»Dann darf ich Sie hinunterbegleiten?« 

Sein Blick lag geraume Zeit auf ihrem Gesicht, und 
diesmal hielt Demy seinem durchdringenden Blick stand, 
wagte sogar ein Lächeln. 

»Du imponierst mir jeden Tag mehr«, sagte er plötzlich 
und schaute dann zum Fenster hinaus, wo die Wolken am 
abendlichen Himmel weiteren Schneefall ankündigten. 
Demy hielt es für das Beste zu schweigen. 

»Ich komme nicht, auch wenn du jetzt ein enttäuschtes 
Gesicht machst und die Nase in Falten legst. Ich habe 
Hannes und seine Familie aus gutem Grund aus diesem 
Haus und meiner Gegenwart verbannt, und diese 
Entscheidung bin ich nicht gewillt zurückzunehmen.« 

»Seien Sie barmherzig, Herr Rittmeister. Ihrer Familie, 
vor allem aber sich selbst gegenüber. Sie berauben sich ...« 

»Halt den Mund!«, fuhr der Mann sie derb an und Demy 
zuckte zusammen. »Ich war mein Leben lang erfolgreich, 
weil meine Geschäftspartner wussten, dass ich zu meinem 
Wort stehe. Ich ziehe nichts zurück, was ich gesagt oder 
veranlasst habe!« 


»Hier geht es nicht um eine geschäftliche Transaktion, 

sondern um Ihre Familie und die letzten Jahre Ihres 
Lebens!« 

»Raus!«, brüllte Meindorff. Er hob seine zitternde Hand 
und deutete unmissverständlich in Richtung Tür. 

Demy gingen eine Menge Argumente, Bitten und 
Drohungen durch den Kopf, doch sie unterdrückte sie. 
Diesem halsstarrigen Mann war mit nichts beizukommen, 
das ahnte sie. »Es tut mir sehr leid. Für Sie und für 
Hannes’ Familie. Sie alle hätten Besseres verdient.« Demy 
erhob sich und trat zur Tür. Dort angekommen drehte sie 
sich noch mal um und musterte das Profil des Hausherrn, 
der stur aus dem Fenster sah. »Bruno wird Ihnen Ihr Essen 
bringen.« 

Sie verließ das Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich 
von außen dagegen. Ihre Gedanken, schwer und kalt wie 
Steine, wanderten zu ihrem Vater, den sie geliebt und 
bewundert hatte, bis Tilla ihr die schreckliche Wahrheit 
über ihn offenbart hatte. Ob er eines Tages in der Lage 
gewesen wäre, sich zu entschuldigen? 

Demy stieß sich von der Tür ab und betrat die seit über 
einem Jahr leer stehenden Zimmer von Tilla. Sie konnte 
nicht behaupten, dass sie ihre verstorbene Schwester in 
ihrem übervollen arbeitsamen Alltag sehr vermisste. In den 
letzten Jahren hatten sie sich nicht sonderlich gut 
verstanden, und zuletzt hatte Tilla sich in diesem Haus 
auffällig rargemacht. Aber in Momenten wie diesen, wenn 
sie unsicher war, Kummer hatte oder ein besonderer 
Festtag anstand, dann sehnte sie sich schrecklich nach Tilla 
und Anki. Am meisten vermisste sie ein aufmunterndes 
Wort, eine tröstende Geste und eine Umarmung. Aber es 
war wohl ihr Schicksal, sich allein durchschlagen zu 
müssen. 

Demys Hand glitt über die Bibel auf Tillas Nachttisch. Das 
Buch mit dem wertvollen Goldschnitt hatte dort gelegen, 
als sie Tilla tot aufgefunden hatte, was ein großer Trost für 


sie gewesen war. Am Ende ihres Lebens, das Tilla zu einer 
von Verletzungen und Schuld geprägten Gejagten gemacht 
hatte, mochte sie bei Gott Frieden gefunden haben. Demy 
sah weder in Tilla noch in ihrem Vater Verbrecher, sondern 
Menschen, deren Lebenspfade von tiefen Schluchten 
durchzogen gewesen waren, ohne dass sie einen Weg 
hinübergefunden hatten. Tilla jedoch hatte hoffentlich am 
Ende ihres Lebens die einzig wichtige Brücke entdeckt: die 
hinüber in Gottes liebende und vergebende Arme. 

In der offen stehenden Tür bewegte sich etwas, was Demy 
veranlasste sich umzudrehen. Hannes lehnte an der Zarge, 
hatte die Arme vor seinem Uniformrock verschränkt und 
schien sie bereits längere Zeit zu beobachten. »Na, meine 
Kleine, was beschäftigt dich?« 

»Die Menschen.« 

»Und ihre Abgründe?« 

Demy lächelte. Als Soldat hatte er vermutlich tagtäglich in 
viele schreckliche Abgründe geblickt, ohne dass sie ihn 
bisher mit in die Tiefe ziehen konnten. Er war aber von 
einem leichtlebigen, nur auf sich selbst konzentrierten 
Burschen zu einem verantwortungsbewussten Ehemann, 
Vater und Leutnant gereift. 

»Vielmehr denke ich an die Gelegenheiten, die diese 
Abgründe bergen, und ob wir sie wahrnehmen oder 
ungenutzt verstreichen lassen.« 

»Du kannst niemanden zu seinem Glück zwingen. Dir 
bleibt nur die Möglichkeit, dem anderen so lange deine 
Liebe zu schenken, bis er sie akzeptiert und sich dadurch 
verändern lässt.« 

Demy rümpfte die Nase und fragte sich, ob Hannes ihr 
Gespräch mit dem Rittmeister mitgehört hatte oder ob er 
zumindest ahnte, woher sie kam. 

»Und jetzt komm, zwei sehr aufgeregte junge Damen 
waren auf der Suche nach Edith, dir und mir, da inzwischen 
fast alle Gäste eingetroffen sind.« Hannes bot ihr galant 


seinen Arm, und so ließ sie sich von ihm die Stufen hinab 
ins Foyer geleiten. 

Mit vor Staunen aufgerissenen Augen blieb Demy in der 
Tür stehen. Zum ersten Mal seit Langem waren die 
Kronleuchter wieder mit Kerzen bestückt worden, 
wenngleich an ihrer Anzahl gespart worden war. Der Raum 
erstrahlte in feierlichem Licht, selbst die Kerzen an dem 
schlanken, großen Weihnachtsbaum waren bereits 
angezündet worden. Entlang der Tischreihen saßen festlich 
herausgeputzte Gäste, einige von ihnen standen noch an 
der Treppe zum Vorfoyer und unterhielten sich fröhlich. 
Demy überkam ein berauschendes Gefühl. Es war eine 
Freude, das Ehepaar Anton und Lina Daul gemeinsam mit 
Margarete und ihrer Tochter im Gespräch mit den 
Angestellten zu sehen. Maria, Theodor und Edith bemühten 
sich gemeinsam um ihre Findlingsgäste. 

Demy versuchte sich an die längst vergangenen 
Festlichkeiten in diesem Saal zurückzuerinnern, doch es 
gelang ihr nur schwer. Damals hatte sie sich völlig fehl am 
Platz gefühlt, denn die Herrschaften in ihren steifen Fracks 
und kostbaren Kleidern hatten sie eingeschüchtert. Heute 
war alles ganz anders. 

Wilhelmine, Hennys jüngere Schwester und eine von 
Demys Schülerinnen, lief auf sie zu und umarmte sie 
stürmisch zur Begrüßung. Dabei fiel Demys Blick auf Willi 
und Peter. Die Brüder lungerten im kleinen Foyer nahe der 
Tür herum und warteten auf ihre Schwester Lieselotte. 
Allerdings vergeblich, so befürchtete Demy. Ihre einstige 
Freundin hatte die Zwillinge, seit sie diese hier abgeliefert 
hatte, nur jeweils an ihrem Geburtstag für ein paar 
Stunden auf einen Ausflug mitgenommen, um anschließend 
wieder in ihrer eigenen Welt unterzutauchen. 

Hannes, den Demy gebeten hatte, die Regie zu 
übernehmen, klatschte mehrmals in die Hände und bat die 
Gäste auf ihre Plätze. Wilhelmine huschte schnell zwischen 
ihre Eltern und Henny, während Peter und Willi sich mit 


enttäuschten Gesichtern zu Nathanael, Pauline und Irma, 
Monika und ihrem Kind und dem alten Viktor Müller 
setzten. 

»Ich will es kurz machen, immerhin haben wir eine von 
Maria Degenhardt und ihren Helfern wunderbar 
zubereitete Mahlzeit vor uns«, begann Hannes seine 
Ansprache. 

Demy lächelte Edith zu. Ihr Mann machte sich gut als 
Hausherr. 

»Herzlichen Dank an diese Küchenmannschaft, vor allem 
aber an meine kleine Schwester Demy für die großartige 
Idee, Heiligabend gemeinsam zu begehen. Und nun bitte 
ich Demys Pflegesohn Nathanael darum, das Tischgebet 
mit uns zu sprechen.« 

Noch ehe Beifall aufbranden konnte, drang das 
vernehmliche Verschieben eines Stuhls durch die Halle und 
der Achtjährige erhob sich. Ohne Scheu dankte er für die 
Speisen und setzte sich ebenso geräuschvoll wieder, wie er 
aufgestanden war. 

Für einen Moment herrschte Stille, doch dann nahm man 
die zuvor unterbrochenen Gespräche wieder auf und 
genoss das einfache, aber herrlich deftig schmeckende 
Kartoffelgericht. 


KKXK 


Philippe folgte Albert in einigem Abstand die Stufen hinauf. 
Sein Blick blieb an einer zusammengekauerten Gestalt 
neben dem Portal hängen, und während Albert die Tür 
aufriss und sein Zuhause betrat, wandte der Pilot sich der 
einsamen Person zu. Als er vor ihr in die Hocke ging, 
bemerkte er zum einen, dass es sich um ein junges 
Mädchen handelte, zum anderen, dass ihre Lippen vor 
Kälte blau waren und sie wie Espenlaub zitterte. 

»Wie lange sitzt du schon hier?« 

»Nicht lange.« 

»Wie heißt du?« 


»Grete.« 

»Und was tust du hier?« 

»Ich weiß, dass man hier manchmal etwas zu essen 
bekommt. Ich dachte, ich warte und vielleicht wirft 
nachher jemand etwas in den Müll.« 

Philippe runzelte die Stirn, betrachtete die beiden 
unterschiedlichen Stiefel des Mädchens, den 
fadenscheinigen Rock und den viel zu langen, schäbigen 
Mantel, in den sie sich gehüllt hatte. 

»Du wirst erfrieren, wenn du bei dieser Kälte draußen 
hockst«, merkte Philippe an. Zwei dunkelbraune Augen mit 
kleinen, hellen Sprenkeln darin sahen ihn gleichgültig an. 
Es waren diese Augen, die Philippe faszinierten. Sie glichen 
Udakos. Es dauerte geraume Zeit, bis er realisierte, dass 
der Schmerz, der über Jahre bei jedem Gedanken an seine 
verstorbene Verlobte sein Herz ergriffen und darin getobt 
hatte, einer sanften Traurigkeit gewichen war. »Komm mit 
hinein«, forderte er das Mädchen auf. 

»Das kann ich nicht.« 

»Ich lade dich ein.« 

»Wer sind Sie denn?« 

»Ich bin in diesem Haus aufgewachsen. Ich darf also 
getrost einen Gast mitbringen.« 

»Ich bin nicht so fein angezogen wie die anderen.« 

»Das stört niemanden, glaub mir.« 

»Nein.« 

Philippe erhob sich. Er wollte nicht weiter auf das 
Mädchen einreden, da er fürchtete, es könne weglaufen. 
»Dann warte hier, in Ordnung?« Er verharrte, bis die etwa 
Zehnjährige zustimmend genickt hatte, ehe er durch die 
nur angelehnte Tür das Haus betrat. 

Fröhliches Gelächter und angenehme Wärme, dazu 
würziger Essensduft schlugen ihm entgegen. Die 
Garderobe quoll von einfachen, aber gepflegten Mänteln 
und Jacken über. Mützen, Schals und selbst gestrickte 
Handschuhe vervollkommneten Philippes Verdacht, dass 


Demy zu einer in diesem Haus eher ungewöhnlichen 
Gesellschaft geladen hatte. 

Ohne seine fellgefütterte Fliegerjacke auszuziehen 
durchschritt er das Vorfoyer und sprang die Stufen in die 
Halle hinauf. Sein Erstaunen war groß, als er sowohl 
Hannes als auch Edith unter den Gästen entdeckte. Ob 
Demy die Dreistigkeit besessen hatte, den Rittmeister in 
seinem Zimmer einzusperren? 

Philippes Augen suchten die junge Frau und fanden sie im 
Gespräch mit einem stattlichen, ihm unbekannten 
Stabsoffizier mit Adjutantenschärpe. In diesem Augenblick 
lachte sie fröhlich auf, und der Mann legte seinen Arm 
hinter ihrem Rücken auf ihre Stuhllehne. 

Philippe runzelte die Stirn. Als verlobte Frau sollte sie 
Zuneigungsbekundungen dieser Art eigentlich unterbinden. 
Mit festem Schritt ging er auf sie zu und stützte sich auf 
die Rückenlehne ihres Stuhls, sodass der Fremde seinen 
Arm zurückziehen musste. Der erstaunlich junge 
Hauptmann zog sich höflich zurück, um Demy mehr Raum 
zu geben, und sie erhob sich. 

»Sie?«, fragte sie erstaunt und lächelte dann Albert an, 
der in diesem Augenblick Hannes, seine Ehefrau und die 
beiden Mädchen begrüßte. 

»Mein Flugschüler und ich dachten, es sei eine gute Idee, 
die Feiertage hier zu verbringen«, erklärte er und warf dem 
Fremden einen argwöhnischen Blick zu. 

»Ihr Flugschüler?« Demys Nase kräuselte sich 
missbilligend. 

»Das war nicht meine Idee. Sie brauchen also nicht sofort 
über mich herzufallen. Aber ich möchte Sie bitten, mich 
einen Moment vor die Tür zu begleiten.« 

Der Hauptmann, der unfreiwillig Zeuge ihres Gesprächs 
wurde, räusperte sich vernehmlich, was Philippe 
veranlasste, die Augenbrauen in die Höhe zu ziehen und 
sich dem Mann zuzuwenden. 


»Entschuldigung«, stammelte Demy, und Philippe fragte 
sich, ob er die Spur eines schlechten Gewissens aus ihrer 
Stimme heraushörte »Darf ich vorstellen: Hauptmann 
Theodor Birk, der Trauzeuge von Hannes. Dies ist 
Oberleutnant Philippe Meindorff.« 

Philippe grüßte den Ranghöheren militärisch, weshalb 
Birk es ihm gleichtat, ehe er ihm auch noch die Hand 
anbot. Mit keinem Wort ließ der Hauptmann durchblicken, 
ob ihm das Verhältnis zwischen Demy und Philippe bekannt 
war. 

Nach dieser eher unterkühlten Vorstellung wandte sich 
Demy Philippe zu. »Warum soll ich mit Ihnen 
hinausgehen®%«, fragte sie. Philippe runzelte die Stirn und 
überlegte, ob sie neuerdings in seiner Gegenwart doch 
Furcht empfand. Immerhin war er gerade nicht sehr 
freundlich aufgetreten. Doch ihre nächsten Worte wischten 
seine Bedenken beiseite. 

»Sie haben doch nicht etwa ein Geschenk für mich?« 

Philippe starrte sie einen Augenblick irritiert an, bevor er 
den Kopf schüttelte. Tatsächlich hatte er überlegt, ihr als 
seiner Verlobten ein Geschenk mitzubringen, doch ihm war 
nichts Passendes eingefallen. Letztendlich hatte er seine 
Überlegungen mit der Begründung beiseitegeschoben, dass 
sie ein Präsent von ihm vermutlich nicht einmal annehmen 
würde. 

»Kommen Sie bitte.« Er drehte sich um, vergewisserte 
sich aber nach einigen Schritten, ob die eigenwillige junge 
Frau ihm auch folgte. Gemeinsam verließen sie das 
Gebäude. Im Freien empfing sie eine unangenehme 
Eiseskälte, die Demy die Arme um ihren Oberkörper 
schlingen ließ. 

»Gleich rechts von Ihnen«, flüsterte Philippe und deutete 
mit einer Kopfbewegung zu der zusammengekauerten 
Gestalt. Er beobachtete, wie Demy sich ungeachtet ihres 
guten Kleides neben Grete setzte, den Arm um sie legte 
und über einen langen Zeitraum leise mit ihr sprach. 


Schließlich erhoben sie sich, und Demy öffnete für Grete 
die Tür. Auf der Schwelle drehte die junge Frau sich zu 
Philippe um und kam ihm sehr nahe, als sie ihm zuraunte: 
»Das ist das schönste Geschenk, das Sie mir machen 
konnten, Philippe. Ein Kind weniger, das in dieser Nacht in 
den Straßen Berlins verhungert oder erfriert!« 

Die Tür fiel vor ihm ins Schloss, als Demy ihrem neuesten 
Schützling folgte. Philippe starrte auf die 
Schmuckverzierungen und die vereisten Glasfenster. Sie 
hatte ihn das erste Mal bei seinem Vornamen genannt und 
dabei die französische Aussprache gewählt, die mit ihrem 
niederländischen Akzent einen beinahe zärtlichen Klang 
enthielt. Beides gefiel ihm. 

Er lächelte in die eisige Nacht hinein und folgte Demy und 
Grete in den Festsaal. Dort beobachtete er, wie Demy, den 
Arm um die verschüchterte Grete gelegt, Henny energisch 
zu ihrer Familie zurückschickte und allein mit dem Findling 
in den Seitenflügel verschwand. Eigentlich wollte er ihnen 
folgen, doch Hannes und seine Familie entdeckten ihn und 
hielten ihn auf, anschließend nahm Maria ihn in Beschlag. 
Er versprach der Haushälterin, ihren herrlich duftenden 
Kartoffelauflauf zu probieren, sobald er aus dem 
Seitenflügel zurück war. Maria, der man die schmalen 
Essensrationen ansah, entließ ihn, und er betrat den 
Anbau. 

Eine wütende männliche Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie 
war unschwer dem Kutscher Bruno zuzuordnen, allerdings 
fragte Philippe sich, wen dieser so lautstark der 
Verschwendung und der Herrschsucht bezichtigte Er 
näherte sich der Küche und entdeckte dort Grete, die 
ängstlich in einer Ecke kauerte. Vor ihr stand Demy wie ein 
Racheengel mit rotem Gesicht und energisch in die Hüfte 
gestemmten Händen. Sie versuchte offensichtlich dem 
Kutscher klarzumachen, dass er ohne die 
landwirtschaftlichen Bemühungen von Maria, Henny und 


ihrer Wenigkeit überhaupt keinen Bissen Essen mehr 
zwischen den Zähnen hätte. 

»Verstehen Sie denn nicht? Seit wir verschenken, 
bekommen wir umso mehr geschenkt. Zwei reiche Ernten 
hintereinander auf unseren kleinen und nur von Laien 
bewirtschafteten Anbauflächen kommen einem Wunder 
gleich. Gott wird auch dieses Kind durchfüttern und ...« 

»Halten Sie doch endlich den Mund!«, brüllte Bruno die 
Junge Frau an. »Ich würde ja Herrn Hans auf Sie ansetzen, 
wenn ich nicht wüsste, dass das nichts bringt. Vielleicht ist 
der junge Herr Albert Manns genug, Sie und Ihre Brut aus 
dem Haus zu schmeißen!« 

»Sie könnten es mit Joseph versuchen, Bruno! Er hat 
sicher nichts dagegen, die van Campens zu verjagen. Aber 
der hat sich mit Müh und Not zur Beerdigung seiner Frau 
eingefunden und ist seitdem wieder untergetaucht«, 
funkelte Demy den Kutscher wütend an. 

»Ich lasse nicht zu, dass Sie noch länger Ihr Unwesen in 
diesem Haus treiben und alles zerstören, was Generationen 
der Meindorffs ...« 

»Und ich lasse nicht zu, dass Sie meine Verlobte noch 
länger beschimpfen!« 

Sowohl Bruno als auch Demy fuhren erschrocken zu 
Philippe herum. 

Grete rutschte zu ihm und klammerte sich Schutz suchend 
an sein rechtes Bein. 

»Packen Sie Ihre Sachen und verlassen Sie das Haus!«, 
befahl Philippe. Seine Wut auf den Mann wuchs 
zunehmend. Was fiel dem Kerl ein, eine Frau dermaßen 
unhöflich anzugehen, zumal es sich auch noch um Demy 
handelte ... 

»Nein, Bruno soll bleiben«, fiel Demy ihm in den Rücken. 
»Der Herr Rittmeister braucht einen Freund an seiner 
Seite«, versuchte sie zu erklären. Im Licht der elektrischen 
Deckenlampe entdeckte er die Spuren harter Arbeit an 
ihren bittend erhobenen Händen. 


Bruno nahm Demys Widerspruch zum Anlass, um die 
Küche zu verlassen. Er ging nicht zurück zu den Feiernden, 
sondern verschwand in die entgegengesetzte Richtung. 
Vermutlich war er auf dem Weg in seine Kammer. 

»Ich werde schon mit ihm fertig«, sagte Demy erstaunlich 
gelassen. »Er regt sich immer schnell auf, aber er vertritt 
die Interessen des Rittmeisters. Und er pflegt ihn. Ich 
möchte ungern auf seine Hilfe verzichten, zumal er - außer 
dem Herrn Rittmeister - der einzige Mann im Haus ist.« 

Philippe presste unwillig die Lippen zusammen. »Sie 
haben genug um die Ohren, auch ohne dass Ihnen jemand 
Steine in den Weg legt und womöglich irgendwann in den 
Rücken fällt.« 

»Bruno ist nicht dumm. Er weiß, wenn er das jetzige 
System zerstört, wird auch er untergehen.« 

»So hörte sich seine Argumentation für mich aber nicht 
an.« 

»Vielleicht kenne ich ihn inzwischen besser als Sie.« 

Aus Sorge um sie und weil sie ihn so herausfordernd 
anblitzte, nahm er, wie er es bereits einmal getan hatte, ihr 
Gesicht in seine Hände. So konnte sie wenigstens nicht 
weglaufen und musste ihm zuhören. »Ich weiß längst nicht 
alles, was hier geschieht und welchen Kämpfen Sie 
ausgesetzt sind, schwarzes Schäfchen. Aber ich möchte 
nochmals ausdrücklich darauf hinweisen, dass Sie sich 
jederzeit an mich wenden können, falls Sie Hilfe 
benötigen.« 

»Das weiß ich, und ich werde es beherzigen.« 

»Davon bin ich nicht überzeugt.« 

»Das dürfte aber Ihr Problem sein.« Damit entzog sie sich 
seiner Berührung und ging vor der verstörten kleinen 
Grete in die Knie. 

Noch immer zögerte er, sich endgültig abzuwenden, aber 
letztlich rang er sich dazu durch. Langsam stieg er die 
Stufen in den ersten Stock zu seinem Pflegevater hinauf. 
Seine Gedanken jedoch blieben bei Demy. Er fühlte eine 


angenehme Zufriedenheit in sich; eine neugeborene 
Vorfreude auf ein Wiedersehen mit ihr. Bei der Erinnerung 
daran, wie nah sie ihm gewesen war, wie stark ihr Blick ihn 
aufgewühlt, wie intensiv er die Berührung empfunden 
hatte, als er ihr Gesicht berührt hatte, spürte er ein 
verloren geglaubtes Feuer in sich aufflackern. 

Philippe lächelte. Er war mit einer aufregenden Frau 
verlobt, und sein Herz war bereit, sich nach dem Verlust 
von Udako wieder neu zu verlieben. 


Kapitel 47 


Petrograd, Russland, 
Dezember 1916 


Der Droschkenkutscher öffnete ihr die Tür und bot Anki die 
Hand zum Aussteigen. Sie ergriff sie, trat vorsichtig auf das 
glatte Pflaster und bedankte sich herzlich, was den älteren 
Herrn verwundert die Augenbrauen heben ließ. 

Anki fand nicht die Energie, um ihm zu erklären, dass sie 
ein einfaches Kindermädchen war, auch wenn sie die 
Hauptpforte eines Palastes benutzte. Sie sah dem Wagen 
nach, wie er leicht schlingernd davonfuhr. Behutsam, um 
nicht zu stürzen, drehte sie der vereisten Mojka den 
Rücken zu und betrachtete die in Gelb und Weiß gehaltene 
prächtige Fassade des Palais. Die gewaltigen runden 
Säulen, die das schmucke Vordach trugen, vermittelten den 
Eindruck, als stünden sie vor dem Haus Wache. Und Anki 
war dazu bestimmt, die vier Chabenski-Kinder zu 
beschützen. Sie würde sich dieser Aufgabe stellen, 
vermutlich ihr ganzes Leben lang und mit all ihrer Kraft. 
Aber in diesen Zeiten war es sogar schwer, von einem Tag 
zum nächsten zu planen. 

Rasputins Leichnam war sehr schnell gefunden worden; 
die Täter bereits ausgemacht. Doch die Zarenfamilie 
machte ihren Einfluss geltend, und vermutlich würden die 
Verschwörer ungeschoren davonkommen. Die Lage war 
verwirrend, die Gerüchteküche brodelte und das Volk 
hungerte jeden Tag mehr, wodurch die Bereitschaft, auf die 
Stimmen der roten Revolutionäre zu hören, ständig 
anwuchs. 

In all dem Chaos versuchte Anki, der ruhende Pol der 
Fürstenkinder zu sein und von Tag zu Tag zu entscheiden, 
wie dieser anzupacken war Dabei fühlte sie sich 
zunehmend überfordert. Selbst an diesem Heiligabend - 
den die Russen ignorierten, da sie ihrem eigenen Kalender 


folgten - hatte allein die Fahrt von der deutschen Kirche 
bis an die Mojka ausgereicht, jeglichen Frieden wieder 
abzutöten, den sie im Gottesdienst verspürt hatte. 
Unverhohlene Drohungen in Richtung der Deutschen, als 
sie die Kirche verließen, die Präsenz der Polizei auf den 
Straßen und die Hungerleichen auf einem Handkarren 
waren dafür mehr als ausreichend gewesen. Anki fühlte 
sich einsam, sehnte sich nach einer Freundin oder einem 
tatkräftigen Helfer an ihrer Seite. 

Trotz des dicken Schals und des langen Wintermantels 
frierend betrat sie die Stufen. Sie streckte ihre Hand nach 
einer Säule aus, um sie, wie so oft, zu berühren, als sie eine 
männliche Stimme ihren Namen rufen hörte. Verwundert 
drehte sie sich um, konnte aber niemanden sehen. Furcht 
stieg in ihr auf. Hatte ihr jemand aufgelauert? Sollte sie 
schnell eintreten und die Tür verrammeln? 

Wieder vernahm sie ihren Namen und etwas Vertrautes in 
der Stimme ließ sie zögern. »Hallo? Wer ist denn da?«, 
wagte sie in die klirrend kalte Nacht zu rufen, erhielt aber 
keine Antwort. 

Dann sah sie ihn. Ein schwankender Schatten, der sich an 
der Kanalmauer abstützen musste, um nicht zu stürzen, 
schemenhaft beleuchtet durch die Lampe in seinem 
Rücken. Der Mann war groß und seine Kleidung hing ihm 
unförmig am Körper. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, 
da es von einer Pelzmütze beschattet wurde. Unschlüssig 
betrachtete Anki die Gestalt, von der wohl kaum eine 
Gefahr für sie ausging. Dafür wirkte sie zu geschwächt. 

Die Person blieb auf der niedrigen Mauer sitzen. Also 
schluckte Anki ihre Unsicherheit hinunter, verließ das sie 
schützende Vordach und trat auf die Straße. Ihre Schritte 
hallten einsam durch die Dunkelheit. Vor ihrem Gesicht 
tanzte ihr Atem in weißen Wolken. Als sie nur noch zwei 
Meter von dem Mann entfernt war und dieser den Kopf 
hob, erkannte sie ihn. 

»Robert!« 


»Meine liebe Anki.« 

Ein Hitzeschauer durchrieselte ihren Körper Einen 
Moment lang schienen winzige gleißende Funken vor ihren 
Augen zu explodieren, dann sah sie wieder klar. »Robert, 
du bist zurück!« 

»Dank Fürst Chabenskis Brief, deinem Einsatz und Dr. 
Botkins Ausdauer.« 

»Oh Gott, ich danke dir!«, stieß Anki hervor und wollte 
Robert um den Hals fallen. 

Dieser hielt sie jedoch um Armeslänge von sich fern. 
»Bitte nicht, Anki. Ich stinke wie ein Schweinestall, habe 
Läuse und bin unsäglich erschöpft. Verschieben wir das auf 
später.« 

»Ungern«, kicherte Anki, die sich plötzlich leicht und 
glücklich fühlte. Ihr Robert war zu ihr zurückgekehrt. Jetzt 
würde alles gut werden! 

Auf seinem ausgezehrten, schmutzigen und von Leid und 
Tod gezeichneten Gesicht zeigte sich das vertraute 
fröhliche Lächeln. Dabei fielen die letzten Sorgen um 
seinen Gemütszustand von ihr ab. Die vergangenen Monate 
mochten ihre Spuren an dem geliebten Mann hinterlassen 
haben, aber er war nicht verloren. 

Minutenlang sahen sie sich einfach nur in die Augen und 
genossen den Anblick und die Anwesenheit des anderen. 

»Was tun wir denn jetzt? Wir können ja schlecht den Rest 
der Nacht hier draußen stehen«, sagte Anki schließlich und 
betrachtete hingebungsvoll die Grübchen in seinen von 
Bartstoppeln überzogenen Wangen. 

»Darüber habe ich nachgedacht, seit sie mich in Omsk in 
den Viehwaggon verfrachteten. Du wirst mich jetzt in 
diesen protzigen Palast schmuggeln und Alex holen. Er 
wird mir beim Bad, bei der Rasur und beim Haarschnitt 
helfen, diese Kleidung verbrennen und etwas anderes zum 
Anziehen für mich auftreiben. Sobald ich sauber und 
ungezieferfrei bin, umarme und küsse ich dich, bis du keine 
Luft mehr bekommst. Danach schlafe ich vermutlich zwei 


oder drei Tage durch, und bis dahin hast du in einer der 
deutschen Kirchen einen Pfarrer für unsere Trauung 
aufgetrieben. Und anschließend versinke ich für lange, 
lange Zeit in deiner Liebe. Vielleicht so lange, bis Dr. 
Botkin vor unserem Bett steht und fordert, dass ich endlich 
zu arbeiten beginne.« 

Obwohl Anki errötete, was Robert entweder ignorierte 
oder in der Dunkelheit nicht sah, lachte sie leise auf. »Das 
hört sich nach einem wirklich gut durchdachten Plan an.« 

Robert ließ ihre Oberarme los und setzte sich wieder auf 
die kalte Mauer. »Du willst mich demnach noch immer 
heiraten?« 

»Ganz nach Plan.« 

»Dann bring mich schnell hinein und hol diesen Kutscher, 
bevor ich einige Punkte des Plans durcheinanderwerfe.« 

Anki ging Robert voraus über die Straße. Ihr war zum 
Singen zumute. Sie wollte lachen und tanzen und sprang 
aufgeregt und fröhlich wie ein kleines Kind die Stufen 
hinauf, strich an der Säule entlang und warf einen Blick 
zurück. 

Es war wahr! Robert war zurückgekehrt! Er folgte dicht 
hinter ihr. Wenngleich seine Schritte schwer und mühsam 
wirkten, so suchten seine Augen doch die ihren, und in 
ihnen lag ein Glanz, der sein geschundenes 
Erscheinungsbild vergessen ließ. Sie waren wieder vereint. 
Das allein zählte. 


KKXK 


Jakow lächelte zu Anki hinauf, als diese sich über die 
Brüstung beugte, ehe er die elektrischen Lichter entlang 
der geschwungenen Treppe ausknipste und somit das 
Foyer in Dunkelheit tauchte. 

Nur die einsame Kerze in Ankis Hand beleuchtete die 
Galerie. Sie folgte Robert, der die schlafende Jenja trug, in 
das Zimmer der Prinzessin, und beobachtete lächelnd, wie 
liebevoll er das Kind in sein Bett legte und zudeckte. 


Schweigend verließen sie den Raum. Anki zog die Tür 
hinter ihnen in Schloss und drehte sich zu ihrem Ehemann 
um. In seinem dunklen gestreiften Anzug und trotz der 
mittlerweile schief sitzenden Fliege sah er stattlich aus, 
wenngleich es erschreckend war, wie viel Gewicht erin den 
Monaten im Krieg und in der Gefangenschaft verloren 
hatte. 

Robert trat dicht vor sie und nahm ihr den schweren 
Kerzenhalter aus der Hand. »Wohin?«, fragte er leise, 
dennoch vernahm sie den rauen Unterton in seiner Stimme. 
Ob er ebenso aufgeregt war wie sie? 

»Nadezhda hat ein Gästezimmer für uns vorbereitet, das 
hat sie mir während unseres kleinen Festessens verraten.« 
Bei dem Gedanken daran, mit wie viel Begeisterung und 
Liebe Nadezhda, Marfa, Jakow und auch Katja und Jelena 
ihre Hochzeitsfeier geplant hatten, lächelte Anki glücklich 
vor sich hin. 

Nina hatte sich bei all dem herausgehalten, doch als sie 
gesehen hatte, dass ihr Kindermädchen in einem eher 
schlichten, wenn auch guten Kleid zu heiraten gedachte, 
war sie eingeschritten. Erstaunt war Anki Nina in das 
Zimmer der verstorbenen Fürstin gefolgt. Auf dem 
abgedeckten Bett hatten zwei wunderschöne Abendroben 
gelegen; die eine aus hellblauem Seidenbatist, die andere 
aus grünem Taft mit weißem Organza und kunstvoll 
eingearbeiteter Spitze. Nina hatte sie für Anki 
herausgesucht, damit sie eine dieser Roben bei ihrer 
Trauung tragen konnte. 

Ankis Einspruch hatte sie mit den Worten 
beiseitegewischt, dass ihre Mutter es sicher so gewollt 
hätte. Es war Ninas Beitrag zu Ankis Hochzeit und die sah 
darin durchaus ein Dankeschön für ihre Fürsorge und 
Aufmerksamkeit in den vergangenen Jahren, das die 
verunsicherte Fürstentochter ihr zuteilwerden ließ. 

Anki hob den weichen himmelblauen Seidenstoff leicht an, 
der im Licht der Kerze schimmerte. Die Schleppe raschelte 


leise über das Parkett, als sie an Robert vorbeiging und vor 
ihm über die Galerie bis zu der Tür schritt, vor der in einer 
Vase ihr kleiner Brautstrauß aus Christdorn, 
Kiefernzweigen und weißen Primeln stand. 

Sie griff nach der Türklinke, doch Robert legte seine Hand 
auf ihre und hinderte sie daran, die Tür zu Öffnen. Er 
streckte den Arm mit der Kerze zur Seite, damit sie der 
Flamme nicht zu nahe kamen, umfasste ihre schmale Taille 
und zog sie sanft an sich. Fragend sah sie zu ihm auf. Fast 
erschreckend deutlich spürte sie die Wärme seines Körpers 
durch den weichen dünnen Stoff des Kleides. 

»Ich danke dir, geliebte Anki, dass du auf mich gewartet 
hast, dass du mich nicht aufgegeben hast.« 

Anki sah in das nur schwach beleuchtete Gesicht ihres 
frisch angetrauten Ehemanns. Täuschte sie sich oder 
schimmerten Tränen in seinen Augen? Sie wollte etwas 
erwidern, doch er brachte sie durch ein knappes »Still« 
und einen federleichten Kuss auf den Mund zum 
Schweigen. 

»Ich würde ja den Finger auf deine wundervollen Lippen 
legen, aber ich habe keine Hand frei«, erklärte er und Anki 
freute sich, dass noch immer seine Grübchen die jetzt 
schmaleren Wangen schmückten, sobald er lächelte. »Der 
Gedanke, dass du mich liebst, hat mich in diesem elenden 
Lager am Leben erhalten. Mir war, als spürte ich jeden Tag 
deine Liebe und deine Gebete tief in meinem Inneren. Sie 
trieben mich an, nicht aufzugeben.« 

Wieder hinderte die federleichte Berührung seiner Lippen 
auf ihren sie daran, etwas zu sagen. »Was auch in Zukunft 
kommen mag - ich liebe dich und werde dich immer lieben. 
Und dies mitsamt den vier kleinen Aristokratinnen an 
deiner Seite. Das verspreche ich dir. Viel mehr kann ich dir 
nicht versprechen, denn ich weiß nicht, was die nächsten 
Wochen oder Monate bringen werden.« 

Diesmal küsste er sie länger und zog sie dichter an sich, 
als wolle er jegliche Erwiderung von vornherein im Keim 


ersticken. Anki ließ es geschehen. Sie wollte nicht über das 
nachdenken, was morgen war Seine Nähe war zu 
aufregend, und das Wissen, dass sie sich an diesem Abend 
nicht mehr trennen mussten, machte sie glücklich - 
erweckte jedoch auch einen Funken Furcht in ihr. 

Robert hob den Kopf, aber nur ein klein wenig, um die 
Distanz zwischen ihren Lippen nicht wieder so groß werden 
zu lassen. »Bist du bereit, mit mir in unsere gemeinsame 
Zukunft zu gehen?« 

Anki nickte, worauf er sie erneut küsste, diesmal 
ungeduldig, wie es ihr schien. Als er sich aufrichtete, fuhr 
sie ihm mit der Hand in die Stirnhaare, die frech in sein 
Gesicht fielen, und strich sie ihm nach hinten. 

»Ich liebe es, wenn du das tust«, flüsterte er, beugte sich 
vor und liebkoste mit seinen Lippen ihre Halsbeuge. Anki 
zitterte, ohne zu wissen, woher das kam. Sie legte ihre 
Hand in seinen Nacken und nun war sie es, die sich fester 
an ihn presste. Das Prickeln, das durch ihren Körper 
rieselte, seit er sie im Arm hielt, steigerte sich zu einem 
fast schmerzlichen Sehnen. Sie nahm es mit Erstaunen 
wahr, hatte sie bisher bei dem Gedanken an ihre 
Hochzeitsnacht doch eher eine gewisse Angst verspürt. 

»Bist du auch bereit, mit mir in dieses Zimmer zu gehen?« 

»Außer, du willst mir noch mehr erzählen ...?« 

»Vertrau mir.« 

»Das tue ich!« 

Robert blies die Kerze aus, stellte sie ab, zog Anki erneut 
an sich und öffnete mit dem Ellenbogen die Tür. Er küsste 
sie leidenschaftlich, als er sie über die Schwelle schob, und 
trat die Tür mit dem Fuß hinter ihnen ins Schloss. 


Wir haben gelernt, 

wie die Vögel zu fliegen 

und wie die Fische zu schwimmen, 
aber wir haben nicht gelernt 

wie Brüder miteinander zu leben. 


Martin Luther King 


Hinweise der Autorin 


Die Aufenthalte und Abwesenheiten Rasputins in St. 
Petersburg/Petrograd beziehungsweise Zsarskje Selo 
wurden gelegentlich dem Verlauf des Romans angepasst 
und sind deshalb historisch nicht immer hundertprozentig 
richtig wiedergegeben. Im Sinne einer besseren Lesbarkeit 
habe ich auf die damals üblichen, oft sehr umständlichen 
Anredeformen in Adelskreisen verzichtet. 

Wundern Sie sich bitte nicht darüber, dass Demy und 
Philippe sich nach ihrer Verlobung weiter siezen. Das war 
damals nicht ungewöhnlich, vor allem in Beziehungen, die 
arrangiert wurden und in denen eine »körperliche Distanz« 
herrschte. 

Für etwaige Unstimmigkeiten, Fehler und 
Ungenauigkeiten sollte wohl jemand den Kopf hinhalten. 
Wie schon bei Band eins, Himmel über fremdem Land, 
übernehme ich das und bitte für die von mir verbrochenen 
Schnitzer um Entschuldigung. 


Mein herzliches Dankeschön 


für die Vermittlung und Hilfe bei den russischen 
Bezeichnungen, Übersetzungen und (Vater-)Namen geht an 
Natalia Hille, Anita Illin und Angela Reitenbach 


... gebührt Nicole Schol für die Idee eines Mehrteilers rund 
um den Ersten Weltkrieg und das in mich gesetzte 
Vertrauen und Karoline Kuhn für das »in-Form-Bringen« 
meines Manuskriptes. Danke auch an alle nicht namentlich 
genannten Mitarbeiter von Gerth Medien, die sich für das 
Buch mächtig ins Zeug gelegt haben! 


sage ich meinem Ehemann Christoph für alles 
Probelesen, Korrigieren, Kritisieren ... und meinen fünf 
Kindern. Danke für alle Hilfen ums Buch, im Haushalt und 
für eure Geduld! 


... geht auch an Elisabeth Thomas, eine sehr engagierte 
Buchhändlerin, die gemeinsam mit mir gelernt hat, in 
welche Richtung die Strömung der Spree und des 
Kupfergrabens verläuft! 


... gilt Annette Reif für die investierte Zeit, konstruktive 
Kritik und lobende und deshalb aufmunternde Worte! 


Historische Personen 

Boutard-Beese, Amalie: »Melli« (1886 - 1925) Melli Beese 
legte als erste Frau in Deutschland die Prüfung zur 
Pilotenlizenz ab, wurde dabei aber von vielen männlichen 
Kollegen gegängelt und boykottiert. Später eröffnete sie 
eine eigene Flugschule, allerdings wurden sie und ihr 
Mann zu Beginn des Ersten Weltkrieges als feindliche 
Ausländer verhaftet. In Arrest erkrankten beide an 
Tuberkulose, Beese wurde schwer morphiumsüchtig. Sie 
erschoss sich, nachdem sie auf einen Zettel geschrieben 
hatte: »Fliegen ist notwendig. Leben nicht.« 

Bethmann- Hollweg, Theobald: (1856 - 1921) Reichskanzler 
(1909 - 1917) 

Boelcke, Oswald: (1891 - 1916) Boelcke war der erste Pilot 
weltweit, der Jagd auf feindliche Flugzeuge machte. Er 
und Immelmann waren 1916 die Helden der Lüfte. Der 
Pilot war maßgeblich an der Organisation und dem Aufbau 
der Fliegerstaffeln beteiligt. Am 28. Oktober 1916 
kollidierte sein Flugzeug mit dem eines der von ihm 
ausgewählten Piloten (Erwin Böhme überlebte die 
Kollision). 

Botkin, Jevgenj Sergejewitsch: (1865 - 1918) Botkin war 
einer der Leibärzte der Zarenfamilie, hatte den Rang 
eines Generals inne und führte den Titel: »Exzellenz«. Er 
war als sehr mitfühlender, verschwiegener Arzt bekannt 
und seine Treue kostete ihn im Jahr 1918 gemeinsam mit 
der Zarenfamilie das Leben. 

Bourbon, Ludwig XV.: (1710 - 1774) frz: Louis XV., König 
von Frankreich, auch bekannt durch seine Mätresse 
Marquise de Pompadour. 

Bülow von, Karl Wilhelm: (1846 - 1921) 
Generalfeldmarschall im Ersten Weltkrieg. Er erlitt 1915 
einen Herzanfall und wurde später aus dem aktiven Dienst 
entlassen. 


Cauer, Minna: (1841 - 21922) Frauenrechtlerin, 
Mitbegründerin des Vereins Frauenwohl, Gründerin der 
Zeitschrift Die Frauenbewegung und des Verbandes der 
weiblichen Angestellten. 

Cremer, Fritz: Erster Fluglehrer bei Fokker. 

Derevenko, Dr.: einer der Ärzte des Zarewitsch (Chirurg). 

Dohm, Hedwig: (1831 - 1919) wie Minna Cauer eine der 
radikaleren Frauenrechtlerinnen. Deutsche 
Schriftstellerin, Mitbegründerin zahlreicher Vereine. Zu 
Beginn des Ersten Weltkrieges war sie eine der wenigen 
Intellektuellen, die sich von vornherein gegen den Krieg 
aussprach. 

Fink, Carl: (1836 - 1969) Oberstleutnant, Lehrer (für 
Fotografie) in der Lehr- und Versuchsanstalt für 
Militärflugwesen in Döberitz und der Verkehrstechnischen 
Prüfungskommission (Adlershof). Im Zweiten Weltkrieg 
Offizier der Luftwaffe. 

Fokker, Anton: (1890 - 1939) »Anthony«, als gebürtiger 
Niederländer besuchte er die Ingenieurschule Bingen in 
Deutschland. Seine Flugzeuge wurden von vielen der 
damaligen Jagdflieger geliebt, am bekanntesten mit ihnen 
wurde »Der rote Baron«. (Ich empfehle Fokkers Biografie: 
Der fliegende Holländer, A.H.G. Fokker, wundkammer- 
verlag.) Nach dem Ersten Weltkrieg verlegte Fokker sein 
Flugzeugwerk von Schwerin in die Niederlande, gründete 
1922 in den USA die Fokker Aircraft Corporation. Er starb 
an Komplikationen nach einer Operation. 

Garros, Roland: (1888 - 1918) französischer 
Luftfahrtpionier. Er flog das erste Flugzeug mit einem 
starr nach vorn gerichteten Maschinengewehr, das durch 
den Propellerkreis zu schießen vermochte und damit das 
erste wirkliche Jagdflugzeug. Am 18. April 1915 musste 
Garros hinter den feindlichen Linien notlanden, weshalb 
Fokker sein Flugzeug in die Hände bekam und Lübbe 
daraufhin das wesentlich verbesserte 
Unterbrechergetriebe entwickeln konnte. Garros kam bis 


1918 in Kriegsgefangenschaft, bevor er fliehen konnte. 
Etwas mehr als ein halbes Jahr später wurde er von einem 
deutschen Kampfflieger abgeschossen. 

Göring, Hermann: (1893 - 1946) Jagdflieger im Ersten 
Weltkrieg, nationalsozialistischer Politiker, 
Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe im Zweiten 
Weltkrieg, maßgeblich beteiligt an der Verfolgung und 
Ausschaltung der Opposition, verantwortlich für die 
Gründung der Gestapo und der ersten 
Konzentrationslager während des NS-Regimes. 

Grade, Hans: (1879 - 1946) Deutscher Maschinenbauer, 
Unternehmer und Flugpionier. 

Grey, Edward: (1862 - 1933) »Sir Edward Grey«, britischer 
Außenminister (1905 - 1916). 

Habsburg-Lothringen von, Franz Joseph I.: (1830 - 1916) 
österreichische Kaiser und ungarischer König, seine Frau 
war die bayrische Prinzessin Elisabeth, genannt »Sisi«. 

Hausen von, Max: (1846 - 1922) Generaloberst im Ersten 
Weltkrieg. Nach Ende der Marne-Schlacht wurde er 
wegen einer Ruhrerkrankung seines Amtes enthoben. Von 
1912 - 1914 war er Ministerpräsident des Königreichs 
Sachsen. 

Heber, Kurt: arbeitete mit Lübbe in der Waffenabteilung 
bei Fokker. 

Hessen und bei Rhein von, Alice: (1843 - 1878) Prinzessin 
von Großbritannien und Irland (zweite Tochter der 
britischen Königin Victoria), nach ihrer Heirat eine 
Großherzogin von Hessen und bei Rhein. Alice war die 
Mutter der späteren Zariza Alexandra. 

Immelmann, Max: (1890 - 1916) deutsches Fliegerass. Der 
»Adler von Lille« kehrte 25-jährig von einem Flug nicht 
mehr zurück. Wer ihn abschoss, ist unbekannt. Ihm 
wurden 15 Abschüsse zuerkannt. 

Joffre, Joseph Jacques C6saire: (1852 - 1931) französischer 
General, Joffre gelang es, den Schlieffen-Plan zu vereiteln 
(dieser war allerdings ohnehin nicht auf die neuesten 


Kriegsentwicklungen ausgerichtet). Nach den großen 
Schlachten von Verdun und an der Somme wurde er 1916 
von Robert Nivelle abgelöst. 

Jussupow, Felix Felixowitsch: (1887 - 1967) russischer 
Fürst, Drahtzieher der Ermordung Rasputins im Jahr 
1916, starb im Exil in Paris. 

Jussupow, Irina Alexandrowna: (1895 - 1970) Prinzessin 
von Russland, einzige Nichte von Zar Nikolaj II. Nach dem 
Rasputin-Attentat lebten sie und ihre Familie in Paris. 

Jussupow, Irina Felixowna: (1915 - 1983) »Bebe«, einzige 
Tochter von Fürst und Fürstin Jussupow. 

Kluck von, Alexander: (1846 - 1934) 
Armeeoberbefehlshaber im Ersten Weltkrieg. Er wurde 
1915 schwer verletzt und schied aus dem aktiven Dienst 
aus. 

Kreutzer, Martin: (1891 - 1916) leitender Ingenieur bei 
Fokker, stürzte am 4. Dezember 1916 ab. 

»Lenin« Uljanow Wladimir Iljitsch: (1870 - 1924) 
kommunistischer Politiker, marxistischer Theoretiker, 
Begründer der Sowjetunion. Im Bürgerkrieg nach der 
revolutionären Umwälzung starben mehrere Millionen 
Menschen infolge des »roten Terrors«. 

Liebknecht, Karl: (1871 - 1919) deutscher Sozialist und 
Antimilitarist, 1912 - 1916 Abgeordneter im Reichstag 
(linksrevolutionäre Flügel der SPD). 1916 wegen 
Ablehnung der Burgfriedenspolitik aus der SPD-Fraktion 
ausgeschlossen, wurde er bis fast zum Ende des Ersten 
Weltkrieges inhaftiert. Reorganisierte nach Ende des 
Krieges den Spartakusbund und war einer der Anführer 
der Novemberrevolution, Mitbegründer der KPD. Nach 
Niederschlagung des Spartakusaufstandes (05. - 12. 01. 
1919) wurde er, wie auch Rosa Luxemburg, misshandelt 
und ermordet. 

Lübbe, Heinrich: (18384 - 1940) Maschinenbauingenieur 
und Erfinder, Waffenfachmann bei Fokker. Er war 
maßgeblich an der Entwicklung des 


Unterbrechergetriebes beteiligt, die Fokker als seine über 
Nacht entwickelte Erfindung ausgab. 

Moltke von, Helmuth: (1848 - 1916) Generaloberst der 
preußischen Armee und von 1906 - 1914 Chef des Großen 
Generalstabes. Nach der verheerenden Schlacht an der 
Marne musste er Erich von Falkenhayn Platz machen. 

Österreich-Este, Franz Ferdinand: (1863 - 1914) 
österreich-ungarischer Thronfolger, wurde gemeinsam mit 
seiner Frau Sophie in Sarajewo ermordet. 

Poincare, Raymond: (1860 - 1934) französischer 
Staatspräsident (1813 - 1920). 

Preußen von, Wilhelm II.: (1859 - 1941) Wilhelm II. war 
Deutscher Kaiser und König von Preußen, bis am 09. 11 
.1918 nach dem Kieler Matrosenaufstand und der 
Novemberrevolution Reichskanzler Max von Baden sein 
Abdanken verkündete. 

Platz, Reinhold: (1886 - 1966) war einer der ersten 
Deutschen, der das Autogenschweißen erlernte Er 
begann als Schweißer bei Fokker. Als Fokker 1913 nach 
Schwerin umzog, übernahm er die Leitung der Schlosserei 
und Schweißerei und lernte die Arbeiter (auch Frauen!) 
an. Nach dem Absturz Kreutzers, mit dem er auch in der 
Versuchsabteilung gearbeitet hatte, übernahm er dessen 
Posten als Leitender Ingenieur. Unter Platz entstanden bis 
1920 über 40 verschiedene Flugzeugtypen, darunter 
(1917) auch Richthofens Dr 1-Dreidecker Bis zur 
Trennung von Fokker (1931) arbeitete er in seinen Werken 
in Holland. 

Princips, Gavrilo: (1894 - 1918) bosnischer Serbe, löste 
durch sein Attentat am 28 06. 1914 auf das 
österreichische Thronfolgerehepaar die Julikrise aus. 
Princips starb wegen der schlechten Haftbedingungen in 
der Kleinen Festung in Theresienstadt. 

Rasputin, Grigori Jefimowitsch: (1869 - 1916) russischer 
Wanderprediger dem Heilkräfte nachgesagt wurden. 
Vermutet wird, dass er sich vor allem bei der 


Schmerzlinderung beim Zarensohn, einem Bluter, der 
Hypnose bediente. Ab 1903 bis zu seiner Ermordung 1916 
wurde er in St. Petersburg von allen 
Bevölkerungsschichten bis hinauf zur russischen 
Zarenfamilie geliebt und gehasst. Sein Lebenswandel, 
zuletzt seine Alkohol- und Sexexzesse, vor allem aber auch 
sein Einfluss auf die Zariza, wurde ihm zum Verhängnis. 

Rathenau, Walther: (1867 - 1922) deutscher Industrieller 
(als Sohn des AEG-Gründers Emil Rathenau war Rathenau 
später Aufsichtsratsvorsitzender der AEG), Schriftsteller 
und liberaler Politiker. 1922, als Reichsaußenminister, fiel 
Rathenau dem im Grunde ersten auch antisemitisch 
begründeten Fememord der Weimarer Republik zum 
Opfer. 

Richthofen von, Manfred: (1892 - 1918) Freiherr von 
Richthofen erzielte im Ersten Weltkrieg die meisten 
Luftsiege eines einzelnen Piloten. Er benötigte zwar drei 
Anläufe, bis er seine Pilotenlizenz bekam, entwickelte sich 
dann aber zu einem genialen Jagdflieger. Wegen der roten 
Farbe seiner Flugzeuge wurde er bald »Der kleine Rote«, 
der »Rote Teufel« oder »Der rote Baron« genannt. 
(»Freiherr« gibt es im Englischen nicht, daher der 
»Baron«!) Er formte aus seiner Jasta 11 (Jagdstaffel unter 
seinem Kommando) eine Eliteeinheit. 1918 entwickelte er 
eine Kampftechnik, die von den Gegnern »Flying Circus« 
genannt wurde. Seine Elitepiloten verzichteten auf 
Tarnfarben und malten (wie Richthofen rot) ihre 
Maschinen bunt an (darunter auch Zebradesign usw.). 
Durch ihre fliegerische Präzision wirkten ihre Manöver 
selbst im Luftkampf wie akrobatische Kunststücke, der 
Himmel war ihre Zirkuskuppel. Richthofen starb bei 
einem Flug mit seiner damaligen »Fokker Dr 1- 
Dreidecker«, der tatsächliche Todesschütze ist umstritten. 
Der Tod des Nationalhelden war für die 
Propagandamaschinerie (für die Moral der Soldaten und 
an der Heimatfront) ein schwerer Schlag. 


Romanow, Alexandra Fjodorowna: (1872 - 1918) letzte 
Kaiserin von Russland. Aus dem deutschen Hause von 
Hessen und bei Rhein stammend, zudem die Enkelin der 
britischen Königin Victoria, war die Zariza ein typisches 
länderübergreifendes Kind ihrer (Adels-)Zeit. Ihr 
Ehemann Nikolaj war ein Cousin zweiten Grades, Kaiser 
Wilhelm II. ihr Cousin. »Alix« musste, um den Zarewitsch 
heiraten zu dürfen, vom lutherischen zum russisch- 
orthodoxen Glauben übertreten, was ihr zu Beginn sehr 
schwerfiel. Sie war weder bei Hof noch beim Volk 
sonderlich beliebt und zog sich gern auch vor der 
weitläufigen Familie Romanow zurück. Als ihr Mann 1915 
an die Front reiste, übergab er ihr die 
Regierungsgeschäfte, für die sie allerdings kein Talent 
hatte. Sie starb, wie ihre ganze Familie, nach 
mehrmonatiger Gefangenschaft in Jekaterinenburg im 
Kugelhagel der Bolschewiki. 

Romanow, Alexej Nikolajewitsch: (1904 - 1918) Alexej war 
der letzte Zarewitsch. Seine Bluterkrankheit wurde die 
ersten Lebensjahre über wie ein Staatsgeheimnis gehütet, 
bis Kaiser Wilhelm II., in dessen Familie die Krankheit 
ebenfalls vorkam, einen verdächtigen blauen Fleck als 
Symptom erkannte. Alexej starb wie seine ganze Familie 
in Jekaterinenburg. 

Romanow, Anastasia Nikolajewna: (1901 - 1918) um 
Anastasia, die jüngste Zarentochter, rankte sich lange der 
Verdacht, sie könne das Massaker von Jekaterinenburg 
überlebt haben. Verschiedene Frauen gaben sich über 
viele Jahre hinweg als Anastasia aus, am bekanntesten ist 
wohl Anna Anderson geworden. Erst im Juli 2007 wurde 
per Gentest endgültig bewiesen, dass damals ausnahmslos 
alle Mitglieder der Romanows ermordet und verscharrt 
worden waren. 

Romanow, Dmitri Pawlowitsch: (1891 - 1942) Großfürst, 
Lebemann (unter anderem Affären mit Coco Chanel - er 
machte sie 1921/22 mit dem ehemaligen Hofparfümeur 


des Zaren bekannt - Chanel No 5 -), Sportler (nahm 1912 
an den Olympischen Sommerspielen in Oslo teil) und weit 
oben in der Erbfolge zum Zaren. Seine Versetzung an die 
persische Front als »Strafe« nach dem Attentat auf 
Rasputin rettete Dmitri Pawlowitsch das Leben, da er 
somit der Ermordung der Romanows nach dem Umsturz 
1917 entging. 

Romanow, Marija Nikolajewna: (1899 - 1918) Das dritte 
Kind des Zarenehepaars war eine künstlerisch begabte, 
anfangs sehr pummelige, später jedoch schöne Frau. Zu 
jung, um während des Krieges in einem Krankenhaus zu 
arbeiten, wurde sie Patronin eines solchen. Sie wurde 19 
Jahre alt. Ihre Gebeine (nicht die Anastasias!) und die des 
Zarewitschs wurden erst 2007 im Bergwerksschacht 
Ganina Jama gefunden und per DNA-Test identifiziert. 

Romanow, Nikolaj II. Alexandrowitsch: (1868 - 1918) Er 
war der letzte russische Zar und musste nach der 
Februarrevolution 1917 abdanken. Als Mitglied des 
Hauses Romanow-Holstein-Gottrop war er Teil des 
europäischen Hochadels und mit vielen Fürsten wie auch 
mit dem englischen Königshaus (Cousin von König George 
V.) und dem deutschen Kaiserhaus (angeheirateter Cousin 
von Wilhelm II.) verwandt. Gegen die Vorbehalte seiner 
Eltern und der Kaiserin von England verlobte er sich mit 
seiner Jugendliebe Alix. Somit mag diese Ehe eine der 
wenigen Adelsehen der damaligen Zeit gewesen sein, die 
tatsächlich auf Liebe gründete. 

Romanow, Tatjana Nikolajewna: (1897 - 1918) Tatjana war 
die zweite Tochter des Zarenpaares. Der als zukünftiger 
Ehemann gehandelte Dimitri Malama starb bereits in den 
ersten Kriegstagen. Sie arbeitete daraufhin als 
Rotkreuzschwester in Krankenhäusern und versorgte dort 
die verletzten Soldaten. Bei ihrer Ermordung war sie 21 
Jahre alt. 

Romanow, Olga Nikolajewna: (1895 - 1918) Olga war die 
älteste der Zarentöchter Sie arbeitete während des 


Ersten Weltkriegs als Krankenschwester für das russische 
Rote Kreuz in Krankenhäusern. Zusammen mit ihrer 
Familie wurde sie 22-jährig in Jekaterinenburg 
erschossen. 

Samsonow, Alexander Wassiljewitsch: (1859 - 1914) 
Oberbefehlshaber der 2. Russischen Armee in der 
Schlacht bei Tannenberg (26.- 30. 08. 1914). Nach dem 
Scheitern seiner Armee in o. g. Schlacht erschoss er sich 
im Wald bei Willenberg. 

Schlieffen von, Alfred: (1833 - 1913) Generalfeldmarschall, 
er präsentierte 1905 seinen »Schlieffen-Plan«. In diesem 
sollte ein Zweifrontenkrieg mit Frankreich und Russland 
verhindert werden. Das Ziel war mit einem 
überfallartigen Angriff auf Frankreich einen schnellen 
Sieg zu erringen, bevor Russland überhaupt seine 
Truppen mobilisiert konnte. 

Schmidt, Hans: Monteur bei Fokker. 

Sjusor, Pawel: renommierter Petersburger 
Jugendstilbaumeister Sjusor baute u. a. für den US- 
amerikanischen WNähmaschinenhersteller The Singer 
Company von 1902 - 1904 das Gebäude, in dem sich seit 
den 1920er-Jahren die größte Buchhandlung der Stadt 
befindet. 

Wyrubowa, Anna Alexandrowna: (1834 - 1964) Die 
Hofdame und engste Vertraute der Zariza war als Kind 
Spielgefährtin von Fürst Jussupow, einem der Drahtzieher 
bei der Ermordung Rasputins, für den die Wyrubowa mit 
Hingabe schwärmte. Nach der Revolution wurde sie 
mehrmals verhaftet, konnte 1920 jedoch nach Finnland 
fliehen. 
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